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Als Stormwalker gebietet Janet Begay über die Elemente. Doch diese Fähigkeit ist Segen und Fluch zugleich. Nur ihr Ex-Geliebter Mick kann die Wogen des Sturms in ihrem Inneren besänftigen. Als die Tochter des Polizeichefs des Städtchens Magellan vermisst wird, nimmt Janet ihre Spur auf. Doch über Magellan zieht weitaus größeres Unheil herauf: Janets Mutter will ein unglaublich mächtiges magisches Tor öffnen, und Janet ist die Einzige, die sie daran hindern kann.
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				1

				Es war schon dunkel geworden, als ich aus den Bergen nach Osten auf die Wüste und die Kleinstadt Magellan zufuhr. Das Gelände fiel steil ab. Ich ließ das kühle, pinienbewachsene Hochland hinter mir zurück, und die Hitze kam wieder. Tief im Süden blitzte es heftig, der aufziehende Sturm schickte mir ein Prickeln durch den Körper wie die Berührung eines Geliebten.

				Bis ich Winslow erreicht hatte und von Ampel zu Ampel glitt, waren die Sterne hinter dichten Wolken verschwunden, aber immer noch regnete es nicht. Ich nahm die Straße unter der Eisenbahnbrücke hindurch, gerade als ein Güterzug darüber hinwegdonnerte, und fuhr dann nach Süden auf die Wüste zu. Meine Harley knatterte durch die Stille.

				Der erste Blitz entzündete die Wolken mit seinen grellweißen Lichtfingern, und ich leckte seine Überreste auf wie eine ausgehungerte Katze. Ich bin ein Stormwalker. So nennt das Volk meines Vaters diejenigen, die wie ich die Fähigkeit besitzen, die Energie der Stürme anzuziehen und für sich nutzbar zu machen. An einem ruhigen Tag bekomme ich höchstens ein paar einfache Zauber hin, aber sobald ein Gewitter in der Nähe ist, kann ich den Wind, die Blitze und den Regen lenken und zum Tanzen bringen. Darin bin ich richtig gut. Tödlich. 

				Gewittermagie macht mich verrückt und beschert mir immer einen schlimmeren Kater als eine dreitägige Sauftour, aber wenn die Stürme zu lange auf sich warten lassen, hat das die gleichen Auswirkungen. 

				Ich hatte keinen Sturm mehr gehabt, seit ich vor zwei Wochen nach Magellan gezogen war, um im Fall des Verschwindens von Amy McGuire, der Tochter des Polizeichefs, zu ermitteln. Ich lechzte nach meiner nächsten Dosis.

				Ich nahm die Abzweigung nach Magellan. Die verschwommenen Lichter der Kleinstadt lockten mich aus zwanzig Meilen Entfernung, und etwas weiter nördlich glitzerten die helleren Lichter der Kreisstadt Flat Mesa. Vor mir schaukelten die roten Rücklichter eines Transporters auf und ab, als die Straße durch mehrere Trockentäler führte. Das linke Rücklicht war beschädigt, was dem Pritschenwagen ein asymmetrisches Aussehen gab. Außer uns war niemand auf der Straße.

				Ein plötzlicher Windstoß hätte mich fast von meiner Maschine gerissen und brachte aus der dunklen Wüste eine Stimme mit. 

				Janet.

				Ich vollführte eine schlitternde Vollbremsung, mein Herz raste, und ich nahm den Helm ab. Wind umtoste mich. Dicke Wolken rasten auf mich zu. 

				Tochter. Es war eine Frauenstimme. Das Flüstern war leise, fast liebevoll. 

				Ach, der Teufel sollte sie holen!

				Der andere Grund, warum ich nach Magellan gekommen war, war meine Mutter. Ich wollte ihr entgegentreten und ihrem Treiben ein Ende setzen, wie ich es schon vor Jahren hätte tun sollen. Aber damals war ich noch zu jung und zu verängstigt gewesen. Als ich gebeten wurde, Ermittlungen zu Amys Verschwinden anzustellen, bot sich mir eine Gelegenheit zurückzukommen, und dieses Mal würde ich es mit meiner Mutter aufnehmen. Sobald ich nur herausgefunden hatte, wie.

				Sechs Jahre waren vergangen, seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, ausgerechnet in einem Diner in Holbrook, wo sie mir eine Höllenangst eingejagt hatte. Hinter den schwer gesicherten Mauern meines Hotels konnte ich mir leicht einreden, dass ich das Zeug dazu hatte, ihr entgegenzutreten, aber nicht hier draußen in der offenen Wüste mit den Wirbeln, die mich riefen. Hier in der Dunkelheit, allein unter diesem weiten Himmel, musste ich zugeben, dass sie mir immer noch eine Höllenangst einjagte.

				Komm zu mir.

				»Einen Dreck werd ich.« Als ich meine Mutter getroffen hatte, hatte sie ihr Bestes gegeben, mich zu ihrer willigen Sklavin zu machen, aber ich hatte nun mal dieses Problem mit dem freien Willen – mir lag etwas daran.

				Janet.

				»Dieses Mal nicht!«, schrie ich.

				Das Flüstern erstarb mit dem Wind, und ein greller Blitz zuckte. Die elektrische Spannung schickte mir Funken durch die Finger und schwirrte über meinen Helm.

				Die Gewittermagie war Erdmagie, die ich von meiner Großmutter geerbt hatte, einer kleinen Navajo-Frau, die viel stärker war, als sie aussah. Meine Mutter kam aus der Unteren Welt, dem Reich, aus dem die Skinwalker stammen, und auch sie hatte mir magische Kräfte vererbt. 

				Meine Mutter mochte Erdmagie nicht sonderlich. Für meine Geburt war sie zwar unumgänglich gewesen, aber sie machte mich auch stark genug, meiner Mom Widerstand zu leisten.

				Mit zitternden Händen setzte ich den Helm auf und fuhr wieder los. Ein Regenvorhang fegte über mich hinweg; die plötzliche Kühle war mir willkommen. Ich holte den Pick-up wieder ein. Wer immer darin saß, fuhr langsam, und ich erkannte, dass das Zusammentreffen nur wenige Minuten gedauert haben konnte.  

				Ich wechselte auf die andere Spur, um den Pritschenwagen zu überholen. Wieder flammte Wetterleuchten über den Himmel, von den Mesas bis in den Süden. Es breitete sich in alle Richtungen aus und tauchte die Wolken in kaltes weißes Licht. In diesem Licht sah ich, wie plötzlich eine riesige Gestalt am Straßenrand auftauchte und auf mich zustürzte.

				Ich bremste abrupt, riss meine Maschine zur Seite und versuchte verzweifelt, den Zusammenstoß zu vermeiden. Ein schrecklicher Gestank erfüllte die Luft, als die Gestalt mein Vorderrad verfehlte und mit einem gewaltigen Rums mit dem Pick-up zusammenprallte.

				Auf dem regennassen Asphalt rutschte mir mein Hinterrad weg. Gleichzeitig wurde der Transporter fast wie in Zeitlupe in die Luft geschleudert, überschlug sich zweimal und landete krachend mit der Fahrerkabine auf dem Asphalt. So schlitterte er kreischend noch ein paar Meter weiter, Funken sprühten in die Nacht, dann blieb er still wie ein totes Tier liegen. 

				Meine Maschine rutschte weiter. Ich verfehlte den Pick-up nur knapp, wurde von meiner Harley geschleudert und landete, den Kopf voran, im Graben, der sich schnell mit Regenwasser füllte. 

				Ich lag mit gesprungenem Visier reglos im Matsch, meine Maschine mit verbogenem Vorderrad daneben, und meine Beine fühlten sich genauso verdreht an.

				Im Pick-up rührte sich nichts. Es war stockdunkel hier draußen, sodass ich nicht einmal seine Farbe erkennen konnte. Aber immer noch konnte ich den Skinwalker riechen, der in der Dunkelheit auf uns lauerte. Meine Mutter konnte diese Kreaturen kontrollieren, die sich von der Energie der Wirbel nährten, und hatte mir diesen geschickt, um mir eine Lektion zu erteilen. Nicht, um mich zu töten – ich wusste, dass sie das nicht wollte –, aber um meinen Gehorsam zu erzwingen. Tot hatte sie keine Verwendung mehr für mich.

				Mühsam kämpfte ich mich aus dem Helm. Meine Handschuhe waren zerrissen und meine Hände rutschig vom Blut. Unter Schmerzen streckte ich mich und kam dann langsam auf die Beine. Mein Atem ging mühsam, jeder Atemzug schmerzte.

				Ich hörte, wie der Skinwalker zurückkam. Die Legenden meines Volkes besagten, dass Skinwalker Menschen waren, die mit schwarzer Magie experimentierten und sich in die Häute toter Tiere hüllten, um die Eigenschaften dieser Tiere anzunehmen. Was die Tiere anging, die normalerweise zu Tode gefoltert wurden, stimmte das auch; aber die Skinwalker waren keine Menschen. Sie waren Überbleibsel aus der vorigen Welt, der Unteren Welt, in der meine Mutter eine Göttin war. Skinwalker waren böse wie Dämonen und hätten es nie mit dem Rest der Menschheit in diese Welt schaffen dürfen. Aber sie hatten sich mit ihren Klauen herausgekämpft und sich über Generationen fortgepflanzt.

				Das Ding griff mich an. Es war riesig, etwa zweieinhalb Meter groß und, soweit ich sehen konnte, in die Haut eines toten Bären gehüllt. Es war blitzschnell und stank schlimmer als die schlimmste Leichenhalle. Es hob mich hoch und warf mich mit voller Wucht auf den Asphalt. Ich schlug und trat um mich, richtete aber in etwa so viel aus wie gegen eine Wand. Der Skinwalker hielt seine widerliche Fratze nah an mein Gesicht, bleckte die Lippen und fletschte die gelben Zähne.

				Ich schrie. Nicht, dass mir das etwas genützt hätte. Hier draußen wohnte niemand, und wer auch immer in diesem Pick-up saß, stieg nicht aus.

				Der Sturm antwortete mir. Donner grollte in der Ferne, und ich griff verzweifelt nach dem Blitz. Ich konnte Gewitter nicht auslösen oder bewegen, sondern nutzte, was die Natur mir gab, und wenn der Sturm nahe genug war …

				Ein Blitz zuckte aus der schwarzen Wolke direkt in meine ausgestreckten Hände. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. Er war nicht sehr stark, der Sturm noch zu weit entfernt, aber besser als nichts. Ich sammelte so viel von der Energie des Blitzes, wie ich nur konnte, und schleuderte sie auf den Skinwalker. Er grunzte unter dem Aufprall und tänzelte etwa einen Meter zurück, doch das war auch schon alles. Hastig stand ich auf.

				Skinwalker sind verdammt schwer zu töten. Dieser watschelte schon wieder auf mich zu. Ich griff nach dem Wind, hob die Hände und richtete ihn auf die ekelhafte Kreatur. Der Skinwalker taumelte. Ich schlug ihn mehrmals mit der Kraft des Windes und verpasste ihm auch noch eine Dosis elektrische Funken.

				Wieder kam der Skinwalker auf mich zu. Ich glaubte wirklich nicht, dass meine Mutter mich töten wollte, aber ob das Ding das auch wusste?

				Die Kreatur war wieder auf der Straße angelangt. Statt mich zu schlagen, drehte sie sich um und trat gegen meine Harley.

				»Nein!«, schrie ich. Diese Maschine war mein Baby. Das alte Mädchen und ich hatten zusammen eine Menge Meilen auf dem Buckel. Sie war das Symbol meiner Freiheit, meiner Unabhängigkeit, für mich selbst. Ich packte eine Handvoll Blitze und schleuderte sie auf den Skinwalker. Elektrische Spannung tanzte um ihn, aber immer noch starb er nicht.

				In Momenten wie diesen bedauerte ich, meinen Ex Mick verlassen zu haben, den Mann mit der wilden Feuermagie. Ich hatte ihn mal einen Skinwalker verbrennen sehen, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen. Mick hatte mich verrückt gemacht mit seiner Mischung aus Böse-Jungen-Charme, Fürsorglichkeit und ausweichendem Verhalten, doch die Zeit mit ihm war trotzdem die beste meines Lebens gewesen. 

				Bevor wir uns getrennt hatten, hatte Mick mir sechs magische Kugeln gegeben, ein Lichtzauber, der in kleine Silberkugeln eingeschlossen war. Ich hatte gerade eine in der Tasche, eine der beiden, die mir noch geblieben waren. Wenn die Kugeln aktiviert wurden, strahlten sie ein weißes Licht aus, das jeden Schatten vertrieb – zumindest vorübergehend. Sie entwickelten nur Licht und keine Hitze, aber in Notfällen waren sie nützlich gegen die lichtscheuen Kreaturen – Skinwalker, Dämonen und Nightwalker.

				Die elektrische Spannung ebbte ab, der Sturm legte sich wieder. Der Skinwalker kam auf mich zu, Mordlust in den roten Augen.

				Definitiv ein Notfall, entschied ich. Ich griff in die Tasche und zog den Lichtzauber heraus, etwa so groß wie die Kugel eines Kugellagers. Es war nicht viel Magie nötig, um ihn zu aktivieren, was bedeutete, dass ich ihn auch dann einsetzen konnte, wenn gerade kein praktischer Sturm zur Hand war.

				Der Skinwalker überragte mich und hob die riesigen Fäuste, um mich zu zerquetschen. Ich hob den Lichtzauber, aber bevor ich ihn aktivieren konnte, stieß der Skinwalker plötzlich einen Schmerzensschrei aus. Ein blauer Strahlenkranz flackerte um ihn auf, den nicht ich geschaffen hatte. Der Skinwalker versuchte, sich herauszukämpfen, während ich mit ausgestreckter Handfläche dabeistand und verblüfft zuschaute.

				Dann rannte der Skinwalker, immer noch von diesem blauen Schein umgeben, in die Dunkelheit davon außer Sichtweite. Ich atmete erleichtert auf und steckte den Lichtzauber wieder ein.

				Der Gestank ließ nach, ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Kreatur tatsächlich fort war. Hatte Mom etwa ihr Haustier zurückgepfiffen? Oder hatte ein anderes Wesen eingegriffen? Ich wusste es nicht, und im Augenblick war es mir auch egal.

				Ich hinkte auf den Pick-up zu. Der nächste Blitz enthüllte einen staubigen roten Pritschenwagen, der mir bekannt vorkam, und das Herz rutschte mir in die Hose, als ich den Schriftzug auf der Fahrertür las, der wie das ganze Auto auf dem Kopf stand:

				Fremont Hansen, Installation und Reparaturen

				»Scheiße«, flüsterte ich. Fremont war der Klempner, der mir bei der Renovierung des verfallenen Hotels half, das ich am Stadtrand von Magellan gekauft hatte. Er war ein netter Kerl mit beginnender Stirnglatze und unschuldigen braunen Augen, der behauptete, selbst ein paar magische Fähigkeiten zu besitzen. »Ich kann alles reparieren«, hatte er geprahlt und mit den Fingern gewackelt.

				Ich schloss die blutige Hand um mein Handy, aber es war bei dem Sturz zerbrochen. Plastikscherben klebten an meinen Fingern, und der Akku baumelte an nutzlosen Kabeln.

				Ich warf das Handy weg und kauerte mich neben der Fahrerseite auf die Straße. Das Fenster war innen blutverschmiert, und ein Kopf presste sich dagegen.

				»Fremont.« Ich rüttelte an der Tür, aber sie rührte sich nicht. Mühsam hinkte ich um den Pritschenwagen herum auf die andere Seite, mein Bein tat höllisch weh. Die Beifahrertür war nicht verriegelt. Ich sah keine Glasscherben glänzen, also musste das Fenster schon vor dem Unfall offen gewesen sein. Der Mann lag kopfüber in der Dunkelheit, den Hals in einem unnatürlichen Winkel verrenkt. 

				Ich tastete in den Trümmern im Wagen herum und fand kein Handy. Die Karosserie war so gequetscht, dass sich das Handschuhfach nicht mehr öffnen ließ. Ich zog mich wieder zurück und rümpfte die Nase. Es roch nach Tod.

				Wieder erhellte ein Blitz den Himmel, allerdings weiter im Osten. Der Sturm zog weiter. Der Blitz erlosch. Dafür glommen rote und blaue Lichter auf, die vom Heulen einer Sirene begleitet wurden. Ich setzte mich erschöpft auf den Boden, den Rücken an den Pick-up gelehnt, als ein Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf mich zugerast kam.

				Ein Geländewagen mit dem Schriftzug Hopi County Sheriff’s Department blieb anderthalb Meter vor mir stehen, die Reifen rutschten etwas auf der regennassen Straße. Die Tür sprang auf, und Stiefelsohlen knallten auf den Asphalt. Die Stiefel waren auf Hochglanz poliert. Eigentlich seltsam für einen Mann, der den ganzen Tag in der staubigen Wüste unterwegs ist, dachte ich. Über den Stiefelschäften erblickte ich eine Khakihose mit scharfer Bügelfalte.

				Nash Jones, der Sheriff des winzigen Hopi County, ging neben mir in die Hocke und sah mich im Licht seiner Scheinwerfer an. Benebelt hörte ich, wie ein weiterer Wagen neben uns anhielt und ein zweites Stiefelpaar auf Schmutz und Asphalt knirschte.   

				»Janet Begay.« Nashs Stimme war ausdruckslos und hart, die eisgrauen Augen unbewegt. Er war nicht gut auf mich zu sprechen. Als ich frisch in Magellan angekommen war, hatte ich versucht, mit ihm über Amy McGuire zu reden, und er hatte mich abgeschmettert, noch bevor ich über die Begrüßung hinausgekommen war. Amy McGuire war seine Verlobte gewesen. Jones hatte mich schon gehasst, bevor er mich getroffen hatte.

				Er schaltete eine dünne Taschenlampe ein und richtete den Lichtstrahl auf meine Augen. »Sind Sie okay?«

				»Ich lebe noch«, krächzte ich.

				»Sie haben ihn mit ihrem Motorrad gerammt.« In seiner Stimme lag keinerlei Sympathie. »Der Aufprall hat den Pritschenwagen umgeworfen. Habe ich recht?«

				»Etwas ist mit ihm zusammengeprallt. Ich war’s nicht.«

				Er glaubte mir nicht. »Können Sie aufstehen? Brauchen Sie einen Krankenwagen?«

				»Ich komme schon klar.«

				Auch das glaubte Nash mir nicht. Auf sein Zeichen kam eine Frau in einem schwarzen Overall herüber und half mir aufzustehen. Nash verließ mich, während die Frau mich unterhakte, in den Notarztwagen brachte und mir das Blut von den Händen wusch. Sie untersuchte mich, maß meinen Blutdruck, tastete meine Arme und Beine nach Knochenbrüchen ab und fragte mich, ob ich ins Krankenhaus wollte. Ich verneinte, bat sie aber, mich in die Stadt mitzunehmen, da das Vorderrad meines Motorrads verbogen war. Sie war einverstanden, sagte jedoch, dass der Sheriff dafür grünes Licht geben musste. 

				Ich fühlte mich innerlich ganz leer. Fremont lag tot in diesem Kleinlaster. Tot, weil ein Skinwalker, den meine Mutter eigentlich mir geschickt hatte, mich verfehlt hatte und mit ihm kollidiert war.

				Nash Jones und seine Deputies inspizierten den Unfallort und begannen, die Leiche aus dem Pritschenwagen herauszuschneiden. Ich saß da und kämpfte gegen die Übelkeit an. Der Sturm legte sich, und ich war erschöpft und fühlte mich elend, wie üblich in solchen Momenten. Jetzt brauchte ich unbedingt einen Kaffee. Oder einen steifen Drink. Ich trank nur mäßig, weil ich nicht viel vertrug, aber heute Nacht würde ich eine Ausnahme machen. 

				Nash kam zu mir zurück und winkte mich mit einer knappen Geste zu sich. »Begay. Mitkommen.«

				Dass er nicht handgreiflich wurde, verdankte ich wahrscheinlich nur der Sanitäterin, die sich beschweren würde. Bei meiner Ankunft in Magellan hatte Nash Jones klargestellt, dass meine Anwesenheit und die Tatsache, dass Chief McGuire mich hergebeten hatte, ihm absolut zuwider waren. Nash war wegen Amys Verschwinden nie offiziell angeklagt, aber als Verdächtiger verhört worden, und in der Stadt war man sich einig, dass der Tatverdacht nicht unbegründet war. Was Chief McGuire mir über Sheriff Jones erzählt hatte, war … interessant.

				Nash fasste mich nicht an, doch er ließ mich vor sich her zu seinem Geländewagen humpeln und öffnete die hintere Tür. »Rein mit Ihnen.«

				»Warum? Die nette Dame mit der Blutdruckmanschette fährt mich nach Hause.«

				»Ich bringe Sie auf die Wache. Wegen Geschwindigkeitsüberschreitung und rücksichtslosen Fahrverhaltens mit potenzieller Todesfolge.«

				»Sie machen wohl Witze?«

				»Ist nicht meine Art.« Jones funkelte mich wütend an. Seine grauen Augen konnten sich mit der Intensität einer Supernova auf einen richten. Er hatte schwarzes Haar, das er seit seinem Armeedienst im Irak im Bürstenschnitt trug, und ein kantiges, gut aussehendes Gesicht. Ich hatte beobachtet, wie Frauen in Magellan und Flat Mesa sich nach ihm umdrehten, wenn er vorbeiging. Sein gutes Aussehen wurde nur etwas beeinträchtigt von einer Narbe auf der Oberlippe.

				»Da draußen ist was«, sagte ich. »Es ist mit Fremonts Laster zusammengestoßen, mit solcher Wucht, dass er sich überschlagen hat. Dann ist es weggerannt, aber der Sturm legt sich, und das Ding kann jederzeit zurückkommen. So ein Skinwalker ist verdammt stark. Wenn er will, kann er diesen Geländewagen zerfetzen wie eine Papiertüte.«

				Statt einer Antwort starrte Nash mich nur ausdruckslos an. Nash Jones war ein Ungläubiger, einer der Leute, die nicht daran glaubten, dass Magellan nahe an einem mystischen Zusammenfluss von energetischen Wirbeln stand, wo das Übernatürliche normal war. Er war hier aufgewachsen, verachtete aber diejenigen, die von den Touristen lebten, die auf der Suche nach paranormalen Phänomenen scharenweise nach Hopi County kamen.  

				»Einsteigen, bevor ich nachhelfe.« 

				»Waren Sie in der Armee auch so, wenn jemand Sie vor einer Gefahr gewarnt hat?«

				»Das waren Männer mit militärischer Ausbildung, und Sie sind ein Navajo-Mädchen von einer Schaffarm. Einsteigen, verdammt!«

				»Es hat Fremont umgebracht, einfach so.« Ich war kurz davor, hysterisch in Tränen auszubrechen. Ich hatte den klatschsüchtigen, schrulligen Fremont gemocht.

				»Es ist nicht Fremont.«

				Ich sah ihn schockiert an. »Was?«

				»Es ist sein Azubi. Charlie Jones.«

				Ich hatte Charlie gesehen, als er Fremont bei den Installationsarbeiten in meinem Hotel geholfen hatte, ein stiller, eigenbrötlerischer, etwas gammliger Junge, noch keine zwanzig. Ich hatte von ihm nur gewusst, dass er Charlie hieß, mehr nicht.

				»Jones?«, wiederholte ich.

				»Mein Cousin vierten Grades.«

				»Oh, Nash, das tut mir leid! Das tut mir so leid!«

				Nash packte mich unter dem Ellbogen und warf mich praktisch auf den Rücksitz. »Sitzen bleiben.«

				Er knallte die Tür zu, drückte auf die Fernbedienung, und die Schlösser schnappten zu. Wie ich vermutet hatte, ließen sich im Wagen eines Sheriffs die Fenster auf der Rückbank vom Gefangenen nicht öffnen, und ein schwarzes Gitter trennte Vorder- und Rücksitz, ein weiteres Rücksitz und Kofferraum. Ich konnte wohl noch dankbar sein, dass Nash mir keine Handschellen angelegt hatte.

				Ich rutschte tiefer in den Sitz, aber ich wusste, dass ich mich nicht verstecken konnte. Wenn der Skinwalker mich wieder suchen kam, würde er mich finden. Doch ich spürte seine Präsenz nicht in der Nähe. Vielleicht hielten das Blaulicht und die Aktivität ihn fern. Skinwalker mochten kein Licht, keinen Lärm und keine Menschenansammlungen. Aber deshalb konnte er trotzdem wieder aus der Wüste hervorstürzen und angreifen, sobald Nash mit mir davonfuhr.

				Ich sorgte mich auch um meine Maschine. Würde Nash sie einfach am Straßenrand liegen lassen wie ein kaputtes Spielzeug? Ihm war auch zuzutrauen, dass er sie beschlagnahmen und abschleppen ließ, wenn er Lust dazu hatte. 

				Ich nannte nur wenige Besitztümer mein Eigen, weil ich mich ohne sie freier fühlte, aber diese Harley war mir wichtig. Ich war mit ihr quer durchs ganze Land gefahren und runter nach Mexiko. Zuerst allein, dann mit Mick, und als ich ihn vor fünf Jahren endlich verlassen hatte, wieder allein.

				Die Harley war mein Fluchtmittel. Egal, welche Wurzeln ich irgendwo schlug oder in welche Schwierigkeiten ich mich brachte, ich konnte jederzeit ein paar Klamotten in die Satteltaschen schmeißen, mich auf meine Maschine schwingen und in der Nacht verschwinden.

				Ich sah mein armes Bike im Flackern der Polizeischeinwerfer, das Vorderrad verbogen, der Lenker ragte verloren auf. Es ist bloß eine Maschine, nur ein Stück Metall, sagte ich mir, aber es fühlte sich an, als sähe ich den verrenkten Körper meines eigenen Kindes auf der Straße liegen.

				Als Nash endlich die Fahrertür öffnete, roch ich den Skinwalker nicht mehr in der nächtlichen Brise. Ich atmete tief ein und genoss den prickelnden Ozongeruch des Gewitters. Ich spielte mit dem Gedanken, den Blitz zu packen und Nash einen elektrischen Schlag zu verpassen, aber dann wäre ich auch nicht besser als der Skinwalker. Anderen Schmerzen zufügen, weil es Spaß machte … Ich schauderte.

				»Bin ich verhaftet?«, fragte ich.

				Nash knallte die Tür zu und schnallte sich an. »Zum Verhör geladen.«

				»Und meine Maschine?«

				»Die wird von den Deputies als Beweisstück beschlagnahmt.«

				»Verdammt, Jones. Ich habe diesen Laster nicht gerammt.«

				»Die Leier können Sie sich sparen.« Er legte den Hebel der Automatikschaltung um und fuhr an dem umgekippten Pritschenwagen vorbei, gerade als die Deputies meine Harley aufhoben und achtlos auf die Ladefläche ihres Dienstfahrzeugs warfen.

				Nash schaltete kein Blaulicht ein, aber er trat das Gaspedal durch und raste über den Highway. Nach zehn Meilen traf die Straße auf einen anderen schmalen Highway; nach Norden ging es nach Flat Mesa, nach Süden nach Magellan. Hier an der Kreuzung stand mein Hotel, ein dunkles, verlassenes Viereck gegen den schwarzen Himmel. Die Crossroads Bar, die sich mit dem Hotel den Parkplatz teilte, war erleuchtet. In der Bar wimmelte es von Menschen.

				Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Hotel, stellte mir mein Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses vor, wo mein Bett und mein Badezimmer auf mich warteten, auch wenn das Wasser noch nicht angeschlossen war. Dieses Hotel war meine Zuflucht, meine Trutzburg sozusagen.

				Nash bog links ab, fuhr, ohne anzuhalten, am Hotel vorbei und dann nach Norden nach Flat Mesa.

				

			

		

	
		
			
				 

				2

				»Ich dachte, Sie haben mich nur zum Verhör hergebracht.«

				Nash Jones hatte mich immer noch fest am Arm gepackt, als er vor einer Zelle im Hopi County Sheriff’s Department stehen blieb. Er hatte zuvor einem Deputy die Anweisung gegeben, mich ins Röhrchen pusten zu lassen, und irritiert gewirkt, dass ich nicht betrunken war. Daraufhin war ich von besagtem Deputy abgetastet worden, und Nash hatte zugesehen. Sie hatten mir alle persönlichen Gegenstände abgenommen, dann hatte Nash mich davongezerrt, um mich einzusperren.

				Das Gefängnis hatte vier Zellen, alle leer bis auf die erste, in der ein Betrunkener auf dem Boden lag. Nash hatte mich zum Ende des Zellenblocks gebracht und öffnete nun die letzte Gittertür. Darin befanden sich eine Pritsche mit einer dünnen Matratze und eine Toilette. Reizend. Nash stieß mich hinein und schloss das Gitter hinter mir.

				»Sie haben die Leibesvisitation vergessen«, sagte ich.

				Nash starrte mich kalt an. »Treiben Sie’s nicht auf die Spitze!«  

				»Darf ich keinen Anwalt anrufen?«

				»Morgen. Heute Nacht kühlen Sie sich ab, und morgen erzählen Sie mir alles über den Unfall, der zu Charlie Jones’ Tod führte.«

				»Kann ich Ihnen sofort sagen.«

				»Morgen«, wiederholte er, und es klang endgültig.

				Bastard. Er könnte mich jetzt befragen, aber dann könnte ich ihn womöglich von meiner Unschuld überzeugen, und er müsste mich gehen lassen. Es schien ihm einen Kick zu geben, mich über Nacht in einer Zelle schmoren zu lassen.

				Niemand wusste, wo ich war, weder Fremont noch Chief McGuire oder mein Freund Jamison Kee, dessentwegen ich überhaupt nach Magellan gekommen war. Jamison hatte mich Chief McGuire als Ermittlerin in übernatürlichen Angelegenheiten empfohlen, als McGuire dazu übergegangen war, seine Tochter mit unkonventionellen Mitteln zu suchen. McGuire würde sicher zu Ohren kommen, dass man mich verhaftet hatte, aber vermutlich nicht vor morgen früh. Ich rechnete nicht damit, dass Nash ihn anrief, denn der Unfall hatte sich auf Kreisebene ereignet, Nashs Zuständigkeitsbereich. In der kurzen Zeit, die ich in Magellan war, hatte ich schon mitbekommen, dass Nash Jones seine Zuständigkeiten sehr ernst nahm.

				Ich fühlte mich schrecklich wegen seines Cousins Charlie. Bei meinen Leuten konnten Cousins und Cousinen einander so nahestehen wie Brüder und Schwestern, und der Verlust eines Angehörigen erschütterte die ganze Familie. Für Nash war ich die Schuldige, und es war ja wirklich so, dass Charlie noch leben würde, wenn ich nicht da draußen gewesen wäre.

				Nash ging fort; seine Schritte hallten laut in der Stille. Ich legte mich auf die Matratze, winkelte die Knie an und stellte die Füße flach auf das Bett. Mein Bein fühlte sich besser an, also war es nicht verstaucht oder gebrochen, nur gezerrt. Meine gemurmelten Heilzauber halfen ein wenig, aber ich hatte nicht mehr genug magische Kräfte übrig, um den Schmerz ganz zum Verschwinden zu bringen.

				Nash hatte mir alles abgenommen: die Chaps, die ich immer über den Jeans trug, Portemonnaie und Schlüssel und den Lichtzauber. Ich machte mir keine Sorgen, dass Nash ihn aktivieren könnte, denn das vermochten nur Leute mit magischen Kräften, und den Göttern sei Dank hatte Nash keine magische Aura. Der Lichtzauber war bei ihm in Sicherheit, aber ob ich ihn je zurückbekommen würde, stand in den Sternen. 

				Ich schloss die Augen.

				Ich musste auf der Stelle eingeschlafen sein, denn plötzlich schwebte ich über der Wüste und sah alles aus der Vogelperspektive. Unter mir glitzerten die Lichter von Flat Mesa, größer als der Lichtschein, der Magellan war. Zwischen den beiden Ortschaften befanden sich das dunkle Crossroads Hotel und die Bar, voller Licht und Lärm. Östlich davon, hinter dem leeren Gleisbett, das das Land wie eine Arterie durchschnitt, lag die dunkle Wüste.

				Nur dass sie nicht völlig dunkel war. Unnatürlich weiße Nebelschwaden wirbelten in ihr herum. Die Luft war schwer und warm und roch nach Regen, aber der Wind aus den abziehenden Wolken war eiskalt.

				Die weißen Nebelschwaden markierten die Wirbel. Das sind Orte, an denen sich mystische Energie sammelt, wo sich die magischen Kräfte von Erde, Luft, Feuer und Wasser bündeln und an einem Ort konzentrieren. Manche behaupten, dass sie sich besser, lebendiger fühlen, wenn sie sich in einen solchen Wirbel stellen. Hexen suchen sie auf, um die Wirksamkeit ihrer Zaubersprüche zu erhöhen, und Mystiker nehmen die Energie der Wirbel gern in sich auf, um ihre eigene zu steigern. Manche New Ager glauben sogar, dass dort kosmische Energien aufsteigen, die Außerirdische benutzen, um Landeplätze zu orten, aber das ist Quatsch.

				Nur wenige Leute wissen, was die Wirbel wirklich sind. Ich weiß es. Sie sind Durchgänge. Versiegelte Durchgänge, doch nichtsdestotrotz Öffnungen in die Untere Welt.

				Die Untere Welt ist die Welt unter unserer, aus der vor Äonen die Menschen hervorgekommen sind. Darunter hatte es eine weitere Welt gegeben, darunter wieder eine und so weiter. Manche Geschichtenerzähler sagen, dass die Welt, in der wir heute leben, die letzte und beste dieser vielen Welten ist; manche denken, dass es noch eine weitere, bessere, jenseits dieser Welt gibt, die wir erreichen werden, sobald wir herausgefunden haben, wie wir dort hinkommen.

				Der Weg von der Unteren Welt in diese wurde von Göttern gebahnt, die sich durch die Wirbel drückten und die Menschen mitbrachten, um sie zu bevölkern. Diese Götter hatten die Öffnungen hinter sich verschlossen, aber vorher war es einigen der grausameren Wesen gelungen, mit heraufzukommen. Diejenigen, denen das nicht gelungen war – zu ihnen gehört meine Mutter –, waren sehr, sehr wütend.

				Jetzt sind die Wirbel versiegelt, aber Skinwalker und andere Dämonen sammeln sich um sie, weil sie sich dort an den winzigen Ablagerungen der Magie nähren können, die aus der Unteren Welt heraufsickern. Durch diese Magie können Götter und Göttinnen wie meine Mutter die Skinwalker kontrollieren.  

				Ich konnte sie jetzt da draußen spüren, wie sie versuchte, durch die wirbelnden Nebel nach mir zu greifen und mich zu verführen.

				Janet.

				»Lass mich in Ruhe!«, schrie ich.

				Komm zu mir.

				»Nein!«

				Ein langes, bösartiges Knurren erfüllte die Luft, und ich war schlagartig hellwach. In meiner Zelle herrschte ein überwältigender Gestank, und etwas schlug mit voller Kraft gegen das Dach.

				Ich war von der Pritsche und am Gitter, bevor der zweite Schlag ertönte, und schrie aus vollem Hals. Das Gebäude bebte. Donner grollte, wieder raste ein Sturm durch die schmalen Canyons auf die Stadt zu, die sich unter dem Nachthimmel vor ihm duckte.

				»Was zum Teufel ist los mit Ihnen?« Nash Jones blieb vor meiner Zelle stehen, das Gesicht vor Wut gerötet.

				»Bei uns hat eben der Blitz eingeschlagen«, sagte sein Deputy hinter ihm zu mir. »Aber keine Sorge, das Gebäude ist aus massivem Stein.« Er schnüffelte. »Was stinkt hier so?«

				»Das war kein Blitzschlag«, erklärte ich. »Wir werden angegriffen.«

				Nash machte ein finsteres Gesicht. »Nicht schon wieder diese Skinwalker-Story.«

				»Hey, die gibt es wirklich«, sagte der Deputy. »Zumindest hier in der Gegend.«

				»Jetzt fangen Sie nicht auch noch damit an, Lopez!«

				»Hören Sie mir gut zu«, sagte ich. »Er wird dieses Gebäude niederreißen, um mich zu kriegen, und es wird ihm egal sein, wen er dabei noch tötet. Sind da weitere Räume hinter mir?«

				Lopez nickte und ignorierte Nashs wütenden Blick. »Der alte Zellenblock. Unbenutzt. Abgesperrt.«

				»Schließen Sie ihn auf. Machen Sie dort Licht, dass es taghell ist. Skinwalker mögen kein Licht. Beeilen Sie sich, oder er reißt uns die Bude ab.«

				Lopez wirkte beunruhigt, aber Nashs Gesicht war hart wie Granit. »Hat Ihnen schon mal wer gesagt, dass Sie ein Fall für die Klapse sind, Begay?«

				»Klar, passiert mir ständig. Heißt aber nicht, dass ich mich irre.«

				Etwas schlug dröhnend neben mir gegen die Außenwand, und Nash sah unwillkürlich hin. Ich roch den Skinwalker, ich spürte seine rasende Wut. Nash gab vor, nichts zu riechen und zu spüren. Vielleicht konnte er als Ungläubiger es tatsächlich nicht wahrnehmen.

				»Lopez, Zellenblock überprüfen!«, befahl er.

				Der Deputy wirkte besorgt, aber er reckte die Schultern. »Jawohl, Sir.«

				»Gehen Sie da nicht allein rein!«, warnte ich ihn.

				Nash warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Lopez ist ein großer Junge. Er hat keine Angst im Dunkeln, und ich genauso wenig.«

				»Sollten Sie aber«, meinte ich.

				Nash ging davon. Lopez sah mich noch einmal ängstlich an und folgte ihm dann. Ich hörte, wie Nash dem Mann draußen im Büro sagte, dass sie in den alten Zellenblock müssten.

				Während sie redeten und sich offenbar alle Zeit der Welt ließen, ging ich unruhig auf und ab. Der Gestank ließ nicht nach. Nach einer Weile kam Nash zu meiner Zelle zurück, dieses Mal ohne Lopez. Ich hielt die Gitterstangen gepackt, die Handflächen schmutzig von abblätterndem Rost.

				»Wir konnten ihn nicht öffnen«, sagte Nash. »Die Tür ist zugerostet.«

				»Dann verlegen Sie mich woandershin, irgendwohin, wo es hell ist.«

				»Sie sind betrunken.«

				»Bin ich nicht, Sie haben mich doch getestet. Ich bin weder besoffen noch high, und ich mache keine Witze.« Ich gab auf und lehnte meine Stirn gegen das Gitter. »Ist egal. Dann kriegt er mich eben.«

				»Hören Sie endlich mit diesem verdammten Skinwalker-Quatsch auf!«

				»Sie glauben so gar nicht an die Legenden ihrer eigenen Region?«

				»Nein«, antwortete Nash heftig.

				»Diskutiere nie mit Ungläubigen!«, hatte mein Freund Jamison, ein Navajo-Schamane, Künstler und Gestaltwandler, mir bei meiner Ankunft in Magellan gesagt. Seinem ironischen Grinsen nach zu urteilen, sprach er aus Erfahrung.

				»Na gut«, sagte ich zu Nash. »Dann gehen Sie.«

				Ich schloss die Augen. Wenn Nash nichts gegen den Skinwalker unternahm, würde er mich kriegen. Ich zapfte nicht gern die volle Energie eines Gewitters an, weil ich hinterher meistens tagelang krank im Bett lag. Da draußen bei dem Autowrack hatte ich nur wenig Sturmenergie aufgenommen, und der Sturm war auch noch nicht auf seinem Höhepunkt gewesen.

				Die Blitze, die ich gerade draußen spüren konnte, waren tödlich. Wolken aus dem Westen waren mit anderen aus dem Süden kollidiert und schwollen über dem Wüstenplateau zu einer mächtigen Gewitterwand an. Diesen Sturm anzuzapfen, würde absolut berauschend sein, und ich würde voll wilder, feuriger Freude mit ihm tanzen. Ich würde den Preis dafür zahlen, aber zuerst würde ich pure Lust erleben.

				»Keinen Lärm mehr«, sagte Nash gerade.

				»Ihnen auch schöne Träume.«

				Nash ging ohne ein weiteres Wort davon. Er erreichte das Ende des Zellenblocks, trat hinaus und schlug das Gitter hinter sich zu. Der Betrunkene in der ersten Zelle, der leise von sich hin gewimmert hatte, beruhigte sich allmählich, und dann wurde alles still.

				Ich legte mich auf die Matratze zurück und verschränkte die Hände locker über der Brust, mein T-Shirt war schon schweißgetränkt. Der Gestank des Skinwalkers erfüllte die Zelle und brachte mich zum Würgen. 

				Ich versuchte, den Geruch zu ignorieren, schloss die Augen und griff nach dem Sturm.

				Ein heftiger Energiestoß strömte durch meine Finger, als ich die Moleküle von Wasser und Wind in mir sammelte. Der Sturm war aufregend und tödlich und schwer zu kontrollieren.

				Ich öffnete die Arme und hieß ihn willkommen. Zwischen meinen Beinen und in meinem Bauch begann es zu pulsieren wie der beste Sex der Welt. Ich bäumte mich auf, das Gefühl wurde immer stärker, bis mir ein Stöhnen entfuhr. Ich wurde zum Sturm, lenkte ihn, und Energie schoss knisternd durch meine Fingerspitzen. 

				Ja.

				Die warme Luft aus der Wüste stieg spiralförmig auf und traf auf die eiskalte Luft der Gewitterfront. Heißer und kalter Wind fanden sich in einem Wirbel zusammen, Donner grollte. In meiner fensterlosen Zelle konnte ich die Blitze nicht sehen, aber ich wusste, dass sie durch das trockene Grasland um Flat Mesa und das Bezirksgefängnis heranrasten. Abrupt öffnete ich die Hände und ließ den Sturm seine ganze Wut entfesseln.

				Hagel prasselte auf das Dach. Pfeifende, heulende Winde zerrten am Gebäude, und im Haus begannen die Lichter zu flackern. Mein Körper zuckte, meine Hüften bebten, als der Sturm in mich eindrang. Wilde Ekstase überflutete mich. Aber auch die Gefahr war noch da, und das erregte mich sogar noch mehr.  

				»Komm schon!«, flüsterte ich schweißüberströmt.

				Ich wünschte, Mick wäre da und gäbe mir seine Feuermagie als Verstärkung. Er würde mit einer Riesenerektion neben mir liegen, ohne sich über seine Reaktion auf mich und meine Magie zu schämen. Verdammt, ich wollte ihn hierhaben. Er fehlte mir.  

				Ich hob die Hände und griff nach dem Blitz. Weißes Licht drang aus meinen Handflächen und meinem Mund, Energie traf auf Energie, und ich zog den Sturm auf das Gebäude herab.

				Eine Explosion zerriss mir fast die Trommelfelle, dann wurde das Gefängnis in abrupte Dunkelheit getaucht. Ich hörte, wie Lopez im äußeren Raum einen panischen Schrei ausstieß. Neben mir bebte die Wand, Steine brachen heraus und fielen auf den Parkplatz vor dem Haus. 

				Noch mal.

				Ein Blitz schoss durch den dunklen Korridor zu meiner Zelle, und ich lächelte ihm zu.

				Ich hörte Fauchen und Kreischen und dann Geschrei, als der Skinwalker vom Sturm getroffen wurde. Der Gestank wurde unerträglich, und der Skinwalker begann im doppelten Tempo auf die Wand einzuschlagen. 

				Das Gebäude zitterte und bebte. In der Außenwand meiner Zelle öffnete sich ein Loch, aufgesprengt von meiner Sturmenergie und dem Skinwalker auf der anderen Seite. Sein Gestank rollte in Schwaden herein, und dann sah ich ihn. Es war derselbe, der mich in der Wüste angegriffen hatte, zweieinhalb Meter groß und tobend vor Wut.

				Er kam mich holen, und ich stand auf und ging ihm entgegen. Meine magische Kraft umgab mich wie ein Schild. Der Sturm, den ich auf der Autobahn gehandhabt hatte, war schwach und meilenweit entfernt gewesen; dieser hier befand sich genau über mir. Jetzt sah der Skinwalker sich einem Stormwalker auf dem Höhepunkt seiner Kräfte gegenüber. Ich lachte und gab ihm Saures.

				Der Skinwalker schrie, als der Blitz in seinen Körper einschlug. Er zuckte, und dann rissen ihn die gegensätzlichen magischen Kräfte von mir und meiner Mutter, die in ihm kollidierten, auseinander. Sein heißes Blut spritzte über mich, sein Geschrei erstarb zu einem Gurgeln, und dann sackte er langsam zu einem stinkenden Fleischhaufen zusammen. 

				Ich verpasste ihm einen letzten Blitzschlag, und der Skinwalker ging in Flammen auf. Er versuchte noch, sie mit seinen Klauen auszuschlagen, und dann sank er auf dem nassen Asphalt des Parkplatzes zu einem Aschenhaufen zusammen. Regen und Wind zerstreuten ihn, und der Gestank verschwand und hinterließ nur noch den sauberen Geruch von Staub und Schlamm, Regen und Ozon. 

				Ich atmete auf. Meine Arme schmerzten, mein Magen krampfte sich zusammen, und ich hätte mich fast übergeben. Der Sturm löste sich wieder von mir, und die Wolken zogen weiter nach Norden, um bitter benötigten Regen über der Wüste auszuschütten.

				Ich hörte Nashs Stimme und Schritte näher kommen, offenbar dachte er, das Gebäude sei wieder vom Blitz getroffen worden, und kam, um nach mir zu sehen. Er fand mich in der Raummitte auf dem Boden zusammengekauert. Ich hatte gar nicht erst versucht, durch das Loch in die Freiheit zu kriechen und zu fliehen. Die Sturmmagie, obwohl sie schon wieder abflaute, hatte mich immer noch in ihrem Griff, und ich fühlte mich elend und geschwächt. Außerdem dachte ich, wenn ich Nash durchging, würde er mich einfach auf der Flucht erschießen.

				Er riss lautstark die Zellentür auf, zerrte mich auf die Füße, schleifte mich praktisch zur Nachbarzelle und stieß mich hinein. Ich fiel auf die Pritsche, zu erschöpft, um ihn zu beschimpfen. Ich wischte mir die Tränen ab und fand Blut auf meinen Fingerspitzen.
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				»Janet Begay.«

				Nash Jones las aus einer Aktenmappe vor, die er auf dem Tisch aufgeschlagen hatte. Ich saß ihm gegenüber, die Ellenbogen auf die verschrammte Tischplatte gestützt, den Kopf in den Händen. Ich hatte die Augen geschlossen, konnte aber das Tageslicht nicht ganz ausschließen, das mir durch ein kleines Fenster unter der Decke wie ein Dolch mitten ins Hirn fuhr.

				Ich hatte den Rest der Nacht über der Toilette in meiner Zelle verbracht und mir die Gedärme aus dem Leib gekotzt. Jetzt dröhnte mir der Schädel, und meine Augen waren trocken. Der Besoffene hatte viel besser ausgesehen, als ich mich fühlte, als der diensthabende Deputy gekommen war, um mich zu einem Verhörraum zu bringen. 

				»Geboren in Many Farms«, leierte Nash herunter. »Vater Navajo. Mutter – kein Eintrag. Ihr Name?«

				»Weiß ich nicht.«

				Das stimmte. Meine Mutter, die böse Göttin, hatte keinen Namen. Die Frau, von deren Körper sie Besitz ergriffen hatte, um meinen armen, sanften Vater zu verführen, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, musste zwar einen Namen gehabt haben, hatte sich jedoch geweigert, ihn zu verraten. Der angegebene Name auf meiner Geburtsurkunde lautete Jane Doe, unbekannt. Darüber war ich nie hinweggekommen. Bei meinen Leuten war es ein Handicap, den Namen seiner Mutter oder ihres Clans nicht zu kennen. Für meine Großmutter war das ein Fluch.

				»Highschool-Abschluss, trotz häufiger disziplinarischer Probleme«, fuhr Nash fort. »Eine Weile an der Northern Arizona University immatrikuliert.«

				»Nichts davon ist ein Verbrechen«, sagte ich. Ich hatte meine Zeit an der NAU, wo ich Kunst studierte, genossen. Ich war dort weit genug von zu Hause entfernt gewesen, um mich unabhängig zu fühlen, aber doch noch im Schatten der Berge, die den Navajo heilig waren.

				Nash ignorierte mich. »Zweimal verhaftet wegen Ordnungswidrigkeiten – einmal in einer Bar in Flagstaff, einmal in Albuquerque.« Er blätterte eine Seite weiter. »Einmal Ladendiebstahl, dieses Mal in Gallup.«

				»Eine Packung Tylenol, als ich zehn war.« Mühsam hob ich den Kopf und bereute es sofort. »Für meine Großmutter. Ich dachte, das wäre längst aus meiner Akte verschwunden.« Ich wusste jetzt, was ich damals nicht gewusst hatte: dass der Angriff auf der dunklen Landstraße von Winslow Rock auf das Konto meiner Mutter ging. Wir hatten auf einem einsamen Straßenabschnitt angehalten. Die Angreifer, gegen die meine Großmutter und mein Vater gekämpft hatten, hatte ich damals für jugendliche Gangmitglieder gehalten. Schließlich waren die Dämonen geflohen, aber meine Großmutter, obwohl körperlich unverletzt, hatte anschließend schreckliche Kopfschmerzen gehabt – von der Magie, wie mir heute klar war. Als wir in Gallup zum Tanken angehalten hatten, hatte ich aus dem Tankstellen-Shop eine Packung Tylenol mitgehen lassen. Natürlich war ich erwischt worden, und die Polizei war gerufen worden. Meine Großmutter war fuchsteufelswild gewesen und hatte mich gezwungen, mich an Ort und Stelle bei dem Ladenbesitzer zu entschuldigen. Er war von meiner tränenvollen Zerknirschung gerührt gewesen, viel mehr als meine Großmutter, und hatte nicht auf einer Anzeige bestanden. Meine Großmutter hingegen hatte mir den Hintern versohlt und mir die Sache ewig vorgehalten.  

				»Ich habe heute Morgen mit der Stammespolizei geredet«, sagte Nash. »Die wissen allerhand über Sie, und nicht alles offiziell. Sie waren ein Problemfall, haben einmal sogar ein ganzes Schulhaus niedergebrannt. Wundert mich, dass Sie nicht im Gefängnis sitzen.«

				Ich ließ den Kopf auf den Tisch sinken und zwang meinen aufgerührten Magen, sich zu beruhigen. »Die Vergehen einer frustrierten Jugendlichen. Jetzt bin ich erwachsen.«

				Nash klappte die Akte zu und sah mich mit seinen kalten eisgrauen Augen an. Die Vermutung lag nahe, dass Nash Jones durch das tragische Verschwinden seiner Freundin so hart geworden war. Aber laut Fremont, meiner hiesigen Klatschzentrale, war Nash noch nie ein umgänglicher Typ gewesen. Sein Irak-Einsatz hatte auch nicht dazu beigetragen, er war in Bagdad in einem Gebäude gewesen, als darin mehrere Bomben detoniert waren. Das Gebäude war über ihm und seiner Einheit zusammengebrochen, und keiner außer ihm hatte überlebt.

				Diesen Morgen war er offensichtlich ausgeschlafen, geduscht und rasiert und hatte saubere Sachen angezogen, jede Bügelfalte seiner Uniform messerscharf. Nash war der Inbegriff des perfekten Sheriffs, als folgte er einer gedruckten Anleitung, um seine Rolle so gut wie möglich zu spielen. Er wusste offensichtlich, was von ihm erwartet wurde, und erfüllte die Erwartungen allem Anschein nach. Aber irgendwie schien er nicht ganz mit dem Herzen dabei zu sein.

				Ich war immer noch verschwitzt und dreckig vom Unfall und meiner Nacht im Knast. Der Wasserhahn in meiner Zelle hatte nur ein dünnes Rinnsal von sich gegeben, kaum genug, um mir das Gesicht zu waschen. Das Wasser war zwar sauber gewesen, hatte aber einen so starken metallischen Geschmack, dass ich das Gefühl gehabt hatte, mit Säure zu gurgeln. Das Resultat: Nash war sauber und ausgeruht, und ich sah bestimmt beschissen aus. Zumindest fühlte ich mich so.

				»Wer hat den Unfall gemeldet?«, fragte ich taumelig.

				»Was?«

				»Mein Handy ging kaputt, und niemand war auf der Straße. Wie haben Sie von dem Unfall erfahren? Oder sind Sie Hellseher?«

				Er warf mir den typischen finsteren Blick eines Ungläubigen zu. »Der Herumtreiber, der sich Coyote nennt. Er hat’s gesehen.«

				Ich hatte den Typen nie getroffen. »Vielleicht kann er meine Geschichte bestätigen.«

				»Er kam zu Fuß aus Magellan und hat den umgekippten Laster gesehen. Den Unfall selbst hat er nicht mitbekommen.«

				Verdammt. »Warum ist er nicht in der Nähe geblieben?«

				»Tut er nie. Aber ich werde ihn finden und vernehmen.«

				Das würde er mit Sicherheit. Nash Jones war ein gründlicher Mann. 

				Er griff in eine flache Schachtel, die neben ihm stand, zog den Lichtzauber heraus und ließ die kleine Silberkugel auf die Akte rollen. »Was ist das?«

				Ich sah sie an. »Die ist von einem Kugellager.«

				»Ist sie nicht. Zu leicht dafür. Also noch mal: Was ist das? Wozu gehört diese Kugel?«

				»Zu meinem Motorrad.«

				»Verarschen Sie mich nicht!«

				»Na gut. Was das ist, geht Sie nichts an.«

				Nash drehte die Kugel in den Fingern. »Gehört sie zu einer Waffe? Oder einem Drogenversteck?«

				Mir dröhnte der Kopf. »Sie haben Drogen im Hirn. Na gut, sie ist Teil einer Waffe – einer mystischen, magischen Waffe. Geben Sie sie her, dann zeige ich’s Ihnen.«

				So kaputt, wie ich war, schaffte ich vermutlich nicht einmal, ein Streichholz anzuzünden, aber es wäre ein Spaß, den Lichtzauber zu aktivieren und Nash einen ordentlichen Schrecken einzujagen. Zwar würde so viel Licht mich in meinem jetzigen Zustand sicher umbringen, doch wenigstens würde dabei sonst niemand zu Schaden kommen.

				»Die werde ich erst mal behalten.«

				Als Nash Anstalten machte, die Kugel hinzulegen, blitzte zwischen ihr und seinem Daumen ein winziger Lichtfunken auf. Ich hielt den Atem an, aber nichts passierte. Nash bemerkte den Funken nicht, doch im Inneren meines Schädels dröhnte die Druckwelle des Lichtzaubers.

				Nash ließ die Kugel wieder in die Schachtel fallen, dann lehnte er sich vor wie ein Stabsoffizier, der einen blutigen Anfänger abkanzelte. »Hören Sie mir gut zu, Begay. Ich weiß, dass Sie McGuire einen Haufen Scheiße erzählt haben und nur seinen Kummer ausnutzen, wenn Sie ihm verkaufen, dass Sie seine Tochter mithilfe Ihrer übersinnlichen Fähigkeiten finden wollen. Aber lassen Sie sich eins gesagt sein. Wenn Sie versuchen, ihm mit Ihrem Blödsinn noch mehr Geld aus den Rippen zu leiern, dann sorge ich dafür, dass Sie für den Rest Ihres Lebens in Ihrem verdammten Reservat landen. Kapiert?«

				Ich machte nicht den Fehler, meinen Kopf wieder zu heben, und ließ ihn auf der kühlen Tischplatte liegen. Aber jetzt war ich stinksauer. Ich hasste Weiße, die das Stammesgebiet der Navajo »Reservat« nannten, und ich hatte dasselbe Recht, mich frei zu bewegen wie er. »Ich berechne ihm nichts für meine Ermittlungen, ich tue den Leuten einen Gefallen. Und es ist nicht illegal, ein Hotel zu renovieren oder Nachforschungen über den Verbleib einer verschwundenen Frau anzustellen. Ich habe Chief McGuire gesagt, dass ich ihm nicht garantieren kann, seine Tochter zu finden. Ich habe ihm nur versprochen, es zu versuchen.«

				»Vorsätzliche Gefährdung ist illegal. Ein Mann ist tot, nachdem Sie mit Ihrem Motorrad seinen Laster gerammt haben.«

				»Ich habe ihn nicht gerammt, ich sag’s Ihnen doch. Überprüfen Sie die Reifenspuren!«

				»Keine Sorge, meine Deputies sind da draußen gerade dabei. Wenn die irgendetwas finden, das Ihrer Geschichte widerspricht, dann sorge ich dafür, dass Sie nie wieder Tageslicht sehen. Sie werden ihr Leben lang für den Tod meines Cousins bezahlen.«

				Jetzt zwang ich mich doch, den Kopf zu heben. »Mann, Sie haben vielleicht eine Wut im Leib, wissen Sie das? Ihr Cousin tut mir leid, ganz ehrlich, aber ich habe seinen Laster nicht mal gestreift. Und es ist nicht meine Schuld, dass Ihre Freundin verschwunden ist. Man sollte doch meinen, dass es in Ihrem Sinne ist, wenn ich versuche, sie zu finden.«

				»Ich bin nicht McGuire, und ich will Ihren Eso-Scheiß nicht hören. Ihre sogenannten Ermittlungen sind nur falsche Versprechungen. Amy ist tot. Das weiß ich.«

				»Woher wissen Sie das?«

				Sein starrer Blick schien sich mir durch die Augen bis in den Hinterkopf zu brennen. »Ich weiß es eben.«

				Kurz nach Amys Verschwinden war Nash Jones der Verdächtige Nummer eins und die größte Nervensäge bei den Ermittlungen gewesen. Das hatte Chief McGuire zwar nie so direkt gesagt, aber ich konnte zwischen den Zeilen lesen. Nash hatte zugegeben, dass er seit seiner Rückkehr aus dem Irak an einer posttraumatischen Belastungsstörung litt und immer wieder Anfälle hatte, so auch am Tag von Amys Verschwinden. Angeblich hatte er sich in seinen Wagen gesetzt, war den ganzen Weg nach Albuquerque rausgefahren, hatte dort etwas gegessen und konnte sich später an nichts davon erinnern. Trotzdem war McGuire nach wie vor davon überzeugt, dass Nash Jones wirklich keine Ahnung hatte, was mit Amy passiert war.

				Amy McGuires Polizeiakte war ziemlich dünn. Nettes Mädchen, wohnte allein in einer guten Nachbarschaft, sang im Kirchenchor, arbeitete ehrenamtlich in der Bücherei, Hobby: Gärtnern. Keine Feinde – alle mochten sie. Zuletzt gesehen vor einem Jahr an einem Samstagmorgen um zehn Uhr, wie sie ihre Pflanzen goss. Weder unbekannte Fahrzeuge noch Fremde in der Nachbarschaft. Amy hatte am Ende einer Sackgasse gewohnt, und ihre Nachbarn hatten an diesem Tag niemanden kommen oder gehen sehen. 

				McGuire hatte die Spezialeinheit für Vermisstenfälle bei der Staatspolizei angefordert, da sowohl er als auch Nash Jones der Verschwundenen nahestanden. Jede konventionelle Methode, Amy zu finden, war zur Anwendung gekommen. Nach einem ergebnislosen Jahr hatten die McGuires schließlich beschlossen, es mit unkonventionellen Methoden zu versuchen, sprich, mit mir. Ich hatte bereits mit Erfolg scheinbar unerklärliche Verbrechen aufgeklärt, so in Flagstaff, wo der Schatten eines Ermordeten mich zu Beweisstücken geführt hatte, die eindeutig belegt hatten, dass sein Geschäftspartner der Mörder war. Die McGuires hatten mich gebeten, nach Magellan zu kommen, um herauszufinden, ob beim Verschwinden ihrer Tochter Magie im Spiel gewesen war. Die Leute in Magellan glaubten an so etwas, und ich wusste, wenn meine Mutter die Finger im Spiel hatte, war alles möglich.

				»Warum das Hotel?«, fragte Nash. 

				»Was?« Ich sah zu ihm auf. Nash hatte seine Arme auf dem Tisch verschränkt, unter seinem Uniformhemd wölbten sich seine Oberarmmuskeln.

				»Sie sind nach Magellan gekommen, weil Chief McGuire Sie für eine Hellseherin hält. Warum haben Sie das Hotel gekauft?«

				Ich zuckte mit den Schultern, was wehtat. »Wieso nicht?«

				»Es steht seit fünfzig Jahren leer.«

				Ich konnte ihm nicht erklären, dass das zweistöckige Haus mich gerufen hatte. Ich hatte das leer stehende quadratische Gebäude mit den dunklen, zerbrochenen Fenstern angesehen, und etwas darin hatte zu mir gesprochen. Wie es so abseits am Straßenrand stand, allein und ungewollt, hatte das Hotel mich an mich selbst erinnert. Außerdem war es eine perfekte Operationsbasis für meine Ermittlungen und eine gesicherte Festung gegen meine Mutter, die sonst einfach ihre Skinwalker ausschicken konnte, um mich zu ihr zu schleppen.

				»Ich dachte, die Leute von Magellan werden leichter mit mir warm, wenn ich noch mehr tue, als bloß Fragen zu stellen«, sagte ich. »Und ich gebe jeder Menge Ortsbewohnern Arbeit.«

				»Woher haben Sie das Geld dazu?«

				»Das geht Sie weiß Gott nichts an.«

				»Alles in Hopi County geht mich was an.«

				Das war auch mir inzwischen nur zu klar. »Ich bin Fotografin und verkaufe meine Bilder. In Kunstgalerien von Kalifornien bis Santa Fe. Es läuft gut.«

				»Ich hab die Bilder gesehen.«

				Nash hatte den Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst, und ich nahm an, dass er entweder mein Talent missbilligte oder dass ihm meine Arbeiten nicht gefielen – Landschaftsstudien und Porträts von Indianern, die ihren Alltag lebten. Wahrscheinlich war beides der Fall.

				»Dann schenke ich Ihnen keines zu Weihnachten«, sagte ich. »Wann kann ich nach Hause?«

				»Wenn meine Deputies mit der Untersuchung des Unfallortes fertig sind. Dann gehen wir zum Amtsrichter.«

				»Ich will einen Anwalt.«

				»Sie kriegen einen Pflichtverteidiger, bevor wir ins Gericht gehen.«

				Ich legte den Kopf wieder auf den Tisch. »Wie konnten Sie mit Ihrer posttraumatischen Belastungsstörung eigentlich Sheriff werden?«

				Ich wusste, dass die Frage gefährlich war, aber so k. o., wie ich mich fühlte, war mir alles egal.

				»Weil ich den Job besser mache als jeder andere«, antwortete Nash, und irgendwie glaubte ich ihm. »Ich hatte seit über einem Jahr keinen Anfall mehr.«

				»Seit Amy.«

				Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, wusste ich, dass ich meine Chance vertan hatte, heute noch hier rauszukommen. Mühsam hob ich die Lider und zuckte zusammen, als ich den Ausdruck in Nashs grauen Augen sah. 

				»Sie hören mit dieser sogenannten Ermittlung auf und gehen nach Hause zurück«, sagte er hart, »oder ich verhafte Sie wegen Betruges und entlarve Sie als die Bauernfängerin, die Sie sind.«

				Ich wollte ihm gerade antworten, dass ich das Recht hatte, überall zu wohnen, wo ich wollte, doch genau in diesem Moment entschied mein Magen, mich für meinen nächtlichen Exzess mit der Gewittermagie zu bestrafen. Ich presste mir den Arm auf den Unterbauch, aber es nutzte nichts. 

				Ich taumelte auf die Füße und schaffte es gerade noch zum Mülleimer in der Ecke, bevor mir mein Frühstückskaffee mit einem Schwall Gallenflüssigkeit hochkam.

				»Verdammt, Begay…«

				Nashs Tirade wurde von einem Deputy draußen vor der Tür unterbrochen, der hastig und besorgt sagte: »Sie können da nicht rein.«

				Die Tür wurde aufgestoßen, ein Mann schob den protestierenden Deputy mit der Schulter beiseite und kam herein. Zwei Meter solide Muskelmasse, Jeans, schwarzes T-Shirt und Motorradstiefel, an einem Ohr baumelte ein silberner Ohrring, und über seine Arme zogen sich Drachen-Tattoos. Sein Haar war schwarz, die wilden Locken hatte er zu einem Pferdeschwanz gebändigt. Er hatte die blauesten Augen, die ich je gesehen hatte, und ich erinnerte mich lebhaft daran, wie sie mich fasziniert hatten in der Nacht, in der ich meine Unschuld verlor.

				Meine Lippen bildeten stumm seinen Namen. »Mick.« Im selben Augenblick stand Nash auf und zielte mit seiner Neun-Millimeter auf Micks Kopf.

				»Stehen bleiben!«

				Genauso gut hätte Nash versuchen können, einen Güterzug zu stoppen. Mick ging weiter.

				»Ich sagte, stehen bleiben!« Nashs Stimme war hart und eisig. Den Aufständischen im Irak hatte er mit Sicherheit Todesangst eingejagt, aber er kannte meinen Ex nicht. Mick ignorierte ihn, und Nash feuerte.

				Der Knall explodierte in meinem Kopf. Ich schrie. Die Kugel traf Mick in die Schulter, und er grunzte, ließ sich aber nicht davon aufhalten. Er schaffte es bis zu mir in die Ecke und hob mich in seine Arme.

				»Hey, Baby«, sagte er grinsend. »Hast du mich vermisst?«
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				Der Deputy sprang hastig aus dem Weg, als Mick mit mir aus dem Raum lief. Wie ein Mehlsack hing ich über seiner Schulter. Ich hob den Kopf, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Nash zielte und die Waffe dann mit wutverzerrtem Gesicht wieder sinken ließ. Er konnte nicht ausschließen, mich zu treffen, und ich hatte allmählich den Eindruck, dass Nash einer war, der sich immer und überall streng an die Vorschriften hielt. Er würde nie zulassen, dass ein Gefangener in seiner Obhut verletzt wurde.

				So kopfüber über Micks Schulter zu baumeln und gegen seine Hüfte zu schlagen, tat meinem angeschlagenen Magen alles andere als gut. Ich presste mir die Hand auf den Mund und versuchte, nicht zu speien.

				Auf dem Parkplatz stellte Mick mich vorsichtig auf die Füße und nahm mein Gesicht in die Hände. Er grinste mich triumphierend an, als wollte er mir sagen, dass es für ihn nichts im Leben gab, mit dem er nicht klarkam, egal, wie gefährlich es war. Die Welt mochte voller harter Typen sein, die es auf ihn abgesehen hatten, aber gegen ihn hatten sie keine Chance.

				»Schaffst du es noch ein Stück, Süße?«

				Wenn ich irgendjemand anders vor mir gehabt hatte, hätte ich ihn angeschrien, sofort ins nächste Krankenhaus zu fahren, und wegen seiner Schussverletzung Todesängste ausgestanden. Aber ich hatte Mick unter dem tödlichen magischen Angriff eines Zauberers lachen sehen und miterlebt, wie er mit beiden Händen Flammen gepackt und verschluckt hatte. Ein banales Stück Blei in der Schulter war eine Kleinigkeit für ihn. 

				»Bist du okay?«, fragte er mich wieder.

				Ich nickte. Mein Magen war immer noch in Aufruhr, aber jetzt, da er bei mir war, wollte ich mich besser fühlen. »Was zum Teufel machst du hier?«, erwiderte ich zwischen flachen Atemzügen.

				»Ich hab’s dir doch gesagt, Janet. Wenn du mich brauchst, musst du mich nur rufen. Jederzeit.«

				»Ich hab dich nicht gerufen.«

				»Bist du sicher?« Er streichelte meine Wange mit den Fingerrücken. »Wir müssen los. Kannst du fahren?«

				Hatte ich eine Wahl? Entweder ließ ich mich von Mick von hier wegbringen oder ich kehrte in meine gemütliche Zelle zurück, in der Nash Jones mich mietfrei wohnen ließ. Wieder nickte ich, und Mick half mir auf den Sozius seiner Maschine, einer riesigen Harley für einen Riesenkerl. Er ließ sie an, und das Dröhnen des Motors brachte meinen schmerzenden Schädel fast zum Platzen.

				Fragen und Gefühle wirbelten mir durch den Kopf, aber jetzt konnte ich nur meine Arme um Micks Hüften legen und mich festhalten, als er die Maschine auf die Straße fuhr. Ich sah mich um. Nash und seine Deputies beobachteten uns vom Parkplatz aus, Letztere mit offenem Mund, Nash rot vor Wut. Wir brausten davon, und ich konnte mir nicht verkneifen, ihnen zum Abschied zuzuwinken.

				Als wir endlich auf den verlassenen Parkplatz zwischen meinem Hotel und der Crossroads Bar einbogen, fiel ich fast vom Motorrad. Die Sonne stand schon recht hoch am Himmel, der späte Maimorgen war heiß. Alles war still, kein Mensch zu sehen. Ich fragte mich kurz, ob meine Handwerker wegen des Unfalls daheimgeblieben waren. Dann fiel mir wieder ein, dass Sonntag war. Auch wenn ich nicht im Gefängnis gesessen hätte, wäre heute niemand zur Arbeit gekommen. 

				War mir ganz recht. All die Fragen und der feindselige Blick meiner Latina-Elektrikerin, die mich aus irgendeinem Grund nicht leiden konnte, wären mir nun zu viel gewesen. Und vor allem wollte ich Fremont jetzt nicht gegenübertreten. Bevor ich mit ihm redete, musste ich erst meine Gedanken sortieren und mir außerdem überlegen, wie ich mich Mick gegenüber verhalten wollte.

				Er trug mich hinein und legte mich auf mein Bett. Mick hatte sich nicht verändert, seit ich ihn vor über fünf Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Soll heißen, er hatte sich überhaupt nicht verändert. Er trug andere Klamotten, aber das war auch schon alles. Sein Gesicht war immer noch so hart wie Granit, sein schwarzes Haar widerspenstig, seine Augen genauso wahnsinnig blau, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie konnten ganz schwarz werden, wenn er wütend oder kampfbereit war, und ich hatte Mick noch nie einen Kampf verlieren sehen. Was genau er war, hatte ich nie herausgefunden – er besaß starke magische Kräfte und war definitiv kein Normalsterblicher –, doch mehr wusste ich nicht über ihn. Er konnte zaubern und Feuer aus seinen Händen schießen lassen, aber soweit mir bekannt war, war er kein richtiger Magier. Mick war auch kein Gestaltwandler oder Nightwalker, und ich war mir ziemlich sicher, dass er kein Dämon war.

				Er zog mir mit einer Hand die Stiefel von den Füßen, den anderen Arm drückte er an seine Brust. Blut drang aus seinem T-Shirt und verschmierte seinen Hals.

				»Du bist verletzt«, stellte ich fest.

				Ich zitterte so heftig, dass ich kaum reden konnte. Was sagt man zu einem Ex, den man fünf Jahre nicht gesehen hat? Was hast du seither so gemacht? Was hast du wieder in meinem Leben zu suchen? Warum bist du ausgerechnet jetzt gekommen?

				»Du bist auch ziemlich angeschlagen.«

				Mein abgeschnittenes Top entblößte meinen Bauch, und Mick legte seine riesige Hand darauf. Sie war warm, und ich wollte mich ihr entgegenwölben.

				»Du hast eine Menge Energie von diesem Sturm eingesaugt«, sagte er. »Ich habe es aus Meilen Entfernung gespürt. Noch nie habe ich dich so viel Energie benutzen sehen.«

				Er ließ seine Handfläche wandern, und die Überreste der Sturmmagie in meinem Körper flossen auf seine Hand zu. Funken knisterten über seine Fingerspitzen und wärmten mich von innen.

				»Ich habe eine Menge gelernt, seit ich dich zuletzt gesehen habe. Warum bist du hier?«

				Mick beugte sich zu mir. Seine wahnsinnig blauen Augen verdunkelten sich und wurden schwarz, die Iris wuchs, bis sie das Weiße ganz ausfüllte. »Ich bin gekommen, um mein Mädel zu retten.«

				Er beugte sich noch näher, bis er mich fast mit der Nase berührte. Das hatte er immer gemacht, wie ein Tier, das seine Partnerin am Geruch identifiziert. Mick war der taktilste Mann, den ich je getroffen hatte; er hatte jeden Zentimeter von mir berühren, riechen und schmecken wollen. Ich war dazu erzogen worden, den persönlichen Raum von anderen zu respektieren, und zuerst war er mir damit auf die Nerven gegangen. Aber sobald ich mich daran gewöhnt hatte, hatte es mir gefallen, und ich hatte entschieden, dass Mick in meinen persönlichen Raum eindringen konnte, wann immer er wollte. Sonst niemand, nur Mick.

				Es gefiel mir auch jetzt. Obwohl unsere Trennung explosiv gewesen war, wollte ich ihn küssen, umarmen und zu mir hinunterziehen. Ich wollte seinen Körper an meinem spüren und herausfinden, ob er Sex immer noch wild und abgefahren mochte, mit vereinbarten Signalwörtern als Notbremse.

				»Ich lass dich nicht allein, Janet«, sagte er leise. »Dieses Mal nicht.«

				Ein scharlachroter Blutstropfen fiel auf meine Wange. Ich richtete mich ein wenig auf und schob Mick weg. »Du kannst mir nicht helfen, wenn du blutest wie verrückt.«

				Mick setzte sich aufs Bett und zog sein T-Shirt aus. Seine ganze rechte Seite war voller Blut, geronnene Klümpchen bedeckten das Drachen-Tattoo. Obwohl er seinen rechten Arm sehr vorsichtig bewegte, schien er keine Schmerzen zu haben. Er nahm meine Hand in seine und hob meine Finger an seine Lippen. »Hilfst du mir heilen?«

				Ich wollte. Meine Gedanken schossen zu den Nächten zurück, in denen wir nach einem Kampf untergetaucht waren und uns einander mit Magie gewaschen und geheilt hatten. Die berauschenden Zauber hatten zu Küssen geführt, dann zu streichelnden Händen, die erregten, und schließlich zu Sex. Die meisten Aktivitäten mit Mick hatten zu Sex geführt. 

				Die Kugel war tief in Micks Schulter eingedrungen, zu hoch, um die Lunge zu treffen, aber sie hatte ein zerfetztes, blutiges Loch hinterlassen. Jeder andere hätte Höllenqualen gelitten, aber Mick tat die Verletzung ab wie einen Mückenstich. Er küsste meine Finger, stand vom Bett auf und ging auf mein Badezimmer zu.

				»Ich hab noch kein Wasser«, rief ich ihm nach. Deshalb war ich in Flagstaff gewesen: Ich hatte Klempnerbedarf bestellt.

				Meine Worte wurden von einem Zischen aus den Rohren unterbrochen. Luft explodierte durch die Wasserhähne, und dann hörte ich es plätschern. Überrascht setzte ich mich auf. War Fremont etwa fertig geworden, nachdem ich gegangen war?  

				»Es ist sauber«, verkündete Mick. Wieder vernahm ich Geplätscher, und dann kam er mit einer Handvoll nasser Handtücher zurück. Er setzte sich auf das Bett und gab mir ein sauberes. »Drück mir das auf die Wunde!«

				Ich legte das Handtuch zu einer dicken Kompresse zusammen und drückte es auf das Loch in seiner Schulter. Blut rann heraus und färbte den Stoff schnell rot. 

				Mick stieß einen Grunzlaut aus. »Solche Kugeln sind immer lästig.«

				Er schloss die Augen. Mick brauchte für seine Heilmagie keine Rituale, Gesänge oder Requisiten; er wurde einfach sehr still und befahl seinem Körper, sich zu reparieren.

				Ich spürte, wie seine Haut sich unter meinen Fingern erwärmte – mehr noch, sich aufheizte. Schweißperlen bildeten sich und rannen seinen Arm hinunter. Mick legte den Kopf zurück und biss die Zähne zusammen, an seinem Hals traten die Sehnen hervor. Ich drückte das Handtuch so fest auf ihn, dass ich spüren konnte, wie sich seine Muskeln darunter bewegten, die Form veränderten und sich neu arrangierten.

				Ich legte meinen anderen Arm um ihn, die Hand direkt über seinem Herzen. Seine Haut fühlte sich heiß, beinahe feurig an.   

				Er knurrte. Ich presste meinen Körper gegen seinen Rücken und drückte das Handtuch weiter auf seine Wunde. Seine magische Energie kroch mir durch den Körper und traf auf die letzten Reste meiner eigenen. Mick packte meine Hand über seinem Herzen, immer fester, bis mir die Finger wehtaten. Ich atmete heftig ein und spürte, wie unsere Magieströme sich miteinander verschlangen.

				Etwas zerrte an Micks Schulter. Ich hielt das Handtuch unter die Wunde, und die Kugel wand sich aus Micks Fleisch und fiel auf den blutigen Stoff. Mick zog meine andere Hand an die Lippen und küsste mich in die Handfläche. Ich sah zu, wie das Loch in seinem Fleisch sich schloss, bis von der Wunde nur noch ein entzündeter Fleck und ein schwarzer Bluterguss übrig geblieben waren.

				Mick drehte sich zu mir um, die Augen dunkel. »Wir wirken verdammt scharfe Magie zusammen, Süße, nicht?«

				»Früher mal«, sagte ich.

				»Sie war immer gut«, flüsterte er und fuhr mir mit der Hand in den Nacken. »Die beste.« Er küsste mich kurz, aber intensiv, dann noch mal und noch mal. Sein Arm wanderte auf meinen Rücken und zog mich an seine schweißnasse Brust.

				Sein Mund war verheißungsvoll, seine Hände wussten genau, was mich scharf machte. Ich setzte mich auf seinen Schoß und schlang die Beine um ihn, während er sich mit mir auf die Matratze rollte. 

				Ich hob die Hände und drückte sie ihm flach gegen die Brust. »Mick.«

				Er sah mich unschuldig an, lächelte aber immer noch. Mein Herz zog sich zusammen. Gott, wie sexy dieser Mann lächeln konnte! »Du hast mir so gefehlt, Baby!«

				»Du mir auch.« Ich berührte sein Gesicht, streichelte es mit den Fingerspitzen. »Aber du kannst nicht bleiben.« Meine Stimme klang nicht sonderlich überzeugend, doch es war mein Ernst.

				»Süße, wenn du hier bist, um es mit deiner Mom und den Wirbeln aus der Unteren Welt aufzunehmen, brauchst du alle Hilfe, die du kriegen kannst, und das weißt du auch.«

				»Ja, vielleicht, aber was ich nicht gebrauchen kann, sind Schuldgefühle, weil du meinetwegen verletzt worden bist.« So mächtig Mick auch war, wenn meine Mutter es nur ernsthaft genug darauf anlegte, mich in die Finger zu bekommen, würde sie Mick auspusten wie ein abgebranntes Streichholz.

				»Du bist viel stärker geworden.« Mick fuhr mir mit den Fingern über die Wange. »Wie du den Skinwalker erledigt hast, war erstklassig.«

				»Es war ein erstklassiger Sturm.«

				»Aber du hast ihn mit der Finesse eines Meisters kontrolliert. Als ich dich kennengelernt habe, waren deine Kräfte das reinste Chaos.«

				Das stimmte. Als ich Mick getroffen hatte, war ich einundzwanzig gewesen, und damals hatte ich zumindest gelernt, meine Sturmmagie in Schach zu halten und nicht willkürlich andere Leute damit zu verletzen. Doch ich hatte meine Fähigkeiten noch nicht so weit entwickelt, um wirklich gut damit umgehen zu können, sie zu bündeln und auf ein Ziel zu richten. Weil Mick mir in den sechs Monaten, die wir zusammen waren, so viel beigebracht hatte, konnte ich meine Fähigkeiten verdoppeln, und ich hatte seither fleißig daran gearbeitet.

				»Erkläre mir, woher du wusstest, dass ich hier in Magellan bin«, sagte ich. »Und im Büro des Sheriffs eingesperrt.«

				»Sagen wir mal so: Ich weiß immer, wo du bist. Ich bin gekommen, um den Skinwalker für dich zu erledigen, aber dann bist du allein mit ihm fertiggeworden. Ich dachte, der Sheriff würde dich heute früh gehen lassen, doch du bist nicht rausgekommen. Als ich gespürt habe, wie einer meiner Lichtzauber betätigt wurde, wusste ich, dass ich dich da rausholen muss.«

				Ich erinnerte mich daran, wie Nash die Silberkugel in den Fingern gerollt hatte. »Er ist nicht losgegangen. Es gab einen Funken, als Nash ihn berührt hat, aber das war schon alles. Er hat keine magischen Fähigkeiten.« 

				Mick hob die Brauen. »Bist du sicher? Ich habe die Druckwelle gespürt.«

				»Glaub mir, ich hätte es gemerkt, wenn mir gleißendes Licht durchs Hirn gefahren wäre. Der Lichtzauber ist nicht losgegangen. Es muss was anderes gewesen sein.«

				»Vielleicht.« Er küsste mich auf die Nasenspitze und stieg endlich von mir herunter, und sofort fühlte ich mich kalt und verlassen. Ich hörte, wie er im Bad das Wasser laufen ließ, und dann kam er mit mehr sauberen, feuchten Handtüchern wieder. Er setzte sich wieder aufs Bett und begann, mir das Gesicht abzuwischen. Das kühle Wasser auf meiner heißen, schmutzigen Haut fühlte sich wunderbar an. »Du hast das Haus gesichert.«

				Das war keine Frage. An dem Tag, als ich eingezogen war, war ich zu Paradox, dem hiesigen New-Age-Laden gegangen, hatte mir dort getrocknete Kräuterbündel zum Räuchern, Kerzen, Steine und Öl gekauft und dann den ganzen Abend damit verbracht, unter magischen Gesängen überall Abwehrzauber anzubringen.

				»Schutzzeichen, Gaben an die Götter, Abwehrzauber«, sagte ich. »Alles, was mir eingefallen ist.«

				Mick ließ die Augen über die Symbole wandern, die ich gezeichnet hatte. Für menschliche Augen waren sie unsichtbar, aber ich wusste, dass er sie sehen konnte. »Die könnten eine Auffrischung vertragen.« 

				So, wie er mich anschaute, wusste ich genau, wie er das zuwege bringen wollte. Mick hatte mich einst in die hohe Kunst des Tantra-Sex eingeweiht. 

				»Jetzt nicht«, sagte ich. »Du hattest eben noch eine Kugel in der Schulter. Die Wunde muss erst ganz verheilen.«

				»Ist nicht so schlimm. Dein Sheriff ist ein lausiger Schütze.«

				»Er wollte dich nicht töten, nur aufhalten.« Das wusste ich mit Gewissheit. Nash war zwar ein Arschloch, aber kein Killer, und von der Sorte hatte ich genug getroffen, um einen zu erkennen, wenn ich einen sah. 

				Mick wirkte nicht überzeugt. Inzwischen war er mit meinem Gesicht fertig und nahm sich meine Hände vor.

				»Es ist ja nicht so, dass ich deine Hilfe nicht zu schätzen wüsste«, sagte ich. »Doch du weißt, dass du mich nur noch tiefer reingeritten hast, wenn Jones beschließt, Anzeige zu erstatten. Dann bringt er das Gericht garantiert dazu, mich ohne Kaution einzusperren, und schafft es irgendwie, dass mein Verhandlungstermin erst in zwei Jahren angesetzt wird.«

				»Er wird keine Anzeige erstatten. Das hätte er schon getan, wenn er eindeutige Beweise gehabt hätte, und die wird er nicht kriegen.«

				Ich fragte mich, wie er sich da so sicher sein konnte. Nash Jones hielt sich streng an die Dienstvorschriften, aber würden seine Deputies herausfinden können, was da draußen auf dem Highway passiert war? Ich war die einzige Zeugin. Vielleicht. Wer war dieser Landstreicher, der den umgekippten Laster gesehen hatte? Nash zufolge nannte er sich »Coyote«. Was würde der aussagen?

				»Mich würde trotzdem interessieren, wie du wissen konntest, dass ich in Schwierigkeiten war«, sagte ich.

				»Du weißt, dass ich dir das nicht verrate.« Micks Stimme klang vernünftig, und bei seiner arroganten Weigerung, meine Fragen zu beantworten, stieg die altbekannte Wut in mir auf.

				»Mick …«

				»Vergiss es. Es gibt Dinge, die du einfach nicht erfahren wirst.«

				Meine alte Erbitterung kam zurück. Während unserer kurzen Beziehung hatte Mick darauf bestanden, dass ich nirgends ohne ihn hinging, aber er war jederzeit nach Lust und Laune verschwunden, ohne mir zu verraten, wohin er ging. Er hatte mich damit verrückt gemacht. Ich hatte mich zerrissen gefühlt: Einerseits war es wunderschön, so von ihm geschätzt und geliebt zu werden, andererseits wollte ich meine Freiheit, um mein Leben zu leben. 

				Mick hatte tagelang mit mir gestritten, als ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn verlassen wollte. Er hatte gedroht, mich anzuketten oder mit einem Zauber zu lähmen, bis ich ihn endlich kleingekriegt hatte. Und jetzt, ausgerechnet hier, wo die Gefahr durch meine Mutter am größten war, tauchte er plötzlich wieder auf.

				»Weißt du, einer der Gründe, warum ich dich verlassen habe, war, dass ich es satthatte, wie ein Kind behandelt zu werden«, sagte ich.

				»Du warst ein Kind, Janet. Einundzwanzig und volljährig … und dachtest, du könntest es mit der ganzen Welt aufnehmen.«

				»Ich war seither immer allein unterwegs und kann hervorragend selbst auf mich aufpassen.«

				»Weil du in die richtige Richtung weggefahren bist – weg von hier. Dieser Ort wird dich umbringen, und das weißt du.« Wieder beugte er sich zu mir, sein Lächeln war verschwunden, seine Augen ernst. »Nenn mich egoistisch, aber ich will dich nicht sterben sehen. Darum bin ich hier, und darum bleibe ich auch.«

				»In Magellan?«, fragte ich und versuchte, beiläufig zu klingen.

				»In deinem Hotel. Bei dir.«

				»Entschuldige mal.« Ich versuchte, mich aufzusetzen, schaffte aber nur, gegen das Kopfende zu sinken. »Mein Hotel, Mick. Meins. Gäste zahlen für ein Zimmer oder werden von mir eingeladen. Und das auch erst dann, wenn das verdammte Ding fertig renoviert ist.«

				Er rührte sich keinen Zentimeter, seine Körperwärme fühlte sich wie eine Decke an. »Ich habe dich damals gehen lassen, weil du dich aus der Gefahrenzone entfernt hast. Wenn ich dieses Mal nicht bei dir bleibe, bist du tot, und das ist mein letztes Wort.«

				Mick forderte mich heraus. Als ich jünger gewesen war, hatte ich mich von ihm führen lassen. Jetzt wusste ich selbst, was ich zu tun hatte.

				»Ja, es ist gefährlich hier«, sagte ich. »Und zwar für dich. Ich habe so schon genug um die Ohren und will mir nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen.«

				»Dann mach dir eben keine. Du managst dein Hotel, und ich halte dir den Rücken frei. Du brauchst jemanden, der auf dich achtet – letzte Nacht ist Beweis genug dafür.«

				»Na gut, mag ja sein.« Ich gab zu, dass Mick bei all seiner Rätselhaftigkeit jemand war, den ich gern auf meiner Seite hatte. »Warum bist du immer noch so verdammt wild darauf, auf mich aufzupassen?«

				»Musst du unbedingt fragen?«

				»Muss ich.«

				Mick kam noch näher, bis sein Gesicht einen Zentimeter von meinem entfernt war. »Wenn du diese Frage stellen musst, dann würdest du mir die Antwort sowieso nicht glauben.« Er wich zurück und wischte mir weiter die Hände sauber.

				»Du bist immer noch ein arroganter Scheißkerl.«

				Mick warf mir ein strahlendes Lächeln zu. Götter, er sah einfach umwerfend aus! Sein Lächeln erwärmte den Raum und erinnerte mich daran, wie kostbar und begehrt ich mich immer bei ihm gefühlt hatte. Bleib bei mir, und nichts wird dir jemals wieder etwas anhaben können, hatte er gesagt.

				War es klug oder dumm von mir gewesen zu gehen?

				Er war mit der Säuberung meiner Hände fertig und küsste meine Fingerspitzen. »Schlaf jetzt! Ich halte Wache.«

				»Bist du sicher, dass du in Ordnung bist? Deine Schulter sieht immer noch schrecklich aus.«

				»Ich kümmere mich drum.« Der Mann, der meine erste, letzte und einzige Liebe gewesen war, lächelte und berührte meine Stirn. »Schlaf jetzt, Janet!«

				Vielleicht hatte er seine Worte mit Magie aufgeladen, denn die Welt um mich wurde schwarz, und ich fiel in einen tiefen Schlaf. Ich schlief den ganzen Nachmittag und weiter bis zum Morgen. Glücklicherweise war es ein tiefer, traumloser Schlummer. Als ich wieder erwachte, fühlte ich mich besser, die Sonne ging auf, und Mick war fort.
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				Ich fragte mich kurz, ob ich nur von Mick geträumt hatte. Vielleicht war ich in Nashs Büro ohnmächtig geworden und Lopez oder sonst jemand hatte mich nach Hause ins Bett gebracht. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass Nash so freundlich zu mir war.

				Als ich ins Badezimmer humpelte, fand ich in meinem Korb mit der schmutzigen Wäsche blutige Handtücher und Micks zerrissenes T-Shirt. Er war also kein Traum gewesen.

				Ich hoffte auch, dass ich das Wasser nicht bloß geträumt hatte. Nein, es sprudelte wunderbar heiß aus den Hähnen. Schnell zog ich mir das Oberteil aus und stand im BH da, während ich mir Gesicht und Hände wusch. Ich drehte das kalte Wasser an, spülte mir den Mund aus und putzte mir die Zähne. Noch nie hatte Zahnpasta so gut geschmeckt. Ich trank ein paar Schlucke aus dem Wasserhahn und merkte plötzlich, dass ich nichts mehr gegessen und getrunken hatte, seit ich vorgestern nach Flagstaff aufgebrochen war. 

				Ich trocknete mir das Gesicht ab und ließ das Handtuch sinken. Durch das Badezimmerfenster starrte mich ein Mann an.  

				Ich schrie. Es war ein riesiger Indianer, muskulös wie Mick, aber er war nicht Mick. Er roch nicht nach Skinwalker – ich erhaschte den Duft von Salbei und Wildgras.

				Der Mann duckte sich, und ich rannte zum Fenster. Draußen war niemand zu sehen außer einem Kojoten, der auf das leere Gleisbett hinter dem Hotel zutrottete. Von einem Menschen keine Spur – doch im Staub vor dem Fenster entdeckte ich die Abdrücke von großen, nackten Männerfüßen. 

				Mit schmalen Augen starrte ich auf den Punkt, wo der Kojote verschwand. Seit meinem Einzug hatte ich ihn um das Hotel herumstreifen sehen. Kojoten sind Allesfresser, die nichts verschmähen, was Menschen wegwerfen, auch nicht ihre Haustiere, Hunde oder Katzen, wenn sie zu weit entfernt von zu Hause herumstreunen.

				Ich ging ins Schlafzimmer und öffnete das Fenster. Es war früh am Morgen, die Luft wunderbar kühl, und ich atmete sie dankbar ein. Von dem Kojoten sah ich keine Spur mehr, nur einen blauen Streifen am östlichen Horizont. Aber im interessanten Leben der Janet Begay waren die Dinge eben nie so einfach, wie sie schienen.

				»Spanner!«, schrie ich in die Wüste hinaus. In der Ferne hörte ich ein Jaulen, das verdächtig nach Gelächter klang, und dann war wieder alles still.

				Mangels Vorhang spannte ich ein Leinentuch vor das Fenster und duschte. Weil mein Hotel zweieinhalb Meilen außerhalb von Magellan lag und mein Schlaf- und Badezimmer nach hinten rausgingen, weg von der Straße und der Bar, hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, Vorhänge oder Jalousien aufzuhängen. Ich schlief am liebsten so, dass ich beim Aufwachen Mond und Sterne sehen konnte, und die Abgeschiedenheit hier draußen gefiel mir sehr. Ich hatte vergessen, dass es in meinem Leben noch andere Probleme gab als neugierige Nachbarn.

				Ich zog mir saubere Sachen an und ging zur Hintertür hinaus, um eine Handvoll Mais für die aufgehende Sonne auszustreuen. Heute hatte ich eine Menge zu erledigen – ich wollte mir den Fall Amy McGuire noch mal vornehmen und sehen, ob mir irgendetwas Neues daran ins Auge fiel. Mrs McGuire hatte mir eine Liste der Freundinnen ihrer Tochter gegeben. Keine der jungen Frauen war von der Polizei um eine Aussage gebeten worden, aber vielleicht konnten sie mir etwas Nützliches darüber erzählen, wohin Amy damals vielleicht gegangen war und mit wem sie sich getroffen hatte. Am wichtigsten war mir, Nash Jones über Amy zu befragen, doch er war dünnes Eis, auf dem ich mich vorsichtig bewegen musste.

				Trotzdem ließ ich mir Zeit bei meinem täglichen Ritual, den Morgen zu begrüßen. Als Kind war das für mich eine tägliche Gewohnheit gewesen, die ich auch als Erwachsene beibehalten hatte. Bei meinem unsteten Leben auf der Straße hatte ich das Ritual nicht immer durchführen können, aber solange ich hier wohnte, würde ich sichergehen, dass ich den Göttern jeden Tag für den Sonnenaufgang dankte. Hier draußen bei den Wirbeln brauchte ich alles an Erdmagie, was ich kriegen konnte, und sich die Götter günstig zu stimmen, konnte nie schaden. Heute beobachtete mich dabei nur eine große Krähe, die auf der Spitze eines Wacholderbaums am Rand des Parkplatzes saß. Sie spähte mit einem strengen schwarzen Auge zu mir herüber, und ich hatte das Gefühl, dass sie meinen Begrüßungsritus billigte. 

				Ich hatte keine Ahnung, wo Mick steckte. Seine Maschine war weg, doch ich wusste, dass er mich nur verlassen würde, solange mir keine Gefahr drohte. Selbst wenn er damals verschwunden war, als wir zusammengelebt hatten, hatte er immer dafür gesorgt, dass ich mich bis zu seiner Rückkehr an einem sicheren Ort verkriechen konnte. Seine Fürsorglichkeit hatte etwas Erdrückendes gehabt.

				Der Strom im Hotel war noch nicht angeschlossen, aber ich hatte einige unverderbliche Lebensmittel für ein behelfsmäßiges Frühstück gekauft. Die Küche war wie der Rest des Hotels noch leer, aus Löchern in den Wänden hingen die Kabel wie Spaghetti.

				Ich aß meine abgepackten Pasteten zum Aufbacken kalt und las dabei Amys Akte, und dann tauchten nach und nach die Handwerker auf. Maya Medina, meine Elektrikerin, stieg aus ihrem schnittigen roten Pritschenwagen. Sie trug wie üblich einen weißen Overall und hatte ihre prächtige schwarze Mähne unter einer Mütze hochgesteckt. Sie war die einzige Elektrikerin der Stadt, und soweit ich bisher gesehen hatte, eine verdammt gute. Nicht, dass sie mein Lob zur Kenntnis genommen hätte. Maya war so unfreundlich zu mir, dass es fast schon an Feindseligkeit grenzte. Ich hatte keine Ahnung, was der Grund dafür war, aber wenigstens tauchte sie auf und machte ihren Job. 

				Hinter ihr kamen die Zimmerleute, Fliesenleger, Dachdecker und Glaser – die meisten stammten aus dem Ort und ein paar Hopi-Männer aus Second Mesa. Sie brauchten die Arbeit, und hier gab es jede Menge zu tun.

				Ich stand am Vordereingang, einer riesigen Massivholztür aus der spanischen Kolonialzeit, die ich auf einer Auktion in Santa Fe ersteigert hatte, und sah den Handwerkern entgegen. Zu meiner Überraschung kam kurz nach den anderen Fremont Hansen angefahren. Er stieg aus, schaute mich kummervoll an, und dann stellte er seinen Werkzeugkasten ab und umarmte mich. 

				Normalerweise mag ich es nicht besonders, wenn andere Leute mich umarmen, und schon gar nicht, ohne mich vorher zu fragen, aber ich spürte, dass Fremont das gerade brauchte. Ich drückte ihn ebenfalls.

				Fremont löste sich wieder von mir, die Hände immer noch auf meinen Schultern. Er war etwas größer als ich, schlank, Ende dreißig, mit schütter werdendem braunem Haar und freundlichen haselnussbraunen Augen. »Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist, Janet.«

				»Bloß ein paar blaue Flecken.« Mein Bein schmerzte immer noch, und vom Schlafen in der Gefängniszelle und der bewegungslosen Nacht in meinem eigenen Bett tat mir der Rücken verdammt weh, aber ich würde es überleben. Etwas von Micks Heilmagie war auf mich übergegangen, und der Schlaf hatte Wunder gewirkt. »Fremont, es tut mir wirklich, wirklich leid.«

				»Es war nicht Ihre Schuld.« Fremont gab mir einen Klaps auf die Schulter, dann ließ er mich los. »Ich hätte diesen Laster fahren sollen, nicht Charlie. Er war unterwegs, um etwas für mich zu besorgen.« Er schüttelte den Kopf. »Armer Junge. Er ist da in was Übles reingeraten und hat dafür bezahlt.«

				»In was Übles? Sie meinen Drogen?«

				»Schwarze Magie. Gefährlich, wenn man nicht damit umgehen kann.«

				Fremont sprach mit Autorität, aber ich wusste verdammt gut, dass er trotz seiner Aufschneiderei kaum magische Fähigkeiten besaß. Mit Magie, die dunkler war als hellgrau, würde er schon nicht mehr klarkommen. Er nahm an, dass Charlie den Unfall irgendwie selbst verursacht hatte, und ich berichtigte ihn nicht. Wie es wirklich gewesen war, würde er mir vermutlich sowieso nicht glauben, und je weniger er wusste, desto besser für ihn.

				Fremont hob seinen Werkzeugkasten auf und reckte die Schultern wie ein Mann, der bereit war, es mit Dämonen aufzunehmen. Sein Gesicht verriet aber, dass ihm gar nicht wohl bei dieser Aussicht war.

				»Nehmen Sie sich den Tag frei«, sagte ich. »Die Installationsarbeiten laufen bis morgen nicht weg.«

				»Nein, danke, ich würde nur zu Hause rumsitzen und grübeln, die Arbeit lenkt mich ab. Außerdem will ich das Wasser in Ihrem Badezimmer anschließen.«

				»Haben Sie doch schon«, sagte ich überrascht. »Es funktioniert.«

				Fremont sah mich verblüfft an und stapfte durch die Eingangshalle und den hinteren Flur zu meiner Privatwohnung. Ich folgte ihm ins Badezimmer, wo er beide Hähne am Waschbecken aufdrehte. Nichts kam heraus, nicht einmal Luft. Das Waschbecken sah staubig und unbenutzt aus.

				»Es war wahrscheinlich nur altes Wasser, das sich in den Leitungen aufgestaut hat«, sagte er. »Ich hoffe, Sie haben das nicht getrunken.«

				Doch, hatte ich, aber ich antwortete nicht. Ich hatte ekstatisch geduscht, die Toilette benutzt und mir die Zähne geputzt. Auch Mick hatte offensichtlich eine Dusche genommen, denn er hatte mir einen Haufen feuchter Handtücher hinterlassen. 

				Ich zwang mich dazu, die Schultern zu zucken. »Das muss es wohl gewesen sein.«

				Fremont schaltete seine große Taschenlampe an und kauerte sich unter das Waschbecken. Ich ließ ihn allein, nicht sicher, was ich davon halten sollte. Das war das Problem mit Mick. Ich hatte eine Menge Zeit damit verbracht, ihn auf Distanz zu halten, aber wenn er in der Nähe war, klappte auf einmal irgendwie alles. Er brauchte mich bloß mit seinem verschmitzten Lächeln anzusehen, und schon fühlte ich mich warm und getröstet, und das Unmögliche wurde möglich. 

				Doch konnte ich seine Anwesenheit hier rechtfertigen, weil er mir heißes Wasser und eine durchgeschlafene Nacht beschert hatte? Ich wusste nicht, was Mick war, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es ihm nicht bekommen würde, es mit einer Göttin der Unteren Welt aufzunehmen.

				Und außerdem nervte es mich, dass Mick genauso aussah wie früher. Ich hatte ihn nie nach seinem Alter gefragt, weil ich ihn für etwa dreißig gehalten hatte, als wir uns kennengelernt hatten. Aber fünf Jahre mussten bei Leuten doch Spuren hinterlassen, oder nicht? Sie nahmen zu oder ab, änderten ihre Frisur, bekamen mehr Falten im Gesicht. Nur sehr wenige sahen genauso aus wie früher. Doch Mick hatte sich nicht verändert.

				Die Handwerker begannen mit ihrem Hämmern und Klopfen, elektrische Werkzeuge surrten. Hier war ich bloß im Weg, also verließ ich das Hotel und ging zu dem leeren Gleisbett hinter dem Haus hinüber.

				Die große schwarze Krähe flatterte an mir vorbei, als ich die etwa einen Meter zwanzig hohe Böschung hinaufkletterte, auf der früher die Züge von Winslow und der Hauptstrecke in die Bergdörfer Heber-Overgaard und Show Low gefahren waren. Die Strecke war im frühen zwanzigsten Jahrhundert aufgegeben worden, die Schwellen und Gleise waren nach und nach verschwunden, bis das verlassene Gleisbett nur noch ein rötlicher Streifen in der Wüste war. Mein Hotel war einst das Bahnhofshotel gewesen. Seine große Zeit war in den 1890er Jahren gewesen, dann war es geschlossen und vergessen worden. In den Dreißigern war es für ein paar Jahre neu eröffnet worden, dann noch mal in den Sechzigern, und schließlich wurde es endgültig aufgegeben. Ich hatte es praktisch als leere Hülle gekauft und setzte es jetzt Stück für Stück wieder zusammen.

				Die Krähe landete auf einem knorrigen Wacholder, der sich an das Ufer eines Trockentals klammerte. Die Wüste östlich meines Hotels wirkte flach, aber das täuschte. Die Erde dort war rötlich, als sickerte Rost durch den Staub hinauf, und Wildgrasbüschel und dornige Pflanzen bedeckten den Wüstenboden wie ein Teppich. Gelegentliche Ansammlungen von Bäumen signalisierten, wo sich Trockentäler und schmale Canyons durch die scheinbar ebene Wüste zogen. Das waren die Abflusskanäle der Berge. In regenlosen Monaten waren sie staubtrocken; nach einem Sturm füllten sie sich mit Sturzfluten, die alles zerstörten, was ihnen in den Weg kam. 

				In und bei diesen Trockentälern lagen die Wirbel. Am meisten verbreitet waren sie im Süden und Osten, wo das Land sich zu einem verkümmerten Bergkamm erhob. Langes, flaches Geröll übersäte den Hügel – einige der Felsblöcke, die durch Erosion aus dem Untergrund hervorgekommen waren, sahen aus wie die Ambosse eines Riesen. 

				Ich schaute lange in diese Richtung und lauschte reglos. Ich hörte nichts als den Wind im Gras, das schnelle Rascheln einer Eidechse oder Schlange, das Tröpfeln eines Rinnsals im sandigen Tal, ein Überbleibsel des Gewitters der letzten Nacht. Die Krähe sträubte ihr Gefieder gegen den Wind, und weit unten auf dem Gleisbett trottete der Kojote mit den dürren Beinen gemächlich in den Schatten eines Baumes.

				Der Himmel wölbte sich blau und wolkenlos. Keine Stürme, die mich quälten, aber auch keine Magie zu meiner Verteidigung. Und sie war irgendwo da draußen und wartete auf mich.

				Als ich so dastand und mir die heiße Sonne auf den Kopf brannte, erinnerte ich mich an mein erstes und einziges Zusammentreffen mit meiner Mutter zurück. Ich hatte mir eben die Harley gekauft, die jetzt beschlagnahmt auf dem Parkplatz vor Nash Jones’ Gefängnis stand. Endlich war ich keine Studentin mehr, die in einem überfüllten Wohnheim in Flagstaff hauste und in den Semesterferien nach Hause floh, nur um sich von der Großmutter ausschimpfen zu lassen. 

				Ich hatte den grandiosen Traum gehabt, durch das ganze Land zu fahren und Fotos zu machen, zuerst vom Land der Diné, wie unser Stamm sich selbst nannte, und dann von den Stammesgebieten aller Stämme der USA. Ich hatte Visionen von mir gehabt, wie ich meine Sammlung in einer Galerie ausstellte, sie als Serie verkaufte und vielleicht als Buch veröffentlichte.

				Mein Traum hatte exakt zwanzig Meilen gedauert. In Holbrook, einer Stadt zwanzig Meilen außerhalb unseres Stammesgebietes, hatte ich zum Mittagessen angehalten und die Kamera umgehängt, für den Fall, dass ich ein paar hübsche Motive für eine Studie über Diners am Highway fand. Gerade hatte ich bei der gelangweilten Kellnerin die Bestellung aufgegeben, als eine Frau, die selbst für eine Weiße blass aussah, in meine Nische glitt und sich mir gegenübersetzte. 

				Sie war schlank und blond, hatte hellgrüne Augen, trug eine Bluse und Jeans und eine Menge Silberschmuck. Ich hatte keine Ahnung, wer sie war.

				»Hallo, Janet«, sagte sie leise. »Ich bin deine Mutter.«

				Ich lachte. Ich war durch und durch Navajo, und sie so was von weiß. »Tut mir leid, Lady. Sie verwechseln mich.«

				Zur Antwort lächelte sie mir breit zu und zeigte ihre perfekten Zähne. »Keine Verwechslung, mein Schatz. Ich bin wirklich deine Mutter.«

				Wieder lachte ich. »Sie sind viel zu jung, um meine Mom zu sein, und außerdem ist sie bei meiner Geburt im Krankenhaus von Albuquerque gestorben.«

				Sie versuchte weiter, mir direkt in die Augen zu sehen, was für mich als eine Diné extrem unhöflich war, und ließ sich auch nicht davon abbringen, als ich immer wieder ausweichend zur Seite schaute.

				»Oh, du bist allerdings meine Tochter, Janet Begay. Was für eine schöne junge Frau du geworden bist!« Sie berührte mein Handgelenk; ihre Fingerspitzen waren so kalt, dass mir praktisch das Blut gefror. »Und so stark. Du wirst mir sehr nützlich sein.«

				Ich riss meine Hand weg, ohne mein Frösteln zu verbergen. »Sie spinnen, Lady.«

				Sie beugte sich ein wenig näher zu mir herüber, ihre perfekten Brüste kamen auf dem Tisch zu liegen. »Die Stürme machen dir sehr zu schaffen, nicht?«

				Plötzlich beunruhigt, starrte ich sie an. Niemand wusste von dem Wahnsinn, den Stürme in mir entfachten. Als ich meine Kräfte mit elf Jahren zum ersten Mal manifestiert hatte, hatte ich sie überhaupt nicht kontrollieren können. Ich hätte fast das Haus meines Vaters zerstört, dann war ich in die Wüste gerannt und hatte die Blitze mitgenommen. Später hatte ich einen Fertigbau meiner Schule niedergebrannt, zum Glück hatte sich zu diesem Zeitpunkt niemand darin aufgehalten. Ich hatte gelernt, dass ich mich von anderen fernhalten musste, wenn Gewitter aufzogen, was bedeutete, dass ich dann immer die Schule schwänzen und wegrennen musste. Aber besser vom Unterricht suspendiert werden als Leute sterben lassen, weil ich meine magischen Kräfte nicht unter Kontrolle hatte. Das zu lernen, war ein langwieriger und schmerzhafter Prozess gewesen, und selbst damals, mit einundzwanzig, machte es mir immer noch zu schaffen.

				»Wovon reden Sie?«, zwang ich mich zu fragen.

				Wieder das kalte Lächeln. »Auch ich habe dir magische Kräfte vererbt, Janet. Wenn du dich nicht dagegen wehrst und sie einfach kommen lässt, werden sie dir nicht mehr wehtun.«

				Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Ich saß da wie erstarrt, mein Herz raste.

				Sie zeichnete mit dem Finger ein Muster auf die Tischplatte. »Deine biologische Mutter, das arme kleine Ding, war nicht stark genug, um sowohl dich als auch meine magischen Kräfte aufzunehmen. Ich kann nicht lange in Menschen bleiben, also musste ich sie wieder verlassen, sobald sie schwanger war. Sie starb bei deiner Geburt, aber du hast überlebt.«

				»Sehen Sie?«, krächzte ich. »Sie haben gerade zugegeben, dass Sie nicht meine Mutter sind.«

				Ihre Finger malten Symbole auf den Tisch, üble Dinger voller schwarzer Magie. Ich streckte den Arm aus und schlug ihre Hand auf den Tisch. 

				Die Frau lächelte. »Sieh mal an, du verstehst es tatsächlich. Deine Mutter war das Gefäß, das ich gewählt habe, um dich in diese Welt zu bringen. Leider war sie schwächer, als ich vorhersehen konnte. Dein Vater war das Mittel zum Zweck.« Ihre grünen Augen nahmen einen warmen Glanz an. »Er war ein gut aussehender junger Mann, und unheimlich viril. Ist er immer noch so … robust?«

				Zu hören, wie diese Frau über meinen Vater sprach, einen stillen, schmalen Diné, als wäre er ihr persönlicher Deckhengst gewesen, machte mich ganz traurig. Der stille, schüchterne Pete Begay, der in seinem Haushalt voller eigensinniger Frauen gelernt hatte, seine Gedanken für sich zu behalten, war für mich schön, aber das würde ich diesem gruseligen Miststück nicht erzählen.

				»Reden Sie nicht so über meinen Vater, und lassen Sie mich in Ruhe!«

				Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Arme Kleine. Hat er dir nicht gesagt, dass deine Mutter eine Zauberin von der anderen Seite des Himmels war? Dafür hat er mich gehalten, und mehr oder weniger stimmt es auch. Was du hier vor dir siehst, ist bloß ein Gefäß, nicht meine wirkliche Gestalt. Ich kann nur herauskommen, wenn ich einen Körper finde, der mich aufnehmen kann, eine Frau, die jung und stark genug ist, um meine magischen Kräfte auszuhalten. Diese hier dürfte es nicht mehr lange machen, aber für ein Gespräch mit meiner Tochter reicht es noch.«

				Ihre Worte gingen mir unter die Haut und weckten eine Angst, die so groß war, dass ich mich ihr nicht stellen wollte.

				»Ich bin einundzwanzig«, bemerkte ich. »Wenn Sie wirklich meine Mutter sind, warum haben Sie so lange gewartet, um mich zu finden?«

				»Weil meine Kräfte nur eine bestimmte Reichweite haben, und wenn sie verbraucht sind, muss ich in die Untere Welt zurück, um sie wieder aufzufüllen. Dein schreckliches Nest im Reservat ist mir zu weit entfernt, auch die Universität, die du dir ausgesucht hast. Außerdem sind die magischen Kräfte deiner Großmutter auf ihrem eigenen Gebiet sehr stark – wie meine, nur dass ihre erdgebunden sind. Solange du an deine sogenannte Familie gebunden warst, konnte ich dich nicht erreichen. Aber nun hast du ja das.« Sie sah aus dem Fenster zu meiner neuen, glänzenden Harley hinüber. »Und du kannst zu mir kommen, wann immer du willst.«

				Mein Herz dröhnte, und meine Angst wich langsam Verwirrung und Wut. »Wovon reden Sie? Meine Großmutter hat keine magischen Kräfte. Sie hasst Magie.«

				»Wenn sie dir das gesagt hat, hat sie gelogen. Sie ist eine Magierin, eine Schamanin, und gefährlich für dich. Du tust gut daran, vor ihr zu fliehen, weil sie dich sonst vernichten wird.«

				»Meine Großmutter kann mich zwar nicht leiden, aber das würde sie nicht tun.« Ich redete ohne Überzeugung, und die Frau wusste es.

				»Nein, meine Liebe, sie ist stark. Aus diesem Grund habe ich mir auch deinen Vater ausgesucht, weil ich wusste, dass er dir ihre Kräfte vererben würde, auch wenn er selbst keine besitzt.« Sie beugte sich wieder nah zu mir. »Du spürst sie, die beiden Naturen in dir. Du wirst zu mir kommen, und ich werde dich lehren. Du wirst so stark und mächtig werden, dass du deine Großmutter wie einen Käfer zerquetschen kannst.«

				Eine eisige Angstwelle überflutete mich, weil ich wusste, dass sie recht hatte, was die beiden Naturen in mir anging. Ich spürte sie jedes Mal, wenn meine Sturmmagie sich manifestierte. Dann versuchte eine zweite Kraft, sich mit der ersten zu verbinden, und schaffte es nicht ganz. Das führte dazu, dass meine Sturmmagie ungleich schwerer zu kontrollieren war, und der erste Schamane, zu dem meine Großmutter mich damals mitgenommen hatte, hatte mich deswegen zur Hexe erklärt.

				»Ich kann dir helfen, mein Liebes.« Die Frau berührte mein Gesicht mit Fingerspitzen wie aus Eis. »Komm mit mir.«

				Etwas in mir prickelte, wachte auf, wollte sich mit Zähnen und Klauen aus mir herauskämpfen und auf ihre Berührung reagieren.

				»Du spürst es, nicht wahr?«, schnurrte sie. »Meine Tochter. Mein Liebes. Lass mich dich lehren! Ich kann dich mächtiger machen als du dir in deinen wildesten Träumen vorstellen kannst.«

				Ich versuchte, aufzustehen und wegzurennen, war aber wie gebannt, wie hypnotisiert. Ihre Augen waren grün, das grelle Grün von Algen, die stehende Gewässer ersticken. 

				»Du gehörst mir, Janet«, flüsterte sie. 

				Die magische Kraft in mir wollte, dass ich sie berührte. Sie wollte, dass ich ihre Hände nahm, ihr tief in die Augen sah und alles tat, was sie von mir verlangte.

				Wie aus weiter Ferne hörte ich plötzlich die Stimme meiner Großmutter in meinem Kopf, die mich auf Navajo anschrie. Janet Begay, was glaubst du eigentlich, was du da machst? 

				Die Frau keuchte auf und blinzelte, und abrupt kam ich wieder zu mir. Ich zuckte zurück, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht schweißnass. 

				Ich sprang auf die Füße. »Hören Sie auf, von meiner Mutter zu reden!«, sagte ich wild zu ihr. »Und bleiben Sie mir vom Hals!«

				Sie lehnte sich zurück, und ich rannte aus dem Diner. Dabei ignorierte ich die Proteste der Kellnerin, die eben mit meinem Essen auf unseren Tisch zugeeilt war. Ich schaffte es zu meiner Maschine, zitternd vor Wut – und die Frau stand daneben.

				Wieder überflutete mich eine eisige Angstwelle. Niemand konnte sich so schnell bewegen, außer vielleicht die Skinwalker. Diese Frau war das Böse, das reine, mächtige Böse. Und ich wusste, obwohl ich den Gedanken nicht laut aussprechen wollte, dass etwas von diesem Bösen auch in mir war.

				»Aus dem Weg«, sagte ich mit zitternder Stimme.

				»Wir werden uns wieder begegnen, Janet. Das verspreche ich dir. Irgendwann wirst du von selbst zu mir kommen. Du wirst gar nicht anders können.« 

				Sie griff nach mir, aber ich stieß sie zur Seite, schwang mich auf meine Maschine und machte, dass ich wegkam. Ich sah nicht zurück, sondern raste mit Vollgas durch die kleine Stadt, die Autobahnauffahrt hinauf und dann mit Höchstgeschwindigkeit davon. Wenn sie nur einen bestimmten Aktionsradius hatte, musste ich einfach weiterfahren und nie zurückkommen. 

				Ich fuhr so schnell, dass ich noch vor der Staatsgrenze wegen Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten wurde, aber das war mir egal. Solange die Frau mit den seltsamen grünen Augen mir nur nicht folgte, war mir das jeden Strafzettel wert.

				»Begay.«

				Meine Erinnerungen zerstoben, und ich fuhr herum. Nash Jones kletterte das Gleisbett hinauf, seine Dienstmarke glänzte in der Sonne. Seine Uniform war so perfekt gebügelt wie eh und je, und eine flache schwarze Sonnenbrille verbarg seine Augen. Er hatte die Handschellen nicht herausgeholt, aber ganz bestimmt war er trotzdem gekommen, um mich wieder einzubuchten.

				Ich holte heftig Atem und verbannte die schaurigen Gedanken an meine Mutter. »Ich will einen Anwalt«, sagte ich, bevor er oben angekommen war.

				»Ich bin nicht hier, um Sie zu verhaften.« Nash blieb einen Meter von mir entfernt stehen und starrte mich durch seine Sonnenbrille an. »Ihre Story scheint zu stimmen.«

				Ich blinzelte. »Wirklich?«

				Er nickte knapp. »Keine Farbspuren auf Ihrer Maschine, keine entsprechende Delle im Laster. Offenbar ist ein Tier auf die Fahrbahn gelaufen, ein großes, und mit dem Laster zusammengeprallt. Kann ein Berglöwe gewesen sein. Oder sogar ein Bär.«

				Beide Tiere kamen in den trockenen Monaten auf der Suche nach Wasser aus den Bergen herunter, doch Berglöwen waren scheu und gingen Menschen im Allgemeinen aus dem Weg. Bären waren sorgloser, was Menschen anging, aber nicht so dumm, einen Laster anzugreifen, der mit achtzig Sachen unterwegs war. Doch ich verkniff mir die Widerrede. Jones, der Ungläubige, würde mir den Skinwalker nicht abkaufen, und wenn er unbedingt glauben wollte, dass es ein Tier gewesen war, dann sollte er es von mir aus. 

				»Sind Sie gekommen, um sich zu entschuldigen?«, fragte ich. »Weil Sie mich irrtümlich eingesperrt haben?«

				Es schien ihm alles andere als leidzutun. »Nein. Ich habe nur meinen Job gemacht.«

				»Sorgen Sie sich gar nicht, dass ich mich bei meiner Stammesverwaltung beschwere, dass ein weißer Sheriff eine Navajo schikaniert hat?«

				»Eigentlich nicht. Die kennen Sie schließlich.«

				Der Punkt ging an ihn. »Also warum sind Sie dann hier?«

				»Um Ihnen Ihre persönlichen Gegenstände wiederzubringen, und um Ihnen zu sagen, dass Ihre Maschine in die Werkstatt nach Flat Mesa gebracht wurde.«

				Das bedeutete, dass ich heute nicht in Magellan herumfahren und mit Amys Freundinnen reden konnte. Mein Bike stand also kaputt und allein in irgendeiner Werkstatt herum. Der Gedanke tat mir weh. Ich musste irgendwie dahin kommen und mich davon überzeugen, dass der Mechaniker sein Handwerk auch verstand. 

				»Außerdem bin ich hergekommen, um zu sehen, ob Ihr Freund in Ordnung ist«, fuhr Nash fort. »Ich konnte ihn in keinem Krankenhaus der Gegend finden.«

				Es überraschte mich, dass er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, ihn zu suchen. »Mick kommt schon in Ordnung«, antwortete ich. »Der passt immer gut auf sich auf.«

				»Ich werde keine Anzeige gegen ihn erstatten, wenn es das ist, was Ihnen Sorgen bereitet. Aber wenn ich sage: ›stehen bleiben‹, dann ist das mein Ernst, richten Sie ihm das von mir aus!« Er hielt inne. »Wie geht es ihm?«

				Ich zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Er ist weg.« Als Jones mich nur ansah, suchte ich nach einer weiteren Erklärung, fand jedoch keine. Es nervte mich, dass ich mal wieder keinen blassen Schimmer hatte, wohin Mick ging oder was er so trieb, wenn er nicht bei mir war. Auch in dieser Hinsicht hatte er sich gar nicht verändert.

				»Wie heißt er?«, fragte Nash.

				»Mick.«

				»Wie weiter?«

				Ich wusste es nicht, wieder etwas, das mich nervte. Ich nannte ihm den Namen, den ich vor Jahren für Mick erfunden hatte. »Burns.« Das war mein kleiner Insiderwitz. Mick spielte nun mal gern mit dem Feuer. 

				»Woher kommt er?«

				»Das weiß ich nicht. Ich habe ihn vor etwa fünfeinhalb Jahren in Nevada getroffen.«

				»Und Sie wissen immer noch nicht, woher er stammt?«

				»Ich war nie neugierig genug, ihn zu fragen. Navajo halten sich aus den Angelegenheiten anderer raus.« Streng genommen stimmte das nicht, speziell im Fall meiner Großmutter, aber das brauchte er nicht zu wissen.

				»Ich weiß immer gern, wo die Leute in meinem Bezirk herkommen und was für Pläne sie hier haben.«

				»Ich habe Mick ewig nicht gesehen. Warum fragen Sie ihn nicht einfach?«

				Nash starrte mich eine Weile intensiv an. Schließlich erwiderte er: »Wenn er wiederkommt, sagen Sie ihm, dass er auf die Wache kommen soll! Ich will mit ihm reden.«

				»Ist das ein Befehl?«

				»Es ist eine Aufforderung.«

				Ich wühlte den Kies mit der Stiefelspitze auf. »Wenn ich ihn noch mal sehe, gebe ich es weiter.«

				»Gut.«

				»Was werden Sie …«, setzte ich an, dann brach ich ab und hob die Hände, als Nash abrupt die Pistole zog. »He, nur mal langsam, ich sag’s ihm schon.«

				Nash sah mich nicht an. Er hob die Waffe und richtete sie auf den Kojoten, der auf uns zugelaufen war, während wir geredet hatten, und sich jetzt auf seine Hinterläufe setzte und uns beobachtete. 

				»Nicht«, bat ich schnell. »Das ist doch bloß ein räudiger Kojote, lassen Sie ihn in Ruhe!«

				Nash feuerte. Ich schlug mir die Hände über die Ohren, der Pistolenknall machte mich fast taub. Die Kugel schlug etwa anderthalb Meter vor dem Kojoten im Boden ein, Staub und Kies spritzten auf. Der Kojote wich ein paar Schritte zurück, einen verärgerten Ausdruck in den Augen. Nash feuerte noch zweimal, und schließlich drehte der Kojote sich mit einem angewiderten Knurren um und trottete das Trockental hinunter.

				Mir dröhnten die Ohren. »Musste das sein?« Es war nie eine gute Idee, ohne Grund auf Tiere zu schießen. Wenn man Pech hatte, konnte man einen Gott in Verkleidung erwischen, und mit zornigen Göttern legte man sich besser nicht an.

				»Kojoten sind Ungeziefer. Sie verbreiten Tollwut.«

				»Sie konnten nicht einfach die Arme schwenken und ihn anschreien?«

				»Ich habe mich deutlich genug ausgedrückt.« Nash stieß die Pistole ins Holster zurück. »Sagen Sie Ihrem Freund, wenn er mich nicht aufsucht, werde ich ihn finden.«

				»Mit Mick sollten Sie sich besser nicht anlegen, Sheriff.«

				»Und verraten Sie mir auch, warum nicht?«

				Ich zögerte. »Er ist keiner, der sich gern an die Regeln anderer Leute hält.«

				»In meinem Dienstbezirk hält er sich gefälligst an meine.« Nash warf mir einen ernsten Blick zu. »Und das erwarte ich auch von Ihnen.«

				»War nett, mit Ihnen zu plaudern, Jones, aber es wird heiß, und wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gern wieder reingehen.«

				Er trat zurück und winkte mir vorzugehen. Ich kletterte das Gleisbett hinunter und hörte Nashs ruhige Schritte hinter mir. 

				Schweigend gingen wir die zwanzig Meter zum Hotel hinüber, wo hektischer Betrieb herrschte. Nash hatte seinen Dienstwagen etwas entfernt von den Kleinlastern der Handwerker abgestellt. So wie er in der Sonne glitzerte und glänzte, ließ Nash Jones ihn jeden Morgen waschen und wachsen.

				Ich blieb stehen, und Nash wäre fast in mich hineingerannt. Er sah über meine Schulter, was ich sah, und fluchte los.

				Der Kojote, den Nash vertrieben hatte, pinkelte gerade einen gelben Urinstrahl gegen den Vorderreifen von Jones Wagen. Ich legte mir die Hand auf den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken, während Nash schimpfte wie ein Rohrspatz. Er rannte auf den Kojoten zu, und dieses Mal fuchtelte er wirklich mit den Armen und schrie.

				Aus der Richtung des Hotels hörte ich schallendes Gelächter. Maya Medina war herausgekommen. Sie stand aufrecht da, die Hände in die Hüften gestützt, schaute dem Kojoten zu und lachte aus vollem Hals. Ihre dunklen Augen blitzten, und einige schwarze Locken hatten sich gelöst und lugten unter ihrer Mütze hervor. Sie war wirklich eine schöne junge Frau, und jetzt lachte sie, als hätte sie seit Langem nichts so Lustiges gesehen. 

				Der Kojote hatte fertig gepinkelt und schlenderte wieder in die Wüste hinaus. Maya machte mir ein Zeichen und wischte sich die Lachtränen ab. »Hey, ich muss Ihnen was zeigen. Im Keller.«

				Sie sprach mich nie bei meinem Namen an, wenn sie es irgend vermeiden konnte. Auch schien es ihr diebischen Spaß zu bereiten, mir die zahlreichen Probleme mit meinen uralten Stromleitungen aufzuzählen, die bei dem Renovierungsversuch in den Sechzigern installiert worden waren. Ich hatte wirklich keine Ahnung, was Maya gegen mich hatte. Vielleicht war es bloß grundsätzliche Abneigung gegen eine Fremde in ihrer kleinen Stadt, vielleicht passte ihr auch nicht, dass ich das Hotel renovierte, oder sie mochte keine Diné-Frauen. Die Leute wurden aus den seltsamsten Gründen feindselig.

				»Was gibt’s?«

				»Ich hab was gefunden.« Maya warf Nash einen nachdenklichen Blick zu. »Dürfte Sie auch interessieren, Sheriff Jones.« Die letzten beiden Worte troffen geradezu vor Verachtung.

				Ach, Götter, was war jetzt schon wieder los? Noch mehr Stromkabel, die komplett ersetzt werden mussten? War das Gebäude so hoffnungslos baufällig, dass Nash es zum Katastrophengebiet erklären und mich zum Auszug zwingen würde? 

				Er verzog keine Miene, als er auf uns zukam, aber die dünne Narbe über seiner Lippe zuckte. Maya würdigte ihn keines Blickes, sie drehte sich um und ging wieder ins Haus. Ich folgte ihr, Nash auf den Fersen.

				Die morsche Kellertür war jetzt aus den Angeln gehoben, und die Öffnung zwischen den Ziegelwänden gähnte wie ein schwarzer Schlund. Mein Bein schmerzte wieder ein wenig, als ich vorsichtig die schlüpfrige Steintreppe hinab in den Keller mit der etwa zwei Meter hohen Decke stieg. Ein neuer Boiler glänzte in der Ecke und wartete darauf, an Strom und Wasser angeschlossen zu werden. 

				Als Maya mich durch den Kellerraum führte, der direkt unter der Lobby lag, begannen meine Schulterblätter zu jucken. Nash hinter mir atmete schwer, aber keiner von uns sagte ein Wort. 

				Maya hob ihre Taschenlampe und ließ den Strahl über die Wand gleiten, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Sie hatte Stücke der alten Holzverkleidung herausgerissen, um an die Stromkabel zu kommen, die von der Küche herunterführten. Nun hielt sie den Strahl der Taschenlampe auf ein Viereck, das sie herausgebrochen hatte, und ich keuchte auf. Nash fluchte wieder.

				Aus dem Loch in der Wand grinste uns das Gesicht einer halb verwesten Leiche an.
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				Wir drei starrten den Schädel in fassungslosem Schweigen an. Dem zierlichen Knochenbau und dem glänzenden Goldschmuck nach zu urteilen, handelte es sich um eine Frau. Sie war schon eine ganze Weile tot, die Haut nach wie vor auf den Knochen, etwas von ihrem Haar hing noch an ihrem Kopf.

				Ohne die Leiche aus den Augen zu lassen, nahm Nash das Brecheisen, das Maya an die Wand gelehnt hatte, zwängte es gegen die morsche Holzverkleidung und riss noch ein Stück davon los.

				Der ganze Körper stand da, halb skelettiert, mit Resten einer Bluse, Shorts und Turnschuhen. Es war bizarr, die Leiche war ausgetrocknet und mumifiziert, doch ihre Turnschuhe immer noch so gut wie neu. Ihre Kleider sahen weniger zersetzt als zerrissen aus – angenagt von Insekten und anderen Tieren, die sich dort angesiedelt hatten, entweder als Futter oder für den Nestbau.

				Bei meinem Einzug hatte ich einen Reinigungszauber eingesetzt, der die Tiere bat, das Haus zu verlassen – effektiver als jeder Kammerjäger –, denn im Haus hatte es von Mäusen, Schlangen, Spinnen und Skorpionen nur so gewimmelt. Ein verlassenes Gebäude bot Wüstengetier hervorragende Lebensbedingungen. Natürlich hatten die Tiere und Insekten auch die Frau angenagt, was das Ganze noch grausiger machte.

				Ich stützte die Hände auf die Hüften und versuchte, die instinktive Panik in den Griff zu bekommen, die mir die Kehle zuschnürte. Ich hasste den Tod und Orte des Todes. Wenn jemand in einem Hogan starb, dem traditionellen Wohnhaus der Diné, war es Tradition bei meinem Clan, das ganze Gebäude aufzugeben. Es war einfacher, ein neues zu bauen, als mit den Geistern zu leben. Mein Vater und meine Großmutter hatten einen Horror vor Krankenhäusern, denn dort gingen Leute zum Sterben hin. Als sich meine Großmutter vor zehn Jahren die Gallenblase hatte entfernen lassen müssen, hatten wir es kaum geschafft, sie zu überzeugen, über Nacht dort zu bleiben. Das hatte sie mir und meinem Vater immer noch nicht verziehen.

				»Ich werd verrückt«, sagte eine Stimme. Fremont kam über den Kellerboden, der Strahl seiner Taschenlampe zitterte. »Das ist doch nicht Amy McGuire, oder?«

				Er sprach den Verdacht laut aus, den wir drei anderen nicht gewagt hatten zu äußern. Eine Frau, seit Monaten tot, eingemauert in einem seit Jahren leer stehenden Haus. Das Hotel war nach Amys Verschwinden durchsucht worden, aber bis Maya mit den Elektrikerarbeiten begonnen hatte, war niemand auf die Idee gekommen, hier unten hinter der Holzverkleidung nachzusehen.

				»Das ist sie nicht«, blaffte Nash.

				Abrupt wandten wir drei ihm unsere Aufmerksamkeit zu. Er stand da, das Brecheisen in der Hand, und im Schein der Taschenlampen sah seine Uniform grau aus. So grau wie sein Gesicht.

				»Bist du sicher?« Fremont rückte seine Mütze zurecht. »Sie ist verschwunden, und hier haben wir eine Frauenleiche etwa in ihrer Größe.«

				Nashs Augen glitzerten drohend. Ich hatte die flüchtige Vision, wie er uns nacheinander mit dem Brecheisen den Schädel einschlug und uns hinter der Wandverkleidung einmauerte, um Amy Gesellschaft zu leisten. 

				»Ich will, dass alle den Raum verlassen«, sagte er. »Geht alle rauf, und kommt nicht wieder runter. Maya, geh nicht weg, ich muss deine Aussage aufnehmen. Ihre auch, Begay.«

				»Das ist mein Hotel«, sagte ich. »Ich gehe nirgendwohin.«

				»Gut.« Er winkte mit dem Brecheisen. »Raus.«

				Maya warf ihm einen Blick zu, in dem unverhohlene Wut lag, dann rannte sie praktisch die Treppe hinauf, und ihre spanischen Flüche waren noch lange zu hören.

				Fremont, immer ganz Gentleman, ließ mir höflich den Vortritt. Ich hörte, wie Nash das Funkgerät anknipste, und fuhr herum.

				»Rufen Sie nicht McGuire«, sagte ich schnell. »Lassen Sie ihn das nicht sehen!«

				Ich stellte mir vor, wie es für meinen eigenen Vater wäre, die Überreste einer Frau ansehen zu müssen, die vielleicht ich war, ohne es sicher zu wissen.

				»Es ist nicht Amy«, antwortete Nash knapp.

				»Egal. Sie könnte es sein. Zwingen Sie ihn nicht dazu, sie zu identifizieren.«

				Nash sah mich lange an. Ich weiß nicht, was hinter seiner Stirn vor sich ging, aber schließlich nickte er. »Ich rufe Salas her.«

				Salas war der Vize-Polizeichef in Magellan. Ich wusste nicht viel über ihn, auch nicht, ob er den Fund geheim halten würde, wenigstens so lange, bis die Frau identifiziert war. Aber wenn ich dem freundlichen Polizeichef McGuire Kummer ersparen konnte, würde ich es tun.

				»Gehen Sie hoch und bleiben Sie dort!«, wiederholte Nash. »Sagen Sie Ihren Handwerkern, dass sie aufhören sollen. Das ist jetzt ein Tatort.«

				Na wunderbar. Ich stieg vor Fremont die Treppe hinauf. Er ging zu den Zimmerleuten hinüber, um ihnen die Neuigkeit beizubringen, aber Maya war nicht in der Lobby. Ich unterdrückte ein erbittertes Knurren und ging sie suchen. Wenn sie abgehauen war, würde Nash wahrscheinlich mir die Schuld geben. 

				Ich fand Maya draußen. Sie stand mit verschränkten Armen im Schatten des Hauses und starrte über den Parkplatz in die Wüste hinaus. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen, atmete die saubere Morgenluft ein und versuchte, das kribbelnde Gefühl loszuwerden, das bei mir der Tod hinterließ.

				Ich wohnte seit zwei Wochen hier und hatte den Geist der Frau da unten weder gespürt noch gesehen, noch hatte meine magische Alarmanlage mir signalisiert, dass etwas nicht stimmte. Warum nicht? Vielleicht wussten meine Schutzzauber, dass die Tote keine Gefahr darstellte? Sie war kein Dämon oder sonst etwas Böses, sondern nur ein armer Mensch, den man im Dunklen eingesperrt, ermordet und verlassen hatte.

				Dass es keinen Geist gab, bedeutete entweder, dass die Tote ihren Frieden gefunden hatte – unvereinbar mit ihrem Grab hinter der Wand –, oder aber, dass die junge Frau nicht dort gestorben war. Ich spürte keine energetischen Rückstände von Gewalt im Gebäude, nicht einmal die Leere des Todes.

				Fremont kam heraus und gesellte sich zu uns. Gemeinsam betrachteten wir die Wüste. »Denkt ihr, sie wurde bei lebendigem Leib eingemauert?«, fragte er, halb entsetzt, halb fasziniert.  

				Maya sah zu ihm hinüber, in ihren niedergeschlagenen Blick trat Ungeduld. »Kann ich mir nicht vorstellen. Die Holzverkleidung war morsch und ließ sich leicht abreißen. Sogar jemand mit geringen Kräften konnte die Paneele heraustreten. Und es sieht nicht so aus, als wäre sie gefesselt gewesen oder so.«

				»Du hast nachgesehen?«, wollte Fremont wissen.

				»Sicher. Sag nicht, dass du nicht neugierig bist!«

				Von uns dreien wirkte Maya am wenigsten erschüttert; tatsächlich machte sie einen wütenden Eindruck. Vielleicht verbarg sie hinter ihrer Wut ihre wahren Gefühle, aber Maya schien eigentlich immer wütend zu sein, also konnte ich es nicht einschätzen.

				»Als Sie dieses Hotel gekauft haben, ist Ihnen nicht aufgefallen, dass Sie eine Leiche im Keller haben?«, fragte sie mich.

				Ich vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Der Inspektor vom Bauamt hat sie in seinem Bericht nicht erwähnt.«

				»Sehr witzig.«

				»Denkst du, Nash hat recht?«, fragte Fremont. »Dass es nicht Amy ist?«

				Maya zuckte mit den Schultern. Darin war sie gut. Sie schaffte es, jede Menge Unverschämtheit in so eine schnelle Bewegung zu legen. »Woher soll ich das wissen? Ich bin keine Leichenexpertin.« Sie beäugte mich. »Können Sie das nicht mit Ihrer mystischen Wahrnehmung feststellen? Oder mit Navajo-Magie oder sonst irgendwas?«

				»Ich darf annehmen, dass Sie eine Ungläubige sind?«

				Maya lachte, und auch ihr Gelächter klang wütend. »Worauf Sie Gift nehmen können. In dieser Stadt gibt es nichts als Betrüger und Bauernfänger. Es gibt keine magischen Wirbel, keine mystische Energie und all diesen Scheiß. Das ist alles bloß Lüge, um die Touristen auszunehmen, und Sie unterstützen das, und sonst ist da gar nichts dahinter.«

				Ihre Heftigkeit verblüffte mich. Weder hatte ich mich öffentlich über die mystischen Qualitäten von Magellan ausgelassen noch die Singgruppe an den Wirbeln besucht, die Heather Hansen an Vollmondnächten leitete. »Also definitiv eine Ungläubige«, bemerkte ich.

				»Sie sagen es.«

				Fremont schüttelte den Kopf. »Du siehst nicht, was dir direkt vor der Nase liegt, Maya Medina.«

				»Du bist genauso schlimm«, blaffte sie ihn an. »Aller Welt erzählen, dass du ein Magier bist. Du kriegst nicht mal die Wasserleitungen in diesem Haus repariert.«

				»Ich bin dabei. Die Leitungen sind uralt.«

				»Dann mach dich an die Arbeit.«

				Fremont warf mir einen Blick zu, der besagte: Da kann man nichts machen, sie hat eben nicht alle Tassen im Schrank … Dann ging er wieder ins Haus.

				Maya und ich standen in unbehaglichem Schweigen ein paar Minuten da. In der Ferne ertönten Sirenen, auf der anderen Seite von Magellan reagierte Salas auf Jones’ Funkspruch.

				»Ich glaube, sie wurde woanders getötet«, sprach ich meine Gedanken laut aus. »Und jemand hat sie hergebracht und hinter dieser Wand versteckt.«

				»Also ich war’s jedenfalls nicht.«

				»Warum, hätten Sie Grund dazu gehabt?«

				»Dios, sind Sie neugierig! In Ordnung, wenn ich’s Ihnen nicht erzähle, erfahren Sie’s von jemand anders. Ich habe Amy McGuire gehasst. Das blonde Miststück ist mir auf die Nerven gegangen mit ihrem Gutmenschen-Getue, und als sie verschwunden ist, hat es mir nicht leidgetan.«

				Ich hatte Amy nicht speziell erwähnt, aber Maya warf mir einen trotzigen Blick zu, als erwartete sie, dass ich entsetzt oder erschüttert reagierte. Doch ich blieb äußerlich ungerührt. Ich war nicht hier, um darüber zu urteilen, was die Leute für Amy empfunden hatten; ich war hier, um herauszufinden, was mit ihr passiert war.

				»Dachten andere auch so?«, fragte ich. »Mochten sie sie so wenig, dass sie sie zum Verschwinden bringen wollten? Oder gar töten und in meinem Keller einmauern?«

				»Machen Sie Witze? Alle liebten Amy McGuire. Sie war hier die Ballkönigin, sang im Kirchenchor und war in der Ehrenverbindung ihrer Uni. Sie hatte ein dickes Stipendium an der Universität von Arizona. Gott allein weiß, warum sie zurückgekommen ist.«

				»Um Sheriff Jones zu heiraten?«

				»Sie verlobten sich erst, nachdem sie vom College zurückkam.« Mayas Lippen wurden schmal. »Alle liebten Amy und am allermeisten Nash Jones.«

				Sie gab sich keine Mühe, ihre Wut zu verbergen. Hier waren wir am Tatort eines Mordes, das Opfer möglicherweise eine Frau, die sie gehasst hatte, und Maya ließ sich über sie aus. Auch entging mir nicht, wie ihr Wutpegel gestiegen war, als sie Nash erwähnt hatte, und ich erinnerte mich daran, wie sie gelacht hatte, als der Kojote gegen Nashs Reifen gepinkelt hatte. Interessant.

				Die Sirenen wurden lauter. Ein Wagen mit der Aufschrift Magellan Police bog auf das Grundstück ein und wirbelte eine Staubwolke in den blauen Himmel auf. Ich ließ Maya stehen und ging hinüber, um Assistant Chief Salas und einen jüngeren Cop in Uniform zu begrüßen, die aus dem Wagen stiegen. Ich führte sie durch die Lobby, an meinen neugierigen Handwerkern vorbei, die keine Anstalten machten, nach Hause zu gehen, und dann zur Kellertür. Ich polterte hinter Salas die Treppe hinunter. Nash stand immer noch reglos und angespannt an der Wand, den Blick starr auf die Leiche gerichtet.

				»Jones«, sagte Salas und näherte sich ihm. »Bist du okay, Alter?«

				Nash zuckte zusammen, warf Salas einen wütenden Blick zu, dann stapfte er an mir vorbei und die Treppe hinauf, seine Stiefelsohlen hallten in der plötzlichen Stille, und dann war er fort. 

				Bis ich wieder nach draußen trat, war Maya fort. Nash lenkte gerade seinen Geländewagen vom Parkplatz und zog eine Staubwolke hinter sich her. Sobald er auf dem Highway war, schaltete er das Blaulicht ein und fuhr nach Norden in Richtung Flat Mesa. Ich fragte mich, ob Nash mit Maya geredet hatte, aber dann bemerkte ich, dass auch Mayas Kleinlaster nicht mehr vor dem Hotel stand. 

				Die Krähe, die ich in letzter Zeit ständig sah, segelte auf den Baum an der nordöstlichen Ecke des Parkplatzes und ließ sich darauf nieder. Ungefähr zur gleichen Zeit kam der Kojote hinter dem Hotel hervor. Er blieb einen Moment im Schatten des Baumes stehen, legte sich schließlich hin und gähnte ausgiebig.

				»Pass bloß auf, du Klugscheißer«, sagte ich zu ihm. »Der Sheriff schießt gern. Das nächste Mal reicht es ihm vielleicht nicht mehr, dich zu verscheuchen.«

				In den gelben Augen des Kojoten stand Verachtung. Ich war mir ziemlich sicher, dass Nashs Kugeln ihm nichts würden anhaben können, selbst bei einem Volltreffer nicht. 

				»Die Frage ist, wer euch geschickt hat.« Wenn es meine Mutter war, dann waren der Kojote und die Krähe meine Feinde. Sollte Mick sie gesandt haben, waren sie meine Freunde, oder zumindest hatte er ihnen dann aufgetragen, mir zu helfen. Wenn meine Großmutter dahintersteckte, blieb ein großes Fragezeichen bestehen. Bei ihr war alles möglich.

				Keiner von ihnen antwortete. Sehr hilfsbereit! Sie konnten einfach bloß normale Tiere sein, aber das bezweifelte ich. Schlau wie sie waren, gingen wilde Tiere Menschen normalerweise aus dem Weg.

				Meine Spekulationen wurden von der Ankunft des Gerichtsmediziners unterbrochen. Zwei Männer gingen mit einer Tragbahre ins Haus. Immer mehr Leute aus dem Ort tauchten auf und fragten, was los sei. Fremont kam aus dem Hotel und beschloss, als Sprecher zu fungieren. Er erzählte die Geschichte immer wieder aufs Neue. Es hätte mich irritieren sollen, doch stattdessen war ich ihm dankbar, dass er die Aufmerksamkeit von mir ablenkte. 

				Wenig später trat Salas aus dem Hotel und schlenderte zu mir herüber. Er schien ein kompetenter Typ zu sein, eine ruhigere Version von Jones. »Es ist nicht Amy«, sagte er zu mir. »Diese Frau war älter, meint der Gerichtsmediziner, etwa vierzig bis Anfang fünfzig. Ich rufe den Chief an und gebe ihm Bescheid.«

				Ich nickte. »Sheriff Jones meinte auch, dass es nicht Amy ist.«

				Salas warf mir einen Blick zu, aber er drehte sich kommentarlos um, um seinen Anruf zu tätigen.

				Da wurde die Bahre aus dem Keller hochgetragen, und ich sah schweigend zu, wie die Leiche in den Kleinbus des Gerichtsmediziners verladen wurde. Die Sanitäter stiegen vorne ein, und der Kojote und ich schauten dem Kleinbus nach, wie er in Richtung Flat Mesa davonfuhr. 

				Noch eine Frau, die verschwunden war. Und meine Mutter schwebte da draußen bei den Wirbeln herum und lauerte auf Menschen, um sich in ihrem Körper in dieser Welt bewegen und mit anderen interagieren zu können, genau wie damals in Holbrook. Jetzt fiel mir wieder ein, wie sie mir gesagt hatte, dass das »Gefäß«, das sie bewohnte, schwach sei – wie auch meine biologische Mutter. Die Frau, die mich geboren hatte, war gestorben. Ich glaubte nicht, dass der Tod dieser Frau ein Zufall war, und schwor mir, meine Mutter aufzuhalten, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnte.

				Gut.

				Ich fuhr zu der Stimme herum, sah aber niemanden außer dem Kojoten. Als ich ihm in die Augen blickte, schaute er unschuldig drein und kratzte sich hingebungsvoll, als hätte ihn gerade ein Floh gebissen.
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				Inzwischen hatte die Crossroads Bar geöffnet. Die Polizei hatte die Handwerker weggeschickt. Sie hatten ihre Sachen zusammengepackt und waren mit ihren Kleinlastern und Lieferwagen davongefahren. 

				Etwa gegen fünf kam Salas aus dem Keller, gefolgt von dem Polizisten in Uniform. Ich hatte mich vor der Tageshitze ins Haus zurückgezogen. Das Hotel war lange vor der Erfindung der Klimaanlage gebaut worden, aber die dicken Wände hielten die Hitze draußen.

				»Können Sie irgendwo wohnen?«, fragte Salas mich, als er herauskam.

				»Ja. Hier.«

				»Das ist ein Tatort.«

				»Der Keller ist einer. Mein Schlafzimmer nicht.«

				»Tut mir leid, Janet. Wir müssen das ganze Haus untersuchen und herausfinden, ob die Frau tot hierher gebracht oder hier getötet wurde.«

				»Ich habe renoviert.« Ich zeigte auf die frisch verputzten Wände, die frisch gekachelten Böden und die Treppe. »Alle Spuren und Beweismittel sind inzwischen auf der städtischen Müllkippe gelandet.«

				Trotz meiner Abneigung, in einem Haus zu wohnen, in dem jemand gestorben war, hatte ich nicht vor, mein Hotel zu verlassen. Dieses Haus wurde allmählich zu einem Teil von mir, etwas, das ich nicht einfach aufgeben konnte. Die Probleme, die sich mir ständig in den Weg stellten, machten die Herausforderung größer, aber ich würde nicht aufgeben. Diese Genugtuung gönnte ich meiner Mutter nicht.

				Salas gab nach. »In Ordnung, doch sobald Sie irgendwas Ungewöhnliches sehen, rufen Sie mich an«, sagte er. »Mich, nicht Jones oder den Chief.«

				»Geht klar.«

				Salas war beim Thema »Amy« unvoreingenommen oder zumindest nicht so unmittelbar persönlich betroffen wie die beiden anderen, wie ich aus der Polizeiakte ersehen hatte. Natürlich hatten die Polizeiberichte Mayas wilden Hass auf das Mädchen nicht erwähnt. Aber Maya war keine Zeugin und war deshalb nicht vernommen worden, und darum gab es auch keine Aussage von ihr.

				Salas ging, und endlich war ich allein. Der Uniformierte hatte das Absperrband der Polizei über das klaffende Loch meiner Kellertür geklebt, das Gelb leuchtete grell in der Dunkelheit. Tod waberte aus der Öffnung, obwohl man die Leiche schon fortgebracht hatte. Jetzt war ein weiterer Reinigungszauber fällig, entschied ich, aber ich war zu müde und zu entnervt, um mich gleich darum zu kümmern.

				Nash hatte meine Sachen hinter dem alten Empfangstresen verstaut – Geldbörse und Schlüssel, Gürtel, das bisschen Bargeld, das ich dabeigehabt hatte, den Beleg für den Klempnerbedarf, den ich in Flagstaff bestellt hatte – alles war da außer meinem Lichtzauber. Den hatte Nash behalten.

				Ich wollte rausgehen und mir etwas zu essen besorgen, da ich den ganzen Tag noch nichts zu mir genommen hatte, doch ohne meine Harley saß ich hier fest. Ich konnte natürlich die kurze Strecke nach Magellan zu Fuß gehen und im Diner essen, aber dort würden alle über die Tote reden wollen und mich mit Fragen bombardieren. Barry, der Besitzer der Crossroads Bar, hätte sicher eine Kleinigkeit zu essen für mich, doch dort würde ich das gleiche Problem mit den Fragen haben. Ich durchforstete meine Speisekammer und aß ein paar Salzbrezeln, die genügten mir auch.

				Rastlos stieg ich die Treppe zur Galerie hinauf, die sich in Hufeisenform um den ganzen ersten Stock zog und auf die die halb fertigen Gästezimmer hinausgingen. 

				Die Treppe zum zweiten Stock lag am Ende der Galerie hinter einer abgeschlossenen Tür. Ich hatte beschlossen, dort oben Privaträume einzurichten, da würde ich später auch mein Büro unterbringen. Im größten Zimmer im zweiten Stock mit der niedrigen Decke hatte ich einen altmodischen Rollschreibtisch gefunden, den ich neu lackieren würde, und einen gigantischen Spiegel, der einst im Saloon über der Bar gehangen hatte, wie man mir erzählt hatte. Er war in gutem Zustand, der Rahmen war massiv, das Glas unbeschädigt. Hier und dort blätterte die Silberbeschichtung ab, aber ich würde ihn irgendwo restaurieren lassen und wieder im Saloon aufhängen.

				Der zweite Stock zog sich nicht über die ganze Fläche des Hauses, und aus dem großen Raum führte eine Tür auf das flache Dach hinaus. Ich hatte es bei meinem Einzug gefegt und mir dort einen Ort geschaffen, wo ich sitzen und zusehen konnte, wie die Sterne aufgingen. Es war friedlich hier oben, weit weg von Lärm und Menschen.

				Heute Nacht war der Himmel klar, aber im Nordosten zuckten Blitze über den Horizont. Die ersten Sterne zeigten sich, und ein Halbmond hing schwer am Himmel.

				Ich hörte unten Micks Motorrad dröhnen und dann verstummen. Wenig später schlenderte er zu mir aufs Dach heraus.

				Irgendwo hatte er ein Hemd ohne Löcher und eine saubere Jeans aufgetrieben, aber sonst sah er genauso aus wie gestern. Ich stand auf, um ihn zu begrüßen, und er nahm mich schweigend in die Arme und drückte mich an sich.

				Es fühlte sich gut an, mich an seine massive Brust zu lehnen und meinen Kopf an seine Schulter zu legen. Er fuhr mir mit den Händen den Rücken hinunter, seine Lippen streiften mein Haar.

				»Ich hab’s gehört«, sagte er. »Bist du in Ordnung, Süße?«

				Es blitzte so weit entfernt, dass ich keinen Donner hörte, aber ich zuckte zusammen. »Nein.«

				Mick ließ seine Handfläche zu meinem Kreuz gleiten. »Soll ich dich ein bisschen verwöhnen?«

				Das wollte ich. Das wollte ich wirklich. Ich war scharf auf ihn, und wenn dieser Sturm heranrollte, würde er mir wehtun. Ich hatte nicht genug Zeit gehabt, mich von dem gigantischen Sturm von vor zwei Nächten zu erholen. 

				»Und du?«, fragte ich. »Bist du in Ordnung?« Ich berührte seine Schulter, wo die Schusswunde gewesen war, fand aber weder eine Mulde von der Kugel noch eine Beule oder Narbe.

				»Alles bestens.«

				Ich wollte fragen, wo er gewesen war und wie er sich so vollständig hatte heilen können. Und wenn er schon hergekommen war, um mich zu beschützen, wie er behauptete – warum war er dann nicht da gewesen, als die Leiche gefunden worden war? Aber ich wusste, dass er mir das alles nicht verraten würde, also machte ich mir gar nicht erst die Mühe, ihn zu fragen.

				»Woher weißt du von der Frau?«, erkundigte ich mich stattdessen.

				»In der Stadt wissen alle Bescheid. Ich war zum Tanken dort, und drei Leute haben mich gefragt, ob ich schon von der Toten im Hotel der Navajo-Frau gehört habe.« 

				Ich versuchte zu lachen. »Allmählich habe ich wirklich einen Ruf weg.«

				»Du zitterst. Hast du was gegessen?« Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, die Sache herunterzuspielen, doch Mick sah mich streng an. »Ich führ dich zum Essen aus«, sagte er.

				»Nicht in den Diner. Ich will jetzt nicht mit Leuten reden.«

				»Nein, nicht in den Diner.« Er verschlang seine Finger mit meinen. »Komm.«

				Mick führte mich aus dem Hotel, half mir auf seine Maschine und fuhr mit mir nach Winslow. Der Sturm kam näher. Er brauste über den Highway auf uns zu, als wir in einem Schnellrestaurant zu Abend aßen. Ich brauchte das jetzt: eine ganz normale Umgebung mit ganz normalen Leuten.

				Der Sturm zog gen Süden, als wir zum Hotel zurückfuhren; der Regengeruch, der von der nackten Erde aufstieg, war frisch und intensiv. Ich hielt mich davon ab, den Blitz anzuziehen, denn heute Nacht wollte ich keine verrückte Sturmmagie haben. Der Sturm sah das jedoch anders, und ich musste so viel Mühe aufbringen, um ihn abzuwenden, dass mir der Schweiß auf die Stirn trat.

				Endlich kamen wir am Hotel an. Während ich von innen abschloss, ging Mick in mein Schlafzimmer und nahm Kerzen und zwei getrocknete Salbeibüschel aus der oberen Kommodenschublade. Bereitwillig half ich ihm, die Kerzen zu verteilen und anzuzünden. Dann hielten wir ein Feuerzeug an die Salbeibüschel, gingen damit durch das ganze Hotel und ließen die duftenden Rauchschwaden bis in jede Ecke dringen. Der Sturm versuchte weiter, mich zu finden, und ich biss die Zähne zusammen und murmelte Zaubersprüche. Mick zeichnete schweigend magische Symbole über Türen und Fenster. Ich konnte spüren, wie unsere Magie in die Wände eindrang, sich mit meinem Schutzzauber von vor zwei Wochen verband und die Spinnenfinger der Finsternis löschte, die aus dem Keller heraufstieg.

				Wir wurden in der Mitte der Lobby fertig. Mick ließ die beiden glimmenden Salbeibüschel in eine Keramikschale fallen, dann nahm er mich an den Ellbogen und zog mich an sich.

				Ich spürte seine Anspannung, die Magie, die durch seinen Körper schoss. Ein Blitz knisterte in meinen Fingern, als Mick sich zu mir herunterbeugte und mich auf die Lippen küsste. 

				»Du schmeckst so gut wie früher«, raunte er mir zu. »Soll ich’s dir abnehmen?«

				Wohin das führen würde, wusste ich nur zu gut. »Warum bist du wirklich hergekommen?«

				»Hab ich dir doch gesagt. Um dich zu beschützen.« Micks schwarzes Haar glänzte im Kerzenschein. Wenn er den Pferdeschwanz aufband, quoll es überallhin, seine Locken waren so widerspenstig, dass sie fast ein Eigenleben führten.

				»Du hast selbst zugegeben, dass du beeindruckt warst, wie ich mit dem Skinwalker fertiggeworden bin«, erwiderte ich. »Du weißt, dass ich jetzt viel stärker bin.«

				»Bist du. Doch hier draußen gibt es viel Mächtigeres als Skinwalker. Uns steht sehr Schlimmes bevor, Janet, und das weißt du. Du brauchst mich.«

				Ich konnte nicht leugnen, dass Magellan für mich ein gefährliches Pflaster war. »Ich will aber nicht, dass dir was passiert. Schon gar nicht meinetwegen.«

				Mick strich mir mit den Fingern über die Wange. »Darf ich? Um der alten Zeiten willen?«

				Das Hotel wurde jäh von einem Blitz erleuchtet, und der Donnerschlag folgte keine Sekunde später. Elektrische Spannung knisterte mir über die Haut, wollte, dass ich sie packte und auf ein Ziel schleuderte, wollte zerstören. 

				Ich nickte stumm. Mick lächelte sein verschmitztes Lächeln, das ich so gut kannte. »Dann komm. Gib mir alles, was du hast!«

				Ich schloss die Augen. Magie tanzte durch meinen Körper, strömte endlich entfesselt durch meine Finger und direkt in Mick hinein. Er erschauerte und holte tief Atem. »Oh, das ist gut.«

				Ich erbebte vor Entzücken. Sturmmagie war das beste Vorspiel, und hier war ich mit einem starken, virilen Mann, der mich begehrte. Meine Hände waren von knisternden Blitzen umhüllt. Ich hob sie zu seinem Gesicht und zog ihn auf einen langen Kuss zu mir herunter. 

				Magische Energie strömte aus meinem Mund in seinen. Ich hatte diesen Mann fünf Jahre nicht gesehen, und doch fühlte sich die Art, wie er mich küsste, wie seine Zunge gegen meine glitt, so vertraut, so unendlich gut an. Ich brauchte ihn und was er da eben mit mir anstellte.

				Mick fuhr mir mit den Händen über den Körper, und ich zog ihm das T-Shirt hoch. Darunter war seine Haut glatt und heiß, seine Muskeln hart. Die Schulter, in der die Kugel gesteckt hatte, war heil und makellos; selbst der blaue Fleck war verschwunden.

				Mein eigenes T-Shirt landete auf dem Boden, und wir küssten uns lange. Magie schwebte zwischen uns, umgab uns und berührte die magischen Symbole des Schutzzaubers, den wir begonnen hatten, und brachte sie zum Leuchten.

				Mick hatte mir alles über Tantra beigebracht – wie man Sex und sexuelle Lust einsetzen konnte, um ein magisches Kräftefeld aufzubauen und dann auf ein Ziel zu lenken. Ich erinnerte mich an die erste Nacht, in der wir es versucht hatten, eine Woche nachdem ich ihn kennengelernt hatte. Ich erinnerte mich an jeden Fingerdruck auf meiner Haut, an seinen Körper an meinem und jeden Stoß seiner Hüften. Er hatte meine Hände ans Kopfende des Bettes gefesselt, sodass ich ihn nicht hatte berühren können. Es hatte mich fast in den Wahnsinn getrieben, und er hatte es gewusst. Meine Frustration, gepaart mit dem, was er mit mir anstellte, hatte den Orgasmus, als er endlich kam, unglaublich intensiv gemacht. 

				Mick trug mich ins Schlafzimmer und legte mich aufs Bett. Ich weidete mich an seinem Anblick, während er Hose, Stiefel und Unterhose auszog. Seine Brust und seine Arme waren muskulös, sein Bauch flach, die Mulde seines Nabels ein Schatten. Er hatte starke Schenkel, und sein langer, mächtiger Penis war voll erigiert.

				Sein Anblick weckte die Urfrau in mir. Ich machte mir keine Sorgen mehr darüber, was er war, warum er hier war oder wo er gewesen war. Ich wollte nur noch diesen prachtvollen Männerkörper auf mir spüren. Triebe so alt wie die Zeit fegten meine Fragen und meinen gesunden Menschenverstand hinweg.

				Die elektrische Spannung wich, als er mich langsam und bedächtig küsste und das Tempo vorgab, in dem er fortfahren wollte. Er fuhr küssend mit dem Mund meinen Hals hinunter, verweilte auf der Grube am Schlüsselbein und wanderte dann gemächlich zu meinen Brüsten hinunter. Jede sanfte Berührung brachte meinen Körper zum Summen und erhitzte mein Blut.

				Bis er mich ausgezogen hatte, hatte er die meiste Sturmmagie von mir abgezogen, und ich fühlte mich verdammt gut. Und gierig. Mick hielt meine Hände über meinem Kopf fest und presste den Mund auf meinen, als er in mich eindrang. Magie schwebte durch den Raum, die Schutzsymbole an den Wänden, die wir gezogen hatten, begannen zu leuchten. 

				Ich hob die Beine und schlang sie um seine Hüften. Sein Glied war riesig und füllte mich aus. Die Empfindungen waren so vertraut, als hätten wir erst die letzte Nacht so miteinander verbracht. Als wären wir nie getrennt gewesen.

				Mick hatte Finesse. Er baute die Spannung immer weiter auf, bis wir beide kurz davor waren, den Höhepunkt zu erreichen, dann hörte er auf und ließ die Empfindungen abkühlen. 

				»Mistkerl«, knurrte ich.

				»So funktioniert das aber, Schätzchen.«

				»Weiß ich. Du brauchst es nicht so zu genießen.«

				Mick lachte anzüglich. »Glaub mir, das ist Folter. Ich würde dich am liebsten hart rannehmen und nicht aufhören, bis wir fertig sind. Ich kann mich kaum zurückhalten.«

				»Klar«, sagte ich. Er laberte Scheiße. »Dann bin jetzt ich mit Foltern an der Reihe.«

				Ich brachte ihn dazu, zu bereuen, dass er mir so viel über Sex beigebracht hatte. Und ich war eine gelehrige Schülerin gewesen. Sein Lächeln erstarb, als ich mich ihm entgegenbäumte, und schon bald war er es, der mich anknurrte und kaum schaffte, seine Stöße zu bremsen, damit es länger dauerte.

				Magie wirbelte durch den Raum wie tanzende Kometen. Wieder und wieder bauten wir die Spannung auf, und Mick hielt jedes Mal inne, kurz bevor wir zum Höhepunkt kamen. Mein Körper fühlte sich offen und heiß an, ich troff von Schweiß, und meine Gedanken kreisten nur noch um das rasende Verlangen in mir.

				Plötzlich leuchtete Micks Körper in einem gleißend hellen Licht auf, und einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte ein Monster bei uns im Schlafzimmer gesehen, etwas so Riesiges, dass es fast die Wände sprengte – mit schwarzer, glänzender Haut und Augen wie die dunkelste Mitternacht, in deren Tiefen rotes Feuer brannte. 

				Ich schrie auf, und die Vision verschwand. Da war nur Mick, der mich liebte.

				Er küsste meine geschwollenen Lippen. »Jetzt«, flüsterte er.  

				Wieder schrie ich auf, dieses Mal vor Ekstase, und Micks Schrei antwortete mir. Aufgestaute Magie schoss aus uns heraus, das Zimmer wurde in helles Licht getaucht, und die magischen Symbole brannten so rot wie das Feuer in den Augen des Monsters, das ich eben gesehen hatte. 

				Mick und ich kamen gleichzeitig, unsere stundenlange Anspannung gipfelte in einem wahnsinnigen, ausgedehnten Höhepunkt. Ich zuckte unter ihm, und er stieß in mich und hielt mich fest in den Armen. Nach einer scheinbar unendlich langen Zeit flaute der Orgasmus ab, und ich brach keuchend zusammen. Ich dachte, ich würde mich nie wieder bewegen können.

				Mick fiel neben mir aufs Bett und lachte. Die glühenden Symbole an den Wänden verblassten; das Gebäude absorbierte unsere Magie.

				»Götter, hab ich dich vermisst, Janet!«, sagte Mick rau. Er küsste mein Gesicht und Haar. »Ich hab dich so verdammt vermisst. Verlass mich bloß nie wieder, okay?«

				Ich war zu erschöpft, um zu antworten, zu müde, um zu streiten, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich ihn auch vermisst hatte. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass wir einfach nur zwei ganz normale, langweilige Menschen wären, ohne all die Komplikationen, zu denen es zwischen uns kam.

				Vorerst fühlte ich mich sicher, die Magie hier war stark.

				Er umschloss mein Handgelenk mit Daumen und Zeigefinger, und seine Pupillen weiteten sich, bis seine Augen fast schwarz waren. »Du bist so wunderschön.« Er rieb mein Handgelenk, dann küsste er es. »Ich glaube, du hast mir nie geglaubt, wenn ich dir gesagt habe, wie schön du bist.«

				»Mm, ich dachte, das sagst du bloß, weil du mir an die Wäsche willst.«

				»Ich wollte dir auch an die Wäsche.« Mick leckte mein Handgelenk, sein heißer Atem weckte Verlangen. »Will ich immer noch. Ich liebe alles an dir.« Er ließ mein Handgelenk los und fuhr mit der Zunge zu meinem Bauch, meinem Nabel und hinunter zu dem Gekräusel zwischen meinen Schenkeln. 

				Ich stöhnte auf. »Mick, ich kann nicht mehr. Ich bin zu müde.«

				Er hatte es immer genossen, mich eines Besseren zu belehren. Auch jetzt leckte und küsste er mich eine Weile, dann rollte er mich auf sich hinauf, damit ich mich auf ihn setzte. Sein Glied war schon wieder erigiert, und es war leicht, mich einfach auf ihn gleiten zu lassen.

				Ich schloss die Augen, und das Verlangen, von dem ich gedacht hatte, dass es für heute Nacht verflogen war, kehrte mit verblüffender Intensität zurück. Mick legte die Hände um meine Brüste, als ich ihn ritt, und ich lächelte zu ihm hinunter und genoss die Lust, die er mir so reichlich gewährte.

				Viel später, nachdem wir beide erschöpft und gesättigt eingeschlafen waren, wachte ich mit einem Gefühl seliger Zufriedenheit auf. Mick schlief neben mir, sein nackter Körper war in Mondlicht getaucht. Zusätzlich zu den stilisierten Drachen auf seinen Armen zog sich ein weiteres Tattoo wie eine Kette um seine Hüften, ein Ende verschwand zwischen seinen Pobacken. Die Tinte schimmerte schwarz im Mondlicht. Die Augen der Drachen an seinen Oberarmen schienen zu funkeln, als beobachteten sie mich.

				Ich glitt aus dem Bett und ging zum Fenster. Die Nacht war wunderschön, die Schatten scharf, das Mondlicht schien hell über die leere Wüste. Etwas bewegte sich unter dem Wacholderbaum am Rand meines Grundstücks, aber ich nahm weder den Gestank eines Skinwalkers wahr, noch spürte ich den Schrecken, den sie verbreiteten.

				Ich zog mir ein langes Hemd über, fuhr in ein Paar Schuhe und ging zur Hintertür hinaus.

				Der Kojote lag hechelnd unter dem Baum, die Pfoten ausgestreckt. Er beobachtete mich, als ich näher kam, dann sah er auf die nackte Erde neben sich. Komm. Setz dich, sagte er mir mit diesem Blick.

				Ich ging neben ihm in die Hocke und knüllte mein Hemd unter meinem Po zusammen, als Polster auf dem harten Boden. Einen Augenblick lang saßen wir schweigend da. Schließlich sagte ich: »Also los, schieß los! Wer hat dich zu mir geschickt, und was willst du?«
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				Die Luft schimmerte und verdichtete sich zu einem riesigen nackten Mann mit langem schwarzen Haar. Seine Gesichtszüge waren indianisch, obwohl ich nicht hätte sagen können, zu welchem Stamm er gehörte. Ich konnte Hopi, Havasupai und Apache auseinanderhalten und wusste, welche Stämme nicht aus dem Südwesten waren, aber ihn konnte ich nicht zuordnen. 

				»Fragen, Fragen, immer diese Fragen.« Seine Stimme war rau und heiser, ähnlich wie Micks, doch sein Körper war ungeschlachter, roher, irgendwie tierähnlicher. 

				»Ein Kojote verwandelt sich in einen Mann und beobachtet mich durch mein Fenster«, sagte ich. »Da werde ich schon neugierig.«

				»Einen süßen Arsch hast du.«

				»Danke«, erwiderte ich trocken. »Warum das Interesse?«

				»Da fragst du noch?« Sein Grinsen war fast bösartig. 

				»Wer bist du?«

				Er lächelte immer noch, aber er beobachtete mich mit Augen so dunkel wie Rauch. »Du kennst die Antwort.«

				Einen »Herumtreiber« hatte Nash ihn genannt, einen, der in der Crossroads Bar mit den Motorradgangs abhing. »Du bist Coyote, der Gott?«

				»So nennt man mich.«

				»Meine Großmutter nennt dich eine ›Nervensäge‹ und gibt dir die Schuld an allem, was schiefläuft.«

				»Deine Großmutter ist schon ein ganz besonderes Kaliber.«

				Irgendwie fiel es mir nicht schwer zu glauben, dass Coyote meine Großmutter kannte oder zumindest von ihr wusste. Ich stellte sie mir vor, eine kleine Diné-Frau, die sich weigerte, etwas anderes zu tragen als ihre langen Röcke, wie sie einem jaulenden Kojoten mit dem Besen nachsetzte. 

				»Was willst du also?«, fragte ich. »Außer meinen Arsch begaffen?«

				»Ach, das. Ich bin hier, um dich aufzuhalten.«

				»Wobei? Amy McGuire zu finden?«

				Coyote sah in die Wüste hinaus zu einem hellen Stern am Horizont. »Du weißt es doch besser. Du bist ein böses Omen, Janet Begay. Ein süßes zwar, aber trotzdem ein Omen.« Seine Stimme verlor jeden Humor. »Das ist eine gute Welt hier. Ich mag sie. Ich werde nicht zulassen, dass du sie zerstörst.«

				Ich sah ihn verblüfft an. »Denkst du, das würde ich? Meinst du, ich bin zu so etwas überhaupt fähig?«

				»Ich glaube nicht, dass es deine Absicht ist.« Coyotes Stimme klang grimmig. 

				Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Ich habe überhaupt keine Absichten.«

				»Ich weiß. Das ist auch der Grund, warum ich dir nicht sofort das Genick gebrochen und deine Knochen den Geiern vorgeworfen habe. Aber Menschen werden leiden. Das haben sie schon. Wenn du dem nachgibst, was in dir ist, wenn du sie gewinnen lässt, werde ich dich vernichten. Und auch dein großer böser Freund wird mich nicht davon abhalten können.«

				»Ich würde nie jemandem wehtun«, wiederholte ich störrisch. »Ich mache mir größere Sorgen darüber, was du mir oder Mick antust.«

				Coyote grinste. »Mick und ich sind früher schon mal aneinandergeraten.«

				Diese interessante Tatsache hatte Mick nie erwähnt. »Warum habe ich bloß den Eindruck, dass ich die Einzige bin, der niemand was erzählt? Wer ist Mick? Und warum seid ihr aneinandergeraten?«

				»Das wird er dir selbst sagen müssen. Er wird versuchen, dich aufzuhalten, genauso wie ich, doch vielleicht ohne dir zu schaden. Ich dagegen werde wohl nicht so zimperlich sein.«

				»Mich wovon abhalten?

				»Zu sein, wer du bist.«

				Ich stieß einen entnervten Seufzer aus. »Dein kryptisches Göttergequatsche kannst du dir sparen. Denkst du, ich habe mir ausgesucht, wer ich bin? Unehelich geboren, ausgelacht und praktisch ausgestoßen von meinen eigenen Leuten?«

				Coyote schüttelte den Kopf, sein hartes Gesicht wirkte in diesem Moment fast mitfühlend. »Leute wie wir suchen sich ihr Schicksal nicht aus. Diese Entscheidungen werden für uns getroffen, lange bevor wir existieren. Denkst du vielleicht, ich will ein allmächtiger Gott mit Knackarsch sein, den die Damenwelt liebt? Ist verdammt viel Arbeit.«

				»Jetzt mal im Ernst. Ich habe versucht, von hier wegzulaufen, doch ich wusste immer, dass ich zurückkommen würde. Ich muss. Ich muss mich ihr stellen und sie aufhalten.«

				»Wird auch allmählich Zeit. Ich hocke seit Jahren in diesem Nest herum und warte auf dich.«

				Ich blinzelte. »Du hast gewusst, dass ich nach Magellan kommen würde?«

				»Ich wusste, dass du irgendwann nicht mehr würdest wegbleiben können. Ich bin froh, dass es endlich so weit ist. Hast du eine Ahnung, wie langweilig es hier ist? Konntest du dir nicht einen Wirbel bei Las Vegas aussuchen?«

				»Das sind nicht die gleichen.« Ich wusste nicht, in welches Reich die Wirbel am Fuß der Sierra Nevada führten, und wollte es auch gar nicht wissen. Die hier in der Gegend jagten mir schon genug Angst ein. 

				»Nein, aber ich mag Las Vegas«, sagte Coyote. »Da ist was los.«

				Ich starrte ihn an, ein schrecklicher Verdacht war mir gekommen. »Du hast doch Amy nicht verschwinden lassen, bloß um mich hierher zu locken?«

				»Damit hatte ich nichts zu tun. Und, nein, ich weiß nicht, was mit Amy passiert ist. Ich war zu der Zeit nicht da.«

				»Danke. Du bist mir echt eine große Hilfe.«

				»Ich bin nicht hier, um zu helfen. Oder jedenfalls dir nicht.« 

				Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin nicht dein Feind.«

				»Doch, bist du, kleines Mädchen. Übrigens, du hast dich noch nicht für neulich Nacht bedankt.«

				»Neulich Nacht?«

				»Der Skinwalker. Du hattest nicht genug Sturmmagie, um es mit ihm aufzunehmen. Aber es hat Spaß gemacht, dir zuzuschauen, wie du es versucht hast.«

				Ich erinnerte mich an den blauen Strahlenkranz um den Skinwalker und daran, wie die Kreatur schreiend das Weite gesucht hatte. »Das warst du?«

				»Der einzig Wahre.«

				»Hättest du ihn nicht für mich töten können? Er kam später zurück, als ich allein in einer Gefängniszelle saß.«

				»Ich war zu weit entfernt.« Coyote wirkte bekümmert. »Ich tat, was ich konnte. Und außerdem hast du ihn schließlich doch gekriegt. Deine Technik ist echt beeindruckend.«

				»Das fand Mick auch. Ich wünschte, nächstes Mal hilft mir einer von euch, statt nur untätig zuzuschauen und beeindruckt zu sein.«

				»Du hast das sehr gut allein geschafft.« Er klang wie ein Lehrer, der einen Schüler lobt. »Du solltest zu deinem Feuermann zurück, bevor er aufwacht. Ich muss schon sagen, ihr beiden habt eine Menge Ausdauer. Ich dachte schon, ihr hört nie auf.«  

				Ich sprang auf. »Das reicht. Morgen besorge ich mir Verdunklungsvorhänge.«

				»Hey, lass mir doch meinen Spaß! Vor unserem großen Showdown könnten wir zwei uns noch eine ganze Weile amüsieren.«  

				Ich ignorierte ihn. Als Teenager hatte ich jede Menge Geschichten gehört über Coyotes sexuellen Gelüste, die ihn oft in Schwierigkeiten brachten. Damals hatte ich darüber gelacht, doch jetzt, da ich selbst Gegenstand einer dieser Geschichten sein konnte, fand ich es viel weniger lustig.

				Als ich zum Hotel zurückging, drang Coyotes Stimme mir nach. »Wenn ihr zwei Bock auf einen flotten Dreier habt, ich bin dabei!«

				Ich zeigte ihm den Stinkefinger und hörte sein Gelächter, laut und klar. Dann wurde es zum Jaulen eines Kojoten, und ich schlüpfte wieder ins Haus.

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel, und in meinem Bett war eine Mulde, wo Mick gelegen hatte. Ich brauchte nicht erst draußen nachzusehen, um zu wissen, dass sein Motorrad nicht mehr hinter dem Haus stand. Mick war fort. Das Gebäude schrie nach seiner Abwesenheit, als wäre seine Aura Teil der Wände geworden, und jetzt vermissten sie ihn.

				Ich wurde wütend – auf Mick und mich selbst. Er hatte wieder angefangen, in meinem Leben ein und aus zu gehen, wie es ihm passte, und ich erlaubte es ihm. Noch schlimmer, ich hatte Sex mit ihm gehabt. Es war toller Sex gewesen, wahnsinniger Sex. Dabei hatte ich doch schon gedacht, ich hätte das Thema für immer abgehakt. Ich hatte nie mit normalsterblichen Männern geschlafen, weil ich Angst davor hatte, sie mit meiner Sturmmagie zu verletzen, selbst jetzt, da ich sie besser im Griff hatte. Mick war der Einzige, bei dem ich mich jemals völlig fallen lassen konnte, und das wusste er auch, der verdammte Scheißkerl.

				Ich hatte mit ihm über meine Begegnung mit Coyote reden und ihn fragen wollen, was Coyote damit gemeint hatte, dass er und Mick aneinandergeraten waren. 

				Mick war stark, aber Coyote war ein Gott. Andererseits war Mick immer noch am Leben, sodass ich mich fragen musste, wer von ihnen beiden diesen obskuren Zweikampf eigentlich gewonnen hatte.

				Ich ging ins Badezimmer und drehte versuchsweise den Wasserhahn auf, und in der Tat schoss heißes Wasser aus den Rohren. Wegen der Polizei hatte Fremont gestern keine Zeit gehabt, mit seiner Arbeit fertig zu werden, also musste Mick das wieder für mich gezaubert haben. Er konnte allmählich eine Karriere als Klempner erwägen.

				Nachdem ich geduscht und zum Frühstück ein paar trockene Kekse gegessen hatte, tauchte Nash Jones auf. So viel zum Thema »guter Start in den Tag«. 

				Als ich die Eingangstür für ihn aufgeschlossen hatte, ging Nash sofort in den Keller, um zu kontrollieren, ob ich das Absperrband manipuliert hatte.

				»Enttäuscht?«, fragte ich ihn, als er es unberührt vorgefunden hatte.

				»Sie haben ein Problem mit Respekt, Begay.«

				»Sie packen mich bloß falsch an, Sheriff.«

				»Ihr Freund kam heute Morgen zu mir«, sagte er. Als wir gestern Abend in Winslow beim Essen waren, hatte ich Mick erzählt, dass Sheriff Jones ihn sehen wollte. Mick hatte die Schultern gezuckt, als wäre es ihm egal.

				Ich hätte nur zu gern gewusst, worüber sie geredet hatten, aber Nash klärte mich nicht auf. »Die Frau in Ihrem Keller hieß Sherry Beaumont.«

				Ich sah ihn überrascht an. »Sie wissen ihren Namen schon? Das ging ja schnell.«

				»Sie wurde vor etwa einem Jahr als vermisst gemeldet. Der Gerichtsmediziner hat heute Morgen die zahnärztlichen Unterlagen per Mail bekommen und bestätigt. Sagt Ihnen der Name was?«

				»Nein. Sollte er?«

				»Sie war eine Touristin aus Ventura. Der Mann, dem die Crossroads Bar gehört – Barry –, der ist doch aus Los Angeles, oder?«

				Ich dachte an Barry, den schlaksigen Barmann, mit dem ich mich bei meiner Ankunft in Magellan der guten Nachbarschaft wegen angefreundet hatte. Er hatte mich in dem winzigen Bad hinter der Bar duschen lassen, weil ich kein Wasser hatte – das war noch gewesen, bevor Mick mir mit magischem Wasser ausgeholfen hatte. Barry redete nicht viel, und ich war nicht neugierig.

				»Los Angeles ist riesig«, sagte ich. »Und Kalifornien auch.«

				»Sie war verheiratet, lebte aber getrennt. Ihr Mann sagte, sie ist hier herausgekommen, um die Wirbel zu sehen.«

				Die Wirbel. Mir gefror das Blut in den Adern. »Wie ist sie gestorben?«

				»An ihrem Körper gibt es keine Anzeichen von Gewalteinwirkung, auch keine Kampfspuren. Sie hatte keine sichtbaren Verletzungen. Sie könnte an einem Hitzschlag oder an schwerer Austrocknung gestorben sein. Kommt vor bei Touristen.«

				Das stimmte. Die Leute, die aus einem freundlicheren Klima hier herauskamen, wussten nicht, dass die Wüste potenziell tödlich sein konnte. Einer von Jamison Kees Brüdern leitete Wandertouren durch den Canyon de Chelly, ein spektakulärer Ort, aber tödlich, wenn man unvorsichtig war und sich nicht auskannte. Er hatte mir Geschichten von verirrten Wanderern erzählt, die in Spalten gefallen und nie gefunden worden waren, von Leuten, die bei über siebenunddreißig Grad allein und ohne Wasser loszogen. »Diese Gegend mag wunderschön sein«, sagte er immer. »Aber sie bringt einen auch im Handumdrehen um.«  

				»Der Gerichtsmediziner denkt, dass Sherry Beaumont von der Hitze oder einem Sonnenstich ohnmächtig wurde und gestorben ist«, sagte Nash.

				»Und wie ist sie dann in meinen Keller gekommen?«

				Nash warf mir einen schrägen Blick zu. »Gute Frage. Die einzigen Fingerabdrücke auf der Wandverkleidung waren die von Maya.«

				»Sie hat die Leiche gefunden, als sie da unten gearbeitet hat«, bemerkte ich.

				»Sherry Beaumont war außerdem schwanger.«

				Ich riss die Augen auf. »Wirklich?« Das machte es noch trauriger.

				»Ihr Mann sagt, das Kind sei nicht von ihm.«

				»Na, das ist nun wirklich was, was Sie mir nicht anhängen können, Sheriff.«

				»Aber Sie haben einen interessanten Freund, der aus dem Nichts aufgetaucht ist, und behaupten, nichts über seine Vergangenheit zu wissen.«

				Verdammt. Ich wollte zu Micks Verteidigung eilen, hatte jedoch wirklich keine Ahnung, was er die letzten fünf Jahre getrieben hatte. 

				»Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt«, sagte Nash. »Ein Mick Burns, auf den seine Beschreibung passt, ist nirgends registriert. Ich meine: nirgends. Er hat keine Kreditkarten, Bankkonten, keinen Immobilienbesitz, gar nichts. Heute Morgen habe ich mich fünfundvierzig Minuten lang mit ihm unterhalten und rein gar nichts von ihm erfahren.«

				Ich hätte fast laut herausgelacht. »Ich habe sechs Monate mit ihm zusammengelebt und auch nicht mehr herausgefunden. Dachten Sie wirklich, Sie kriegen ihn in fünfundvierzig Minuten weichgekocht?« 

				»Normalerweise reden die Leute mit mir.«

				»Jede Wette tun sie das.« Ich hatte die Geschichte gehört, wie Nash nach seiner Rückkehr aus dem Irak, damals noch als Deputy, eigenhändig fünf Mitglieder einer Großstadt-Gang eingebuchtet hatte, die eine Weile in Magellan hatten untertauchen wollen. Laut Fremont hatten die abgebrühten Jugendlichen sich am Schluss aus Angst vor ihm in die Hosen gemacht und nicht schnell genug von ihm wegkommen können. Aber sie waren eben nicht Mick. Ich hatte immer gestaunt, wie sanft Mick mit mir umgehen konnte, obwohl er sonst so hart und kompromisslos wirkte.

				Ich wünschte mir, Nash würde aufhören, mich so anzusehen. Er brachte mich dazu, mich alle möglichen verrückten Sachen zu fragen, wie zum Beispiel, warum Mick ausgerechnet am Tag vor dem Leichenfund in meinem Keller zu mir zurückgekommen war. Und wenn er mir gegenüber so fürsorglich war, warum hatte er dann zugelassen, dass der Skinwalker mich fast getötet hatte?   

				»Ich glaube nicht, dass Mick das war«, sagte ich.

				»Vielleicht nicht. Aber ich will mehr über ihn wissen.«

				Ich hätte fast gesagt: Da geht’s mir wie Ihnen. »Können meine Leute hier weitermachen?«, fragte ich. »Ich kann es mir nicht leisten, das Hotel aufzugeben.«

				Nash schaute sich zu den halb verputzten Wänden um, zwischen Lobby und Saloon sah man nur nackte Pfosten, und nickte mir zögernd zu. »Die Kriminaltechniker sagen, sie sind im Rest des Hotels fertig. Aber Sie bleiben aus dem Keller raus.«

				»Wo mein Boiler ist«, brummte ich. »Na, schönen Dank auch.«

				Fremont kam angefahren und beendete damit unser Gespräch. Zumindest er ging also davon aus, dass die Arbeit weitergehen würde. 

				Heute wirkte Fremont weniger lebhaft, und sein Gesicht war fahl, als wäre er über Nacht zehn Jahre gealtert. 

				»Sind Sie in Ordnung?«, fragte ich ihn. 

				Er nickte mir mit dem Ausdruck eines Mannes zu, der entschlossen ist, sich ganz in seiner Arbeit zu vergraben. »Danke, alles okay. Ich bin gestern nicht mehr dazu gekommen, Ihr Badezimmer anzuschließen. Ich will das fertig machen.«

				»Sheriff Jones lässt uns nicht in den Keller.«

				Fremont warf Nash einen finsteren Blick zu. »Ich muss da nicht runter.«

				Ich hatte Fremont noch nie so unglücklich gesehen und spürte plötzlich nagende Schuldgefühle. Schließlich hatte der Skinwalker mich kriegen wollen; Charlie war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. »Fremont, ich habe beschlossen, Ihnen einen neuen Laster zu kaufen. Sie müssen nicht auf die Versicherung warten, ich besorge Ihnen einfach einen. Wollen Sie sich heute einen aussuchen gehen?«

				»Der verdammte Laster ist meine kleinste Sorge«, knurrte Fremont. »Es war nicht Ihre Schuld, Janet. Das war ein Skinwalker, sagt Coyote.«

				Nashs Stimme wurde hart. »Coyote ist ein Spinner, der aufpassen sollte, was er so daherquatscht.«

				»Skinwalker gibt es wirklich«, erklärte Fremont. »Janet weiß das. Alle hier in der Gegend wissen das. Ich will diesen Mistkerl kriegen.«

				»Lassen Sie das bloß bleiben!« Ich stellte mir Fremont vor, wie er nachts, mit einer Taschenlampe und einer Rohrzange bewaffnet, durch die Wüste stapfte. Er mochte vielleicht ein paar magische Kräfte haben, aber nicht annähernd genug, um es mit einem so tödlichen Monster aufzunehmen. »Der Skinwalker, der Charlie umgebracht hat, ist sowieso tot.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Blitzschlag. Er hat das Gefängnis angegriffen, als ich drin war. Der Blitz hat ihn verbrannt.«

				Fremont warf mir einen skeptischen Blick zu. »Woher wissen Sie, dass es derselbe war?«

				»Ich weiß es eben.«

				»Ihr schon wieder.« Während wir redeten, war Maya in ihrem weißen Overall hereingekommen. Sie stellte ihren Werkzeugkasten ab und zog sich die Mütze über ihr dunkles Haar, die braunen Augen voller Verachtung. Mir fiel auf, dass sie Nash nicht ansah. »Skinwalker, so ein Quatsch! Sie lügt dich an, Fremont. Sie hat deinen Laster gerammt und umgeworfen.«

				»Halt die Klappe, Maya!«, blaffte Fremont. »Rede nicht über Skinwalker, als gäbe es keine! Sie können dich hören, und dann kommen sie und holen dich.«

				Maya schüttelte angewidert den Kopf. »Dios mío, hol mich aus diesem Scheißnest raus!«

				»Meinetwegen kannst du hingehen, wo der Pfeffer wächst«, sagte Fremont. 

				»Maya.« Nashs Stimme war scharf und überlaut. Dem Blick nach, den Maya ihm zuwarf, hatte sie ein noch größeres Problem mit Autoritätspersonen als ich. »Ich will mit dir reden.«

				Mit einem Ruck hob Maya den Werkzeugkasten hoch. »Ich habe zu tun. Heute wird die Küchenausstattung geliefert.«

				Jones’ Augen blitzten vor Zorn, als Maya in die Küche hinüberstapfte. Er wollte ihr nicht nachlaufen, das sah ich ihm an, doch dass sie ihn so stehen ließ, konnte er ihr auch nicht durchgehen lassen. Mit gerecktem Kinn ging er ihr nach in die Küche, Wut in jeder Faser seines Körpers.

				Weitere Männer kamen zur Arbeit, und die Routine begann. Mein Hotel füllte sich mit den tröstlichen Baustellengeräuschen. Die Handwerker unterhielten sich miteinander, spekulierten über Sherry Beaumont und ihren Tod, aber meistens arbeiteten sie einfach nur. Nash musste mit Mayas Befragung fertig geworden sein, weil ich ihn an den Fenstern der Lobby vorbeigehen und kurz darauf in seinem Geländewagen davonfahren sah. 

				Nashs Fragen über Mick nervten mich. Ich wusste, dass Mick kein Mensch war, doch es gab jede Menge nicht menschlicher Kreaturen, die diese Welt inkognito bevölkerten. Mein Freund Jamison war ein Gestaltwandler, der sich in einen Berglöwen verwandeln konnte, aber das wusste niemand außer mir, seiner Familie, seiner Frau Naomi und seiner kleinen Stieftochter Julie. Hexen und Magier gibt es wirklich – vielleicht nicht die Busladungen von New-Age-Anhängern, die nach Magellan kommen, aber echte Wiccas, die der Religion der Erdgöttin folgen und größere magische Kräfte besitzen, als man ihnen im Allgemeinen zutraut. Nightwalker, Blutsauger, die die Fiktion »Vampire« nennt, existieren ebenfalls. Sie sind von Menschen nicht zu unterscheiden, doch zum Glück sind sie selten. Dann gibt es Götter wie Coyote, die jede Form annehmen können, die sie wollen.

				Ich hielt Mick nicht für einen Gott, er war kein Wicca-Hexer, und da er tagsüber unterwegs war und keine Blutgelüste hatte, schied auch ein Nightwalker aus. Micks Aura ähnelte der eines Gestaltwandlers, aber wenn er einer wäre, müsste ich ihn inzwischen schon in seiner Tierform gesehen haben.

				Ja, seine Drachen-Tattoos schienen sich manchmal zu bewegen und mich zu beobachten, doch Drachen existierten nur in der Legende. Die Tattoos standen wohl symbolisch für die Feuerströme, die aus Micks Händen kamen, oder konnten auch bedeuten, dass er einem Gott huldigte, der mit dem Drachensymbol dargestellt wurde. Nicht, dass ich Mick je bei irgendwelchen kultischen Handlungen beobachtet hätte. 

				Am meisten irritierte mich, dass er es mir nicht einfach erzählte. Wenn er nichts zu verbergen hatte, was war dann sein Problem?

				Das Einzige, was ich wusste, war, dass Mick, dessen Nachname nicht Burns lautete, sehr gefährlich war, gefährlicher als die meisten anderen Wesen da draußen. Das hatte ich von der Nacht an gewusst, als ich ihn kennengelernt hatte.
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				Fünf Jahre zuvor

				»Ich hab die Bullen gerufen, Mädel. Hast du verstanden?«

				Ich hielt einen abgebrochenen Billardqueue in den Händen. Keine Ahnung, wo oder warum ich ihn aufgehoben hatte, aber ich wog ihn als Waffe gegen die Männer in der Bar in der Hand. 

				Ich hatte nur ein Bier trinken wollen. Ein kaltes Bier, um mich nach einer Schlacht mit den dunklen Mächten zu erfrischen – war das etwa zu viel verlangt? 

				Anscheinend ja. Draußen zuckten Blitze über die Mojave-Wüste, in der Nähe dieser Kleinstadt zu weit nördlich von Las Vegas, um noch unterhaltsam zu sein. Diese Leute hatten keine Ahnung von den Kreaturen, die da draußen unterwegs waren und auf dem leeren Highway einzelnen Reisenden auflauerten, keine Ahnung, wie schwer ich gekämpft hatte, um sie zu töten.

				Undankbares Pack.

				Ich hatte die Dämonen erledigt und war auf die Lichter zugefahren, erschöpft und elend von der Sturmmagie, die durch meinen Körper getobt war. Durstig geworden, hatte ich die Bar in dieser Kleinstadt gefunden, die nur aus einer Kreuzung bestand. Die schwachen Neonschilder an der Fassade warben für Biermarken und die besten Spielautomaten der Stadt. Wie es aussah, waren sie auch die einzigen. Nur ein Bierchen für die trockene Kehle, hatte ich gedacht, und vielleicht eine Kleinigkeit zu essen, falls ich es im Magen behalte.

				Und was bekam ich? Ein gammeliges Arschloch, das mindestens eine Woche nicht geduscht hatte und das mich aufreißen wollte.

				Er hatte strähniges braunes Haar, einen ungepflegten Kinnbart und stank nach altem Zigarettenrauch, offenbar war er Kettenraucher.

				»Auf Besuch da, Indianermädchen?« Toller Anbaggerspruch. »Vielleicht hab ich eine Unterkunft für dich.«

				Ich versuchte, halbwegs zivil zu sein. Ich versuchte es wirklich. »Nein, danke«, antwortete ich. »Ich bin bloß auf der Durchreise.«

				Er streichelte mein Haar, und ich zuckte zurück. So nett war ich nun doch wieder nicht. Der Mann machte ein finsteres Gesicht. »Tommy hat es gar nicht gern, wenn man Nein zu ihm sagt.« 

				Ich nahm an, dass er Tommy war. Ich hasste Männer, die in der dritten Person von sich redeten. »Damit wird er sich heute Abend leider abfinden müssen.«

				Es wäre wohl noch gut ausgegangen, wenn Tommys Freunde ihn nicht ausgelacht hätten. Aber sie lachten, es war ihm peinlich, und er flippte aus.

				Er schloss die Hand um meinen Hals. Trotz seiner schlaksigen Glieder war er stärker, als ich gedacht hatte.

				»Jetzt mach aber mal halblang, Tommy«, meinte der Barmann, aber Tommy war besoffen und hörte nicht auf ihn.

				Er riss mich rückwärts vom Barhocker, die Hand wie einen Schraubstock um meinen Hals geschlossen, und schüttelte mich. Seine Achsel war viel zu nahe an meinem Gesicht, und sein Schweißgeruch brachte mich zum Würgen.

				»Jetzt hör mir mal zu, du Schlampe …«

				Ich gab ihm Saures. Von der Schlacht in der Wüste war mein Körper immer noch aufgeladen mit Sturmmagie, und ich zapfte sie ohne große Anstrengung an. Aber es tat verdammt weh. Eines Tages würde sie mich noch umbringen.

				Ich knallte Tommy die Hand ins Gesicht, und er zuckte mit einem Schrei nach hinten. Ich gab ihm noch eine Dosis, und sein Körper flog über mehrere Tische und riss sie mit sich um. Tommys Kopf schlug hart auf dem Boden auf, und er rührte sich nicht mehr.

				»Scheiße«, sagte jemand. Im Raum war es totenstill geworden. Einer der Wasserhähne hinter der Bar war nicht richtig abgedreht worden, ich konnte sein unablässiges Tropfen hören.

				Tommy war nicht tot; ich hatte ihm nur so viel verpasst, um ihn bewusstlos zu machen. Was immer diese Leute dachten, ich brachte keine Menschen um.

				Ich schätze, selbst zu diesem Zeitpunkt wäre die Sache noch gut ausgegangen, wenn sie mich hätten gehen lassen. Ich wäre auf meine Maschine gestiegen und weggefahren. Ich hätte diese Kleinstadt hinter mir gelassen, und man hätte mich nie dort wiedergesehen. Tommys Freunde schauten einander an, sie waren alle so versifft wie er. Ein Großer mit riesigem Bierbauch nahm einen Billardstock vom nächsten Tisch, und seine Freunde taten es ihm nach.

				»Erledigt das draußen«, sagte der Barmann. »Ich will nicht, dass ihr mir die Bude zu Kleinholz schlagt.«

				Sie ignorierten ihn, und ich wartete gar nicht erst ab, bis sie mich angriffen. Ich war halb wahnsinnig, mir war schlecht, und ich hatte Angst – nicht vor ihnen, sondern vor der Magie in mir. Bei meinem Kampf mit den Dämonen in der Wüste hatte ich zum ersten Mal gesehen, was ich mit meinen Kräften wirklich anrichten konnte, wenn ich wollte.

				Es hatte mich entsetzt. Der Sturm hatte sich freudig um mich geschlossen und nicht mehr loslassen wollen. Ich hatte eine Menge Dämonen erledigt, und die anderen waren in panischer Angst geflohen. Von dem wilden Triumphgefühl, das in mir aufgestiegen war, war mir ganz elend geworden.

				Und jetzt kamen diese Loser auf mich zu und wollten mich umnieten. Ich kämpfte wie eine Wahnsinnige. Ich beherrschte keine Kampfsportart, teilte aber instinktiv Schläge aus und duckte mich weg. Ich koppelte meine Wut mit der magischen Kraft, die mich innerlich zerfraß, und schleuderte sie auf sie. Körper flogen durch die Luft, doch sie waren so betrunken und so wütend, dass sie wieder aufstanden und mich weiter angriffen. Idioten.

				Einer von ihnen versuchte, mich mit einem Queue zu schlagen. Ich brach ihn auseinander und riss ihn ihm aus den Händen. Ich schätze, so landete das Ding bei mir. Inzwischen waren in der Bar alle Leute auf den Beinen. Manche rannten hektisch nach draußen; andere, Männer wie Frauen, stürzten sich ins Gewühl, um der Indianerschlampe klarzumachen, dass es eine verdammt schlechte Idee gewesen war, an diesen weißen Ort zu kommen und die Leute herumzustoßen. 

				»Ich hab die Bullen gerufen, Mädel«, schrie der Barmann. »Hast du verstanden?«

				Es war mir egal. Sollten sie doch kommen! Ich konnte diesen Laden dem Erdboden gleichmachen und alle darin töten. Ich konnte die ganze Stadt in Schutt und Asche legen, und die Polizeiautos, die mich verfolgten, in Feuerbälle verwandeln. Niemand würde mich aufhalten können. Später würde ich mich hassen und wahrscheinlich an den Kräften sterben, die in mir tobten, aber in diesem Augenblick voller Wut und Adrenalin wollte ich diese Bar und diese bösartigen Leute einfach nur vernichten. Ich konzentrierte mich und zog meine ganze Kraft zu einem hellen, heißen Punkt zusammen.

				Arme wie Stahlbänder schlossen sich um mich und hoben mich hoch. Ich schrie, als mir ein großer, ungeschlachter Kerl, gut über ein Meter achtzig groß, die Luft aus den Lungen presste. Ich drosch mit dem abgebrochenen Billardstock auf ihn ein, doch er verdrehte mir das Handgelenk, entwand mir den Queue und warf ihn auf den Boden. 

				Ich trat um mich und kämpfte, aber gegen diesen Kerl kam ich nicht an. Ich schleuderte meine Kraft auf ihn, doch nichts passierte – sie blieb in mir stecken und riss mich innerlich auseinander. Ich schrie, und eine Hand schloss sich über meinen Mund. Beißen nützte auch nichts. 

				Der unglaublich starke Mann schleifte mich nach draußen. Die Menge aus der Bar folgte, und draußen warteten noch mehr. Wer hätte gedacht, dass in diesem Nest am Highway so viele Leute wohnten? Ein paar von Tommys Freunden, noch keuchend vom Kampf, sahen lachend zu, wie der riesige Kerl mich davontrug. 

				»Zeig ihr, wo der Hammer hängt, Mick!« 

				»Gib’s der Schlampe!«

				»Zeig ihr, wozu Frauen gut sind!«

				Was sie sagten, war mir ziemlich egal; viel mehr Sorgen machte mir, dass ich mich gegen diesen Mann so gar nicht wehren konnte. Er war stärker als ich, obwohl ich bis zum Hals mit Magie aufgeladen war. Mein Magiestoß hätte ihn eigentlich sechs Meter weit schleudern sollen, weit genug, dass ich es zu meiner Maschine schaffen und schleunigst von hier verschwinden konnte. Aber alle Versuche, mich zu wehren, verpufften wirkungslos.  

				Der Mann namens Mick schleifte mich über den Highway zu einem heruntergekommenen Motel – ich schlug die ganze Zeit wie wild um mich, und er scherte sich gar nicht darum. Er würde mich vergewaltigen, das wusste ich. Eine eisige Angstwelle überflutete mich. Ich hatte noch nie Sex gehabt, jetzt würde dieser Mann ihn mir aufzwingen, und es würde wehtun. 

				Ich stöhnte und wehrte mich. Er trat eine Tür auf, schleifte mich hinein und warf mich aufs Bett. 

				Während er sich umdrehte, die Tür zuknallte und abschloss, sprang ich wieder auf die Füße und griff ihn an. Er schloss die Hand um meinen Hals und stieß mich zurück, zwar nicht brutal, doch immerhin so fest, dass ich keine Chance hatte. Wieder fand ich mich flach auf der Matratze.

				Mick hatte ein hartes Gesicht, eine Nase, die schon einmal gebrochen gewesen war, unglaublich blaue Augen und lockiges schwarzes Haar. Er war riesig, mit breiten Schultern und dicken Handgelenken wie ein Ringer, Tattoos zogen sich seine Arme hinunter. Er würde mich wie eine Fliege zerquetschen.

				Ich trat nach ihm. »Bastard.«

				Er hielt mich nieder, sein Körper zerquetschte mich fast. Das einzig Gute in dieser Lage war, dass er nicht stank. Unter anderen Umständen hätte ich sogar gefunden, dass er angenehm roch, nach Bergluft.

				»Los«, sagte er mit einer tiefen Bassstimme. »Verpass mir eine Ladung!«

				»Was?«

				»Ich spüre die Magie in dir. Sie kriecht in dir herum und sucht sich ein Ventil. Wenn du sie nicht rauslässt, platzt du wie ein Luftballon. Los, Mädel, gib mir deine volle Dosis.«

				Er musste verrückt sein. Angesichts der Tatsache, dass er meine Kraft spüren und verstehen konnte, wurde mir schlecht vor Angst. Das sollte er nicht können; niemand sollte das können.

				Er wollte also, dass ich ihm eine Ladung verpasste? Was für ein Wahnsinniger war das denn? 

				»Dann bist du tot«, sagte ich.

				»Sehe ich aus wie ein Weichei? Los, gib’s mir!«

				Weil ich dalag wie eine Idiotin, schlug er mich. Mit der offenen Hand, mitten ins Gesicht. 

				Meine Wut kochte über. Ich schrie ihm die dreckigsten, obszönsten Schimpfwörter zu, die mir einfielen, und ließ die ganze magische Energie, die ich auf die Bar hatte entfesseln wollen, in meine Faust strömen.

				Als ich ihn schlug, schoss eine weiße Lichtschlange aus meiner Hand, schlang sich um ihn, hob ihn hoch und warf ihn quer durchs Zimmer. Er krachte gegen die Wand und brach in die Rigipsplatte ein. Putzbrocken regneten um ihn herunter.

				Sofort war er wieder auf den Beinen und streckte die Arme aus, als ich meine ganze Magie auf ihn abfeuerte.

				Lichtblitze umkreisten seinen Körper wie bei einem Stromschlag, und er schrie Worte, die ich nicht verstand. Ich wusste, jetzt hätte ich fliehen können. Er war weit von der Tür entfernt, und meine Kräfte besiegten ihn. Ich hätte aus dem Motel abhauen und über die Straße zu meiner Maschine rennen können, und dann ab durch die Mitte.

				Aber ich lag da und sah mit offenem Mund zu, wie meine Magie ihn langsam tötete. 

				Und dann … starb er doch nicht. Er absorbierte das weiße Licht, das seinen Körper zum Zucken brachte; schließlich glitten die letzten Lichtfäden zu seinem Mund hinauf, und er schluckte sie.

				Dann lachte er. Das laute, dröhnende Lachen eines Burschen, der sich gerade verdammt gut amüsiert hatte. Er stieß einen Juchzer aus, seine Augen funkelten wie Diamanten. »Baby, das war gut.«

				Ich starrte ihn weiter vom Bett aus an und bekam vor Staunen den Mund gar nicht mehr zu. Er sah bestens aus. Nicht gebraten, nicht gebacken, kein rauchender Fleischhaufen auf dem Boden.

				»Stormwalker«, sagte er grinsend. »Dachte ich mir, als ich dich gesehen habe. Deine Magie hat dich fast zum Durchdrehen gebracht, da wusste ich, dass du eben diesen Sturm geritten hast. Gegen was hast du da draußen gekämpft?«

				Ich blieb auf dem Bett und starrte sprachlos vor Schock zu dem Mann auf, der gerade meinen größten Energiestoß aller Zeiten abbekommen hatte und immer noch am Leben war.

				»Dämonen.« Mir klapperten die Zähne.

				»Ein paar von meinen besten Freunden sind Dämonen. Aber keine Angst, ich glaube, ich weiß, was du meinst.«

				»Wirklich?«

				»Kreaturen aus der Unteren Welt. Schau nicht so überrascht. Nicht jeder auf dieser Seite ist ignorant.«

				»Wer bist du?«, keuchte ich. »Was bist du?«

				»Für die meisten bin ich Mick. Und du?«

				»Janet Begay.« 

				»Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Janet. Fühlst du dich besser?«

				Ich stand vom Bett auf, und sobald ich auf den Füßen war, merkte ich, dass ich mich tatsächlich besser fühlte. Wenn ich Sturmenergie angezogen hatte, fühlte ich mich immer elend und erschöpft. Sobald der Sturm sich gelegt hatte, brach ich regelmäßig zusammen – mir war übel, ich war erschöpft, alles tat mir weh, und hinter meinen Augäpfeln pulsierte eine üble Migräne. Nach einem Kampf wie dem an diesem Abend lag ich normalerweise tagelang stöhnend im Bett.

				Aber jetzt fühlte ich mich so frisch und erholt wie nach einer durchgeschlafenen Nacht.

				»Was hast du da gemacht?«, fragte ich heftig. »Und wie hast du das zustande gebracht? Du solltest jetzt eigentlich tot sein.«

				»Du hättest mich nicht umgebracht.« Er grinste. »Du bist zu nett.«

				»Da kennst du mich schlecht.«

				Er zuckte die Schultern. Da fiel mir auf, dass seine Muskeln mir gefielen. Es sah sehr gut aus, wie sie sein Hemd ausdehnten, wie jeder einzelne sich unter dem Stoff abzeichnete. Sein Körper bewegte sich in vollendeter Harmonie.

				»Du siehst hungrig aus, Janet«, sagte er. Prompt knurrte mir der Magen und verriet mich. »In Vegas gibt es einen Laden, wo das Essen gut ist und die Leute mich mögen. Denkst du, du schaffst es dorthin, wenn du mit mir fährst?«

				»Ich will meine Maschine nicht hier stehen lassen.«

				»Sie nicht diesen Arschlöchern ausliefern? Keine Sorge. Ein Freund von mir kann sie runterfahren.«

				»Einer von deinen Dämonen-Freunden?«

				Er hatte ein warmes, angenehmes Lachen. »Ganz normaler Durchschnittsmensch, versprochen. Ich hab noch was gut bei ihm.«

				Ich fühlte mich wirklich blendend. Und hungrig. Und voller Energie. Eine schöne Fahrt mit der Nase im Wind würde mir den Kopf frei pusten. 

				Ich war normalerweise für so wilde Sachen, wie mit wildfremden Bikertypen nach Las Vegas zu fahren, nicht zu haben. Das war riskant und verwegen, und ich hatte gelernt, vorsichtig zu sein. Aber plötzlich fühlte ich mich verwegen.

				»Okay«, sagte ich.

				So leicht war es allerdings nicht. Inzwischen waren die Cops aufgetaucht, und Mick musste sich schwer ins Zeug legen, damit sie mich nicht verhafteten. Der Typ namens Tommy und seine Freunde hatten sich in Luft aufgelöst, aber der Eigentümer der Bar hatte mich als die Unruhestifterin angegeben. Mick legte den Arm um mich, versprach den Cops, er würde sich darum kümmern und alles in Ordnung bringen, und so unglaublich es auch war, zogen sie wieder ab.

				»Hast du sie etwa verhext?«, fragte ich Mick, als er meine Hand nahm und mich zu meiner Maschine führte.

				»Nein, da reichte schon ein wenig gesunder Menschenverstand. Wenn du wieder so weit auf dem Damm bist, dass du selbst fahren kannst, folge mir einfach.«

				Ich entschied mich dafür, meine Harley zu nehmen. Ja, ich hätte links abbiegen können, als er seine Maschine nach rechts lenkte, hätte ihn abhängen und davonfahren können, bevor er mich gefunden hätte. Aber ich tat es nicht. Ich folgte ihm zu einem Restaurant in einem Außenbezirk von Las Vegas, wo ihn offenbar alle kannten. Ich aß hungrig, was die Kellnerin mir servierte, und Mick und ich redeten und lachten.

				In meinem ganzen Leben hatte mir noch niemand so aufmerksam zugehört wie Mick. Überhaupt hatte es bisher niemanden gegeben, mit dem ich reden konnte – nicht mein Vater, der weder Zeit noch Energie hatte, einem plappernden Mädchen zuzuhören, definitiv nicht meine Großmutter, nicht meine Tanten, Cousins und Cousinen oder meine Mitschüler. Ich öffnete mich Mick wie noch nie einem Menschen zuvor und erzählte ihm mein Leben. Einiges ließ ich aus, meine Mutter und ihre grässliche Enthüllung vor sechs Monaten zum Beispiel erwähnte ich nicht, aber alles andere vertraute ich ihm an: dass ich im Navajo-Reservat aufgewachsen war, wie ich meine Sturmmagie entdeckt hatte, wie ich nach dem College losgezogen war … Ich erzählte von meiner wachsenden Fotosammlung von meinen Reisen, von meinen Hoffnungen, Ängsten, Träumen – ich war nicht zu bremsen.

				Mick redete auch, aber erst viel später erkannte ich, dass er mir fast nichts über sich erzählt hatte.

				Nachdem wir gegessen hatten, folgte ich ihm zu einem Hotel, das zehn Mal netter war als die verkommene Absteige, in der ich ihn angegriffen hatte. Mick buchte ein teures Zimmer, brachte mich hinein, und dann küsste er mich und zog mich aus.

				Er berührte mich, wie mich noch niemand berührt hatte, seine starken Hände streichelten meine Brüste, meine Hüften, meinen Po. Er kostete mich und zeigte mir, wie er es gerne hatte, und dann brachte er mir alles darüber bei, was eine Frau wissen muss, um mit einem Mann ins Bett zu gehen.

				Diese Nacht mit ihm war wunderbar. Er ließ sich Zeit, lachte nicht über meine Unerfahrenheit und achtete darauf, mir nicht wehzutun.

				Als ich früh am nächsten Morgen aufwachte, saß er in seiner Jeans auf der Bettkante und hielt meine offene Brieftasche in den Händen.

				Ich setzte mich erschrocken auf, meine Glücksblase zerplatzte. »Was zur Hölle machst du da?«

				»Deine Brieftasche durchsehen«, antwortete Mick ruhig. Viel war nicht drin, nur etwas Kleingeld, mein Führerschein und ein Foto von meinem Vater, das ihn in einem förmlichen Samthemd und mit silberner Brosche an seinem Bolotie zeigte. Er trug die Sachen selten, aber fotografieren ließ er sich nur in seinem Sonntagsstaat. Das war alles, was ich hatte, weder Kredit- noch Bankkarte, nicht einmal einen Bibliotheksausweis.

				»Was dachtest du, wie weit du damit kommst?« Mick hielt den Fünfer und die drei Eindollarscheine in die Höhe, die er herausgezogen hatte.

				Ich zuckte die Schultern, als interessierte Geld mich nicht. »Zurück nach Hause.«

				»Nach Many Farms? Nie im Leben.« Mick nestelte eine Rolle Geldscheine aus der Tasche und hielt sie mir hin. »Das dürfte reichen.«

				Ich starrte das Geld an, zuerst schockiert, dann wütend. Ich packte es und schmiss es ihm ins Gesicht. »Du Arschloch. Das sollte ich dich fressen lassen. Ich bin keine Nutte.«

				Er starrte mich überrascht an, dann hob er die Hände, berührte jedoch weder mich noch das Geld. »Du wirst tanken müssen, wenn du mit mir fährst. Sieh es einfach als Leihgabe, wenn du ein Problem damit hast, Almosen zu nehmen.«

				Sofort kam ich mir dumm vor und ließ das Geld aufs Bett fallen. »Wer sagt, dass ich mit dir fahren will?«

				»Es würde mich freuen.« Mick schenkte mir sein charmantestes Lächeln. »Es wäre mir eine Ehre, wenn du mitkommen würdest.«

				Er küsste mich sanft, und ich küsste ihn zurück, und dann wurde der Kuss heiß. Es dauerte lange, bis wir zum Frühstück aufstanden. 

				Ich blieb sechs Monate mit Mick zusammen. Er brachte mir Verblüffendes über Magie bei, ganz Erstaunliches über Sex und wie ich meine Harley reparieren konnte. Ich war vertrauter mit ihm als mit jedem anderen in meinem ganzen Leben, doch ich erfuhr nie mehr über ihn als in dieser ersten Nacht.

				Dann fing er an, immer öfter zu verschwinden. Er war manchmal tagelang weg, während ich in irgendeiner Kleinstadt untätig herumsaß und auf ihn wartete. Oder er ließ mir einen Zettel da, worauf stand, dass ich ihn in ein paar Tagen in einer anderen Stadt treffen sollte. Und ich spielte mit.

				An meinem Geburtstag beschloss ich, ihn zu verlassen. Auch diesmal hatte ich seine Anweisungen befolgt, ihn in einem Motel in Louisiana zu treffen, und als ich ankam, hatte er ein Zimmer gebucht, Rosenblätter darin verstreut und mir eine Flasche Champagner und eine Torte auf den Tisch gestellt, auf der in rosa Schrift Happy Birthday, Janet stand. Neben der riesigen Badewanne im Badezimmer fand ich eine Flasche Schaumbad, auf dem Wannenrand waren Kerzen aufgereiht. Ich saß eine Stunde allein im Zimmer herum und sah mir die Torte an, bis ich vor dem Hotel sein Motorrad hörte.

				Ich stand auf, packte meine Kleider wieder in meine einzige Tasche und schlüpfte in den Mantel. Eben zog ich den Reißverschluss der Tasche zu, als Mick die Zimmertür öffnete, trotz der Januarkälte nur mit einer Lederjacke bekleidet. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und beobachtete mich, dann kam er ganz ins Zimmer und schloss die Tür.

				»Was machst du?«, fragte er.

				»Ich gehe.«

				Er lächelte mich warm an. »Warum? Magst du keine Torte?«

				»Woher hast du gewusst, dass ich Geburtstag habe?«

				»Hast du mir gesagt. Oder nicht?«

				»Nein, hab ich nicht. Ich rede nie über meinen Geburtstag, aus offensichtlichen Gründen.«

				Mick zuckte die Schultern, seine Lederjacke knirschte. »Er steht auf deinem Führerschein. Ich schätze, ich hab ihn mir einfach gemerkt.«

				»Als du in der Nacht, als wir uns kennengelernt haben, meine Brieftasche durchsucht hast.«

				Micks Augen verdunkelten sich. »Ich wollte dich überraschen.«

				Das war mir klar. Er hatte mir eine Freude machen und mich verwöhnen wollen, was nett von ihm war. Er hatte beschlossen, dass wir einen Tag feiern sollten, den ich nie gefeiert hatte. 

				Am liebsten hätte ich ihm die Torte ins Gesicht geworfen. »Und wann ist dein Geburtstag?«, fragte ich ihn.

				Er sah mich nur an und strich abwesend eine Locke zurück, die sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Ich weiß es gar nicht genau.«

				»Jeder kennt seinen Geburtstag. Und wenn nicht, erfindet er einen Tag. Was steht in deinem Führerschein?«

				»Ist das so wichtig?«

				»Du hast gar keinen Führerschein, nicht? Wir fahren seit sechs Monaten zusammen durchs Land, und du bist nie kontrolliert worden. Und wenn wir angehalten werden, schaffst du es irgendwie, dass niemand ihn sehen will.«

				Er zuckte die Schultern. »Ich lege nun mal Wert auf meine Privatsphäre.«

				»Die hütest du vor allen, sogar vor mir. Wohin gehst du immer, Mick? Warum setzt du voraus, dass ich auf dich warte, wenn du ohne ein Wort verschwindest?«

				»Zu wissen, dass du auf mich wartest, gibt mir einen Grund, mich mit der Rückkehr zu beeilen«, sagte er leise. 

				»Du hast die andere Frage nicht beantwortet.«

				»Das ist nichts, was du wissen musst.« Seine Stimme war immer noch gedämpft. Mick schrie mich nie an. 

				Ich hob meine Tasche auf. »Das ist einer der Gründe, warum ich von hier verschwinde. Wenn du nebenher noch eine andere vögelst, meinetwegen. Wir sind nicht verheiratet, ich habe keine Ansprüche auf dich. Aber sei wenigstens so ehrlich und sag es mir.«

				»Janet, Liebste, für mich gibt es keine andere Frau als dich.«

				»Sehr romantisch. Ich habe es satt, mir hier den Hintern platt zu warten, bis du geruhst, zu mir zu kommen. Ich will mein Leben weiterleben.«

				»Nicht ohne mich.«

				»Dann bleib bei mir. Ist das vielleicht zu viel verlangt? Dass du bei mir bleibst, ohne ständig so mir nichts, dir nichts zu verschwinden?«

				Mick fuhr sich mit der Hand durchs Haar und bekam wieder diesen ausweichenden Blick, den ich immer bei ihm beobachtete, wenn er über irgendetwas nicht reden wollte. »Das kann ich nicht.«

				»Dann gehe ich.« Ich wandte mich zur Tür. 

				Er schlug seine starke Hand über sie und hielt mich auf. »Nein, Janet. Ich kann dich nicht schutzlos gehen lassen.«

				Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Verschone mich mit dem Gewäsch!«

				»Du weißt verdammt gut, dass du deine magischen Kräfte nicht kontrollieren kannst. Jedes Mal, wenn ein Sturm aufzieht, bist du gefährlich – für dich selbst und andere. Und außerdem sind da draußen üble Kreaturen unterwegs, die so einen kleinen Stormwalker-Körper wie deinen im Handumdrehen zerquetschen. Denen bist du noch nicht gewachsen. Du brauchst mich.«

				»Geh mir aus dem Weg!«

				»Nein.«

				Ich starrte ihn wütend an. »Und was willst du machen? Mich zum Bleiben zwingen?«

				Das konnte er. Er war größer und stärker als ich, seine magischen Kräfte überstiegen meine. Er hatte bewiesen, dass er alles an Magie ertragen konnte, was ich auf ihn abfeuerte, und noch fähig war, darüber zu lachen. Ich hätte Angst vor ihm haben sollen, aber ich war zu wütend. Ich hatte mich in ihn verliebt, doch er behandelte mich wie ein naives Schulmädchen, er vertraute mir nicht, und jetzt hatte ich endgültig die Nase voll.

				»Geh mir aus dem Weg«, wiederholte ich. 

				»Sei nicht dumm.«

				»Das war ich schon, ich bin dumm. Dumm genug, um mit einem Kerl herumzuziehen, der keinen Nachnamen, keinen Geburtstag und keinen Führerschein hat und der mir nicht sagt, wer oder was er ist, woher er kommt oder wohin er geht. Ich weiß nicht, was für eine Art Zauberer du bist oder wie du mich verhext hast, doch jetzt wirkt der Zauber nicht mehr.«

				»Ich hab dich nicht verhext. Du bist bei mir, weil du es willst.«

				»Und jetzt will ich’s nicht mehr.«

				Sein Arm blieb über der Tür liegen, so massiv wie Granit. »So einfach ist das nicht.«

				»Doch, ist es. Ich will gehen. Allein.«

				»Egal, was ich denke oder was ich für dich empfinde?«

				»Wenn du was für mich empfindest, hörst du auf, mich wie dein Frauchen zu halten, verfügbar rund um die Uhr. Tut mir leid, Mick, aber ich lass mir von niemandem Vorschriften machen.«

				»Ich kann dich nicht beschützen, wenn du mir wegläufst.« Er klang frustriert.

				»Und ich kann dich nicht beschützen, wenn du ständig verschwindest«, sagte ich. »Hinter mir sind Kreaturen her, die dich zerfetzen würden, um mich zu kriegen. Soll ich mich ständig sorgen, wenn du fort bist, dass sie dich gefunden haben? Woher weiß ich, dass du zurückkommst?«

				»Meinst du deine Mutter in den Wirbeln? So, wie du es mir erzählt hast, hat sie einen Aktionsradius von etwa vierzig Meilen. Solange wir uns von dieser Gegend fernhalten, sind wir vor ihr sicher.«

				Wenn das so war, warum zur Hölle war er dann so besorgt um mich und wollte mich beschützen? »In Ordnung. Cape Cod soll ganz hübsch sein, wie man hört. Und ich wollte schon immer mal nach New York City.«

				»Ich zeige dir New York, wenn es das ist, was du willst. Ich miete uns ein Penthouse, alles soll Stil haben.« 

				»Aber nicht von deinem Geld. Ich habe selbst welches.«

				»Willst du nicht endlich mal aufhören, dir über Geld den Kopf zu zerbrechen? Ich habe jede Menge Geld. Ich kümmere mich gern um dich.«

				»Ich bin nicht dein Callgirl.«

				»Das weiß ich, verdammt. Ich mach das doch, weil ich dich liebe.«

				Götter, er brach mir das Herz. Ich ließ die Tasche fallen, meine Augen füllten sich mit Tränen. Das Geburtstagsszenario hatte mir bestätigt, dass er unsere Beziehung völlig dominierte, aber ich war sensibel genug, um zu wissen, dass er es nicht so sah.

				»Du hast das heute Abend alles für mich arrangiert, weil du gedacht hast, du würdest mich damit glücklich machen«, sagte ich.

				»Ja, warum auch sonst?«

				Mick hatte sich offenbar vorgestellt, dass ich ihm vor Freude um den Hals fallen, ihm Champagner einschenken und ihn ins Badezimmer ziehen würde, damit wir uns in der Wanne lieben konnten. Er hatte nur die besten Absichten gehabt.

				»Mick.« Ich hob die Hände und wischte mir die Tränen ab, dann ging ich zu ihm hinüber und legte die Arme um ihn. »Danke. Rosa Zuckerguss mag ich am liebsten.«

				Da lachte Mick mit seinem tiefen Bariton, zog mich heftig an sich und küsste mich wild, und damit brach er mir vollends das Herz.

				Ich blieb noch drei Tage bei ihm. Wir stritten uns beinahe ununterbrochen, von morgens nach dem Aufwachen bis abends vor dem Einschlafen, sodass Mick mich schließlich auf meine Maschine setzte, mir die magischen Lichtkugeln gab und mich mit tränenüberströmtem Gesicht zum Abschied küsste. Ich drehte ihm den Rücken zu und wischte meine eigenen Tränen ab, und dann fuhr ich in den Norden nach Neuengland. Seit jenem Tag hatte ich ihn nicht mehr gesehen, bis zu dem Augenblick, als er in Nashs Büro gestürmt war und mich hinausgetragen hatte.

				Ein schriller Schrei riss mich aus meinen Erinnerungen. Ich fuhr herum, aber die Zimmerleute hämmerten weiter, keiner schien etwas gehört zu haben. Ich rannte in die Küche, wo Maya gerade einen Herd mit sechs Kochplatten anschloss und Fremont eine protestierende Rohrleitung aufschraubte.

				»Alles in Ordnung bei euch?«

				Beide sahen überrascht auf. »Klar«, sagte Fremont. Maya gab sich nicht die Mühe zu antworten. 

				Wieder ertönte ein Kreischen, das das ganze Hotel erschütterte, und ich hielt mir die Ohren zu. »Hört ihr das nicht?«

				Maya sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Fremont schob seine Mütze ins Genick und rieb sich den Kopf. »Ich höre irgendwo was summen, aber nicht sehr laut. Vielleicht was in den Rohren?«

				Das waren keine quietschenden Wasserrohre, das waren Schmerzensschreie. Maya wandte sich wieder ihren Kabeln zu. »Vielleicht ist es der Geist von Sherry Beaumont.«

				Fremont wurde bleich. »Sag so was nicht.«

				»Du glaubst auch alles«, brummte Maya. »Vielleicht ist es einer von deinen Skinwalkern.«

				»Es ist kein Skinwalker«, widersprach ich. Die kamen tagsüber nicht raus, und außerdem töteten die ohne große Umstände und gaben sich nicht die Mühe, einen vorher anzuschreien. »Bleibt hier!«, sagte ich zu ihnen. 

				Die beiden sahen einander an, dann verdrehte Maya die Augen und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

				Ich rannte in die Lobby zurück und dann nach oben. Die elektrischen Sägen, Bohrmaschinen und Nagelpistolen hätten das Schreien übertönen müssen, doch ich hörte es klar und deutlich. Die Schreie hallten in meinem Kopf, als würde gerade jemand verrückt – und ich dazu.

				Der Lärm kam aus keinem der Gästezimmer. Ich stürmte an ihnen vorbei, riss die Tür zum zweiten Stock auf und hastete die Treppe hinauf. Keuchend kam ich oben an und betrat den größten Raum, den mit dem Schreibtisch und dem Spiegel. Er war leer. Ich roch nicht den Tod, aber auch nichts Lebendiges. Die Luft fühlte sich genauso an wie am Vorabend, als ich auf dem Weg zum Flachdach hier durchgekommen war. 

				Die Schreie steigerten sich zu ohrenbetäubendem Lärm, so unerträglich wie Nägel auf Glas. Ich presste mir die Hände an den Kopf. »Aufhören!«, rief ich. 

				Sofort war alles still, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, bis auf das Gurren der Tauben, die unter dem Dachvorsprung nisteten.

				»Da ist wohl eine sauer«, erklang eine Stimme etwa in der Höhe meiner Knie. Es war eine tiefe, heisere Männerstimme mit dem singenden Tonfall einer Drag Queen. »Hast letzte Nacht wohl nicht genug Schlaf bekommen.« Die Stimme lachte. »Ach, stimmt ja, hast du ja auch nicht. Du hast diesen unglaublichen Kerl gevögelt und all diese wunderbare Sexmagie freigesetzt. War wirklich wahnsinnig … stimulierend.«

				»Wer bist du?«, fragte ich in die Luft.

				»Ach, Schätzchen, das weißt du nicht? Und du nennst dich Hexe.«

				Jetzt hatte ich so eine Ahnung, was hier vorging, aber diese speziellen magischen Wesen waren heikel und mussten mit Vorsicht behandelt werden.

				»Ich bin keine Hexe«, sagte ich. »Und wie nennst du dich?«

				»Ich habe mir keinen Namen gegeben. Du kannst mich nennen, wie du willst, Schätzchen.«

				Ich ging vor dem Spiegel in die Hocke und schaute hinein. Das Glas spiegelte mein erschrockenes Gesicht mit den großen dunklen Augen. Mein Pferdeschwanz löste sich allmählich auf, und mein abgeschnittenes Top war staubig von der Baustelle unten. Der Spiegel zeigte nichts außer mir und dem Zimmer hinter mir. Kein anderes Gesicht, keine Nebelschwaden, gar nichts.

				»Siehst nicht allzu gut aus«, bemerkte die Stimme. »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land? In diesem Zimmer dürfte das definitiv ich sein, mein Sahneschnittchen.«

				Ich schloss die Augen. Perfekt. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

				»Jetzt schlägt’s dreizehn«, sagte ich. »Du bist ein magischer Spiegel.«
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				»Du hast das Offensichtliche erfasst«, sagte der Spiegel.

				Ich war mir nicht sicher, ob ich jubeln oder um mein Leben laufen sollte. Magische Spiegel waren problematisch. Ich hatte mal eine Hexe in Oklahoma getroffen, die einen besessen hatte. Das Ding war schlimmer gewesen als ein Papagei aus dem Puff. Papageien schliefen wenigstens ab und zu, aber ein magischer Spiegel hielt nie die Klappe.

				Andererseits konnten sie extrem nützlich sein, wenn man es verstand, mit ihnen umzugehen. Sie passten auf einen auf, bewachten das Haus, wenn man mal nicht da war, über andere magische Spiegel konnte man mit ihnen über große Entfernungen kommunizieren, manchmal sogar über ganz normale Spiegel. Sie speicherten das Wissen von Jahrhunderten und erinnerten sich mit der Präzision eines Computers an alles, was sie je gesehen hatten. Wenn einer zerbrach, konnten die Scherben einzeln benutzt werden, oder man schmolz das ganze Ding ein und fertigte einen neuen Spiegel, ohne dass die Magie verloren ging. Die Persönlichkeit des Spiegels konnte sich verändern, aber seine essenzielle Magie verblasste nicht.

				Sie mussten auch gar nicht unbedingt richtige Spiegel sein – jede reflektierende Oberfläche konnte die Magie halten. Tatsächlich wusste ich, dass einige der riesigen polierten Kupferscheiben, die man bei archäologischen Ausgrabungen in Rom, England und im Südwesten der USA gefunden hatte, in Wirklichkeit Zauberspiegel waren.

				Magische Spiegel waren extrem selten. Hexen durchkämmten die ganze Welt nach ihnen, weil Hexen und Magier ihre Kräfte mithilfe eines Zauberspiegels verdoppeln oder gar verdreifachen konnten. Jedoch nur, wenn sie es verstanden, mit dem Spiegel umzugehen, der im besten Fall reizbar und grob und im schlimmsten Fall psychotisch sein konnte.

				Ich fragte mich, wie er damals unten im Saloon gelandet war, aber vielleicht war demjenigen, der ihn dort aufgehängt hatte, nicht klar gewesen, dass es sich um einen magischen Spiegel handelte. Oder vielleicht doch – schließlich waren wir in Magellan.

				Spiegel konnten nur mit Leuten kommunizieren, die über magische Kräfte verfügten; Normalsterbliche konnten sie nicht benutzen und auch nicht hören. Allerdings vermochte ein Spiegel, wenn er sehr begabt war, Menschen ohne magische Kräfte schwache, unerklärliche Geräusche hören zu lassen. Hinter manchen Spukhäusern steckten einfach magische Spiegel, die ihren Spaß hatten. Ich fragte mich, ob ich hier über den Grund dafür gestolpert war, dass das Crossroads Hotel immer wieder hatte geschlossen werden müssen; vielleicht hatte der Spiegel die Leute vertrieben. 

				Ich musterte ihn mit gemischten Gefühlen. Einerseits konnte er eine mächtige Waffe in meinem Arsenal für die Schlacht gegen meine Mutter sein. Andererseits musste ich mich jetzt mit einem magischen Spiegel herumärgern.

				»Ich wohne seit zwei Wochen hier«, sagte ich. »Und ich bin zwei Mal das ganze Haus mit Schutzzaubern abgegangen. Warum habe ich nicht gewusst, dass ich einen magischen Spiegel habe?«

				»Ich war inaktiv, Schätzchen. So viele Jahre, so lange allein. Und dann, letzte Nacht, plötzlich dieser ganze Sex, den du mit diesem Knackarsch hattest! Ihr habt mich mit eurem manischen Tantra-Sex aufgeweckt. Mich aktiviert. Oh, es war einfach himmlisch! Ich hätte am liebsten eine geraucht.«

				»Na prima.«

				»Häng mich nächstes Mal ins Schlafzimmer und lass mich zusehen.«

				Ich stand auf. »Das hättest du wohl gern.«

				»Schnuckiputz, du bist ja so grausam.«

				»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte ich ihn. 

				»Mit der Eisenbahn. Vor langer, langer, langer Zeit, als Männer noch richtige Kerle waren. Filmstars kamen früher hier raus, um den ganzen Trubel eine Weile zu vergessen. Dieser Dougie Fairbanks, ooooh, war der vielleicht süß!«

				»Wer hat dich geschaffen?«

				Die Stimme wurde ruhig. »Also, das ist etwas, worüber ich nicht reden will.«

				Nur ein sehr mächtiger Magier konnte einen Zauberspiegel erschaffen. Die Technik, die Energie, die Magie, alles musste präzise zusammenwirken, und der Prozess dauerte lange, manchmal sogar Jahre. Dazu musste die Magie über lange Zeit hinweg konzentriert und aufrechterhalten werden. Ich würde nie einen erschaffen können, weil meine magischen Kräfte kamen und gingen. 

				Wenn dieser Magier oder diese Magierin noch lebte, konnte er oder sie jederzeit Anspruch auf den Spiegel erheben. Er gehörte für alle Zeit seinem Schöpfer. In seiner Abwesenheit jedoch konnte jeder Magier, der so mächtig war, dass er die Kräfte des Spiegels wecken konnte, sich seiner bedienen. In diesem Fall gehörte der magische Spiegel also vorerst Mick und mir. 

				»Wer war die Frau im Keller?«, fragte ich.

				»Frau?« Der Spiegel klang nichtssagend.

				»Die meine Elektrikerin gestern Vormittag hinter der Wand gefunden hat. Weißt du, wer die Tote war?«

				»Ach, die. Nein. Ich habe bis gestern Abend geschlafen, wie ich dir schon sagte. Bis zu diesem ganzen wunderbaren, himmlischen Sex.« 

				»Danke, du bist mir eine große Hilfe.«

				»Ich habe nichts gesehen. Glaub mir, ich würde dir alles brühwarm erzählen. Oder noch besser, schick mir deinen Mann rauf, dem berichte ich alles haarklein, was er wissen will.«

				Es war wirklich so: Wenn ein Spiegel in den Ruhezustand ging, was nach jahrelanger Inaktivität passieren konnte, wurde er einfach zu einem Stück Glas, vor dem man sich die Haare kämmen konnte. Wenn der magische Spiegel dunkel gewesen war, als der Mord geschehen war, hatte er die Tat nicht gespeichert. Er »wusste« nicht einmal, wer an diesem Tag das Haus betreten oder verlassen hatte. Aber das hätte mir sowieso nichts genützt, dachte ich jetzt. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, Nash Jones zu erklären, dass der einzige Zeuge des Mordes an der Frau ein magischer Spiegel gewesen war.

				»Du bist in Kontakt mit diesem Haus«, sagte ich. »Hast du sie da unten nicht gespürt?«

				»Nein, Schätzchen, ich habe sie nicht bemerkt. Für Tote habe ich so gar keine Verwendung.«

				»Du bist eine mitleidige Seele.«

				»Ich bin ein Spiegel, Süße. Ich spiegele nur, ich habe keine Gefühle. Doch Interessen habe ich. Erzähl mir mehr von deinem Freund, der ist zum Anbeißen. Ist sein Arsch so stramm, wie er aussieht?«

				Ich stand auf, packte eine Abdeckplane, die in der Ecke lag, und warf sie über den Spiegel. Er stieß ein ersticktes Kreischen aus. »He, Schätzchen, lass das! Ich werde mich benehmen. Ich weiß übrigens, was dein Micky ist. Ich kann seine wahre Natur sehen.«

				Ich hob einen Zipfel der Plane an. »Also gut, was ist er?«

				»Ich habe letzte Nacht seine magische Kraft gespürt.« Er seufzte glücklich. »Der ist vielleicht mächtig, was?«

				»Jetzt spuck’s schon aus!«, sagte ich hart.

				»Glaub mir, Liebes, was er ist, dürfte dir gar nicht gefallen.«

				Ich kniete mich hin und spähte in die Tiefen des Spiegels. »Ich befehle dir, es mir zu verraten. Ich habe dich aufgeweckt, und du gehörst jetzt mir.«

				»Ist so eine lustige Sache mit der Sexmagie, Schätzchen – da gehören zwei dazu. Oder mehr. Je mehr, desto besser. Ich gehöre dir, aber auch deinem schnuckeligen Micky. Und ich weiß, dass er nicht will, dass du weißt, was er ist – drum kann ich’s dir leider nicht verraten. Meine Lippen sind versiegelt.«

				»Du kannst es mir nicht mal dann sagen, wenn ich sonst einen Scherbenhaufen aus dir mache?«

				»Nicht mal dann.« Er zögerte. »Das würdest du doch nicht wirklich tun, oder?« 

				»Überlege ich mir noch.«

				Tatsächlich würde ich den Spiegel nicht zerschlagen, so sehr es mich auch in den Fingern juckte, ihn auf der Müllkippe abzuladen. Ein magischer Spiegel war ein mächtiger Talisman, und ich brauchte alle Hilfe, die ich kriegen konnte.

				»Ein paar Tipps kann ich dir schon geben, wenn du möchtest, Schätzchen«, sagte der Spiegel jetzt. »So was wie: Was ist schwarz und rot und ganz heiß?«

				»Wenn du einen Dämon meinst … er ist keiner.« Zumindest glaubte ich das nicht. 

				Ich erinnerte mich an die schwarze Kreatur mit den roten Augen, die ich flüchtig gesehen hatte, als wir uns geliebt hatten, aber ich hatte keine Ahnung, ob das Micks wahre Gestalt war oder eine Manifestation der Magie, die wir vertrieben hatten. »So viel habe ich schon herausbekommen.«

				»Antworten gebe ich keine. Nicht auf direkte Fragen.«

				Ich stand auf. »Hier hast du was zu knobeln: Was passiert mit Spiegeln, die nicht die Klappe halten?«

				»Ich gebe auf, Schätzchen. Was?«

				Ich beugte mich zu ihm herunter. »Sie werden eingeschmolzen und wieder zu Sand.«

				»Oh.« Er klang nervös. »Wirklich?«

				»Ja, wirklich. Also, wie willst du’s haben?«

				Eine Weile herrschte Stille. »Nun, wenn du es so ausdrückst …«

				»Gut.« Ich stand auf und ließ die Plane über ihn fallen.

				Er kreischte. »He, das ist so was von unfair.«

				Ich ignorierte ihn und verließ den Raum. Als ich hinunterging, rief der Spiegel mich, flehte und bettelte mich an, dann schrie er mir nach und begann schließlich zu fluchen. Als jemand mit starken magischen Kräften würde ich ihn immer hören können.

				Ich Glückspilz.

				Diesen Nachmittag sagte ich meinen Handwerkern, sie sollten früher Schluss machen, damit diejenigen, die wollten, auf Charlies Beerdigung gehen konnten. Ich fuhr mit einem ungewöhnlich stillen Fremont nach Flat Mesa, wo die Beerdigung auf dem einzigen Friedhof des County abgehalten wurde. Fast die ganze Stadt war gekommen. Flat Mesa war voll von Jones’. In Magellan wohnten vor allem Leute, die Hansen, Medina, Lopez und McGuire hießen; im Telefonbuch von Flat Mesa waren die häufigsten Namen Jones, Morrison und Salas. 

				Nash Jones erschien in seiner makellos gebügelten Uniform. Er sah mich mit kalten Augen an, unternahm aber keinen Versuch, sich mir zu nähern, was mir mehr als recht war. Fremont, der gramgebeugt wirkte, stellte mich Charlie Jones’ Mutter vor.

				»Fremont sagt, Sie geben sich die Schuld daran.« Charlies Mom war um die fünfzig und leicht übergewichtig, mit kurzem grauen Haar und braunen Augen, die voller Tränen waren. »Doch ich weiß, dass es nicht Ihre Schuld war, meine Liebe. Das ist ein Skinwalker gewesen. Oh ja, ich weiß, dass es sie wirklich gibt, auch wenn einige das anders sehen.« So, wie sie Nash dabei anschaute, hatte ich keine Zweifel, von wem sie sprach.

				Dass sie so gütig war, führte nur dazu, dass ich mich noch schlechter fühlte. »Es tut mir wirklich sehr leid, Mrs Jones.«

				»Ich bin froh, dass Sie dort waren. Dass er in seinem letzten Augenblick nicht allein war.« Sie wischte sich mit einem Papiertaschentuch die Tränen ab. »Die Wirbel hier in der Gegend ziehen böse Magie genauso an wie gute Magie. Ich wünschte, die New Ager würden das auch verstehen.«

				Ja, das sollten sie allerdings, im Interesse ihrer eigenen Sicherheit. Ich blieb für die kurze, aber bewegende Trauerfeier und verließ sie dann langsam, als Charlies Angehörige und Freunde sich von ihm verabschiedeten. Ich ging ein paar Straßen zu Fuß zur Reparaturwerkstatt und fand heraus, dass meine Harley noch lange nicht fertig war. Zumindest war der Mechaniker qualifiziert, an Harleys zu schrauben. Wir unterhielten uns ein paar Minuten über Motorräder, dann ging ich einen Block weiter zu einer Mietwagenagentur. Ich fuhr in einem hellroten Geländewagen nach Magellan zurück, mit offenen Fenstern, denn in geschlossenen Fahrzeugen fühlte ich mich immer klaustrophobisch. 

				Als ich mich Magellan näherte und zusah, wie die Sonne allmählich über den Bergen im Westen sank, war die Versuchung groß, einfach weiterzufahren. Ich könnte die Wirbel, meine Mutter, Amys Verschwinden, Mick, Nash Jones und eine Menge anderer Probleme einfach hinter mir lassen und weiterfahren. 

				Genau so hatte ich es mein ganzes Leben lang gehalten. Ich hatte mir geschworen, es dieses Mal zu lassen und mich meinen Problemen zu stellen. Ich wollte den McGuires helfen, und ich musste aufhören, vor meiner wahren Natur davonzulaufen. Seufzend bremste ich ab und bog auf den Parkplatz meines Hotels ein. Micks Maschine stand da, und ich hätte sonst was dafür gegeben, wenn ich mich bei ihrem Anblick nicht so gefreut hätte.

				Ich fand Mick nicht im Hotel, sondern drüben in der Crossroads Bar. Ich ging hinein zu ihm. Wir unterhielten uns ein wenig, und in seinen Augen blitzte Interesse auf, als ich ihm von dem magischen Spiegel erzählte. 

				Alle aus der Stadt redeten über die Frau, die in meinem Keller eingemauert gewesen war, und über Charlies Tod und Beerdigung. Sie warfen mir misstrauische Blicke zu – seit die Navajo-Frau gekommen war und Nachforschungen über Amy McGuires Verschwinden anstellte, geschahen in der Stadt seltsame Dinge. Das konnte kein Zufall sein, dachten sie. Leider hatten sie recht.

				Ich beobachtete Barry hinter der Bar, wie er mit seinen Stammgästen redete. Vor allem Biker mochten diese Hinterland-Oase. Falls Barry hörte, dass im Raum gemunkelt wurde, er und Sherry Beaumont stammten aus derselben Großstadt, ließ er sich nichts anmerken.

				Mick war so charmant wie immer. Er redete mit den Bikern und hatte dabei den Arm um mich gelegt. Ohne ein Wort zu sagen, machte er so klar, dass ich zu ihm gehörte und dass jeder, der mich anfasste, ein toter Mann war. 

				Das hatte ich an ihm geliebt, als wir frisch zusammen gewesen waren. Niemand hatte mich je so beschützt wie Mick. Ich konnte mich immer darauf verlassen, dass er sich um mich kümmern würde, egal, was passierte. Es war so leicht, so tröstlich gewesen, mich ihm völlig anzuvertrauen. Ich erinnerte mich daran, wie ich ihm im Restaurant in Las Vegas gegenübergesessen und mich von seiner tiefen Stimme und seinen wunderschönen blauen Augen hatte einlullen lassen. Ich hatte mich in ihn verlieben wollen, und so war es auch passiert. 

				Jetzt dachte ich an alles zurück, was mich von Anfang an irritiert hatte. Warum war Mick in der Nacht im Norden von Las Vegas so praktisch zur Stelle gewesen, um mich zu retten – das einzige Wesen, das ich je getroffen hatte, das meine Magie von mir abziehen konnte? Und wie hatte er wissen können, dass ich mich hier in Magellan aufhielt, obwohl ich seit fünf Jahren überhaupt nicht mehr mit ihm kommuniziert hatte? Und warum hatte Coyote zu mir gesagt, Mick werde versuchen, mich aufzuhalten?

				Verdammt, mich aufhalten wobei? Plötzlich wollte ich Micks Arm nicht mehr um mich haben. Ich behauptete, austreten zu müssen, und als er mich losließ, ging ich statt zur Toilette aus der Bar.

				Mick holte mich ein, noch bevor ich das Hotel erreicht hatte. Er hielt mir nur wortlos die geschnitzte Eingangstür auf und schloss sie hinter uns ab. 

				»Ich hab etwas frische Luft gebraucht«, sagte ich defensiv. »Es war mir zu verraucht da drin.«

				»Und ich hab genug von dem Schwachsinn, den die quatschen.« Mick ging auf die Treppe zu. »Ich will mir diesen magischen Spiegel ansehen.«

				»Der ist ’ne echte Nervensäge.«

				»Sind sie angeblich alle. Ich hatte noch nie einen.«

				»Und ’ne Tunte ist er auch.« 

				Mick lachte. »Es ist ein Spiegel. Die haben keine sexuelle Orientierung.«

				»Der schon.«

				Als wir im Raum im zweiten Stock angekommen waren, zog Mick die Abdeckplane vom Spiegel, ging in die Hocke und sah hinein.

				»Hallööchen, Firewalker«, rief der Spiegel. »Nette Aussicht, Süßer! Spreiz die Knie noch weiter für mich!«

				Mick verzog keine Miene. »Das ist ein ziemlich starker«, sagte er zu mir.

				»Hast du schon viele gesehen?«

				»Etwa ein Dutzend. Solche Spiegel sind gute, solide Erdmagie aus Silizium und Silber, Elemente, die seit Äonen Teil der Erde waren.«

				Ich bückte mich. Der Spiegel zeigte uns Seite an Seite, einen muskulös gebauten Mann und seine schlanke Navajo-Freundin. »Warum müssen die so eine große Klappe haben?«, fragte ich.

				»Sie wissen, dass sie Macht haben, aber eigentlich sind sie hilflos«, erklärte Mick. »Der Magier, der so einen Zauberspiegel besitzt, hat die totale Kontrolle über ihn.«

				»Oh, das würde ich nicht sagen«, schnurrte der Spiegel.

				»Jetzt sind wir seine Meister, meint er.« Ich lehnte mich näher an das Glas.

				»Hmm«, murmelte der Spiegel. »Schnucklige Titten.«

				Hastig stand ich auf. »Ich dachte, du stehst auf Männer.«

				»Ich steh auf Männlein und Weiblein, Schätzchen. Ich bin absolut für Chancengleichheit.«

				Mick lachte. Zum Entzücken des Spiegels ließ er ihn aufgedeckt, nahm meine Hand und führte mich aufs Dach hinaus.

				Erleichtert begrüßte ich die kühle Nachtluft aus der Wüste. Ich hatte wirklich frische Luft gebraucht. Der Himmel war voller Sterne, aber weit im Osten flackerten die Blitze eines Wärmegewitters.

				Ich setzte mich mit dem Rücken gegen die Wand und genoss die Kühle, die aus der Mauer durch mein Hemd drang. Mick setzte sich neben mich und schlang sich die muskulösen Arme um die Knie. Wir verfielen in Schweigen. Die Nacht war schön, die kühle Luft angenehm nach dem heißen Tag. 

				»Du bist so still heute Abend«, sagte Mick. »Ist irgendwas auf der Beerdigung vorgefallen?«

				»Nein. Es war einfach eine Beerdigung.«

				Mick bohrte nicht weiter nach. Eine Sache, die mir von Anfang an an ihm gefallen hatte, war, dass er nie versuchte, mich zum Reden zu bringen, wenn ich nicht wollte, im Unterschied zu meiner Großmutter, die immer darauf bestanden hatte, alles zu erfahren, was in meinem Kopf vor sich ging. Doch heute Nacht irritierte mich Micks lässige Haltung. Ich wollte, dass er leicht zu lieben oder leicht zu hassen war. Es ist verdammt schwer, sich in Grauzonen zurechtzufinden.

				»Ich weiß, dass du mich nicht hierhaben willst«, sagte er. Es war eine Aussage, keine Frage. »Aber ich gehe nicht weg.«

				»Ich war nicht auf Streit aus.«

				»Ich streite auch gar nicht.«

				Sein ruhiger Gleichmut ließ meine Wut wieder aufflackern. »Ich verrate dir, was los ist, Mick«, blaffte ich. »Ich habe es satt, dass mir ständig Leute Fragen über dich stellen und ich ihnen nicht antworten kann.«

				Mick hob die Brauen. »Leute wie Nash Jones?«

				»Zum Beispiel.«

				»Den lass mal meine Sorge sein.«

				»Er ist nicht dumm, er wird weiterbohren. Nicht so wie ich. Ich hab dir erlaubt, mit mir ins Bett zu gehen, und dich mit offenen Armen willkommen geheißen.«

				Ich spürte, wie er mich in der Dunkelheit anstarrte. »Ich erwarte nicht, dass wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben«, erwiderte er.

				»Und ich tu genauso, als würden wir das«, sagte ich. »Ich bin die Dumme. Und ich weiß nicht, auf wen ich wütender bin – auf dich oder auf mich.«

				»Ich bin zurückgekommen, um dir zu helfen«, sagte Mick. »Du brauchst Hilfe, und ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

				»Ich will nicht darüber reden.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und atmete heftig. Ich stritt mich nicht gern mit Mick, weil es immer auf zwei Arten ausging – entweder stürmte ich davon oder Mick kriegte mich ins Bett. Mit ihm zu streiten brachte gar nichts. 

				Wieder blitzte es am Horizont, und ein Flackern antwortete in der Dunkelheit, ganz in unserer Nähe. Hier draußen war die Wüste stockdunkel. Die spärlichen Lichter von Magellan konnten die Nacht nicht durchdringen. Nördlich von uns lag der verschwommene Lichtfleck von Flat Mesa, aber östlich von uns befand sich nur ein riesiges, leeres Nichts.

				»Janet, geh wieder ins Haus!«, sagte Mick, plötzlich in voller Alarmbereitschaft.

				Ich stand auf. Da draußen bewegte sich eine Taschenlampe, ihr winziger Lichtstrahl kam kaum gegen die Dunkelheit an. »Oh Gott, ich wette, das ist Fremont. Er war heute ziemlich mitgenommen und hat gemeint, er wolle den Skinwalker suchen, der Charlie getötet hat.«

				»Der Skinwalker ist tot. Den hast du erledigt.«

				»Habe ich ihm auch gesagt. Er hat mir nicht geglaubt.«

				»Ist der bescheuert?«, schimpfte Mick. »Auch wenn er keinen Skinwalker findet – da draußen ist jede Menge gefährliches Viehzeug unterwegs.«

				Klapperschlangen. Berglöwen. Sogar Pekaris, die hiesigen Wildschweine. Wenn Fremont eines aufschreckte, konnte es für ihn brenzlig werden. Sie hatten gerade Junge bekommen. Man stolperte leicht in einen Wurf, und dann wäre Mama Pekari alles andere als erfreut.

				Der Wüstenboden war auch mit den Löchern von Nagetieren und Schlangen überzogen wie von Pockennarben – man konnte sich den Knöchel verstauchen und bis zum Sonnenaufgang hilflos daliegen. Und dann waren da noch die Kreaturen, mit denen kein Mensch fertigwurde, und ich meine nicht nur Skinwalker.

				»Geh ins Haus!«, wiederholte Mick. »Ich finde Fremont und bring ihn zurück.«

				»Nicht allein, kommt gar nicht infrage.«

				»Allein bin ich schneller.«

				Seine blauen Augen glitzerten auf eine Weise, die mir nicht gefiel. Aber so wütend ich gerade auch auf Mick war, ich wollte nicht, dass er sich in Gefahr brachte und starb.

				»Das da draußen ist mein Territorium, ob es mir nun passt oder nicht«, sagte ich. »Irgendwann muss ich mich ihm stellen.«

				»Nicht, wenn es keinen Sturm gibt. Der ist zu weit entfernt.«

				»Na gut. Komm mit und beschütze mich, aber ich gehe und schaue nach dem Rechten.«

				Mick war nicht begeistert, doch er verlor keine Zeit mehr mit Worten und folgte mir vom Dach. Wir stiegen hinunter, und Mick schnappte sich ein paar große Taschenlampen, die ich in meinem Schlafzimmer aufbewahrte, bevor wir das Hotel verließen.

				Ich sah keine Spur von Coyote, als wir oben auf dem Gleisbett angekommen waren und stehen blieben, um uns zu orientieren. So ein Gott wäre jetzt hilfreich, aber natürlich war nie einer da, wenn ich einen brauchte. 

				Ein paar Minuten lang sah ich nichts – keine Taschenlampe, keine Bewegung. Dann zeigte Mick nach rechts in die Ferne, und ich entdeckte den kleinen Lichtpunkt, der sich in der Dunkelheit bewegte.

				Mick ging voran, seine langen Schritte bahnten uns einen Weg. Ich hielt den Strahl meiner Taschenlampe neben seinen gerichtet und versuchte, nicht über loses Geröll zu stolpern oder in meine eigene Lampe zu starren. Nachtblind zu werden, wäre jetzt denkbar ungünstig, und Mick hatte recht – ohne einen Sturm in der Nähe war ich so gut wie machtlos.

				Mick sprang in ein Trockental hinunter und suchte sich einen Pfad zwischen den Büschen hindurch, die sich an die Ufer klammerten. Ich hörte das schnelle Gleiten von Schlangen. Die Reptilien flohen vor unserem Licht, Eidechsen flitzten über die Steine. Wir stiegen auf der anderen Seite des Trockentals hinauf und scheuchten eine Gruppe Kaninchen auf, die versucht hatten, sich durch Reglosigkeit unsichtbar zu machen.

				Vor mir blieb Mick stehen. Auch ich hielt im Gehen inne und lauschte schweigend. Kein Lüftchen regte sich.

				Mick knipste seine Taschenlampe aus und winkte mir, meine ebenfalls auszuschalten. Er bewegte sich mit Leichtigkeit über das unebene Gelände, und ich fühlte mich unbeholfen und unnütz. Mick musste unglaublich gut im Dunklen sehen, wieder etwas, das ich nicht über ihn gewusst hatte.

				Seine Schritte beschleunigten sich. Ich ließ ihn vorangehen. Denn wenn ich ihm nachrannte, würde ich nur straucheln, auf den Hintern fallen und Mick Zeit kosten. Er war so trittsicher wie ein Berglöwe, sprang leichtfüßig von einem Felsen zum nächsten und joggte eine von Felsbrocken übersäte Anhöhe hinauf, wo der Boden tückisch war. Ich folgte in langsamerem Tempo und wurde schneller, als ich jemanden rufen hörte. 

				Endlich erreichte ich Mick. Er war neben einem Felsblock stehen geblieben, der aussah wie ein Amboss; die Silhouette hob sich bizarr gegen den Nachthimmel ab. Mick drückte einen Mann gegen den Felsen, und ich knipste meine Taschenlampe an und erblickte einen extrem blassen Fremont, dessen Augen gerötet waren.

				»Was zur Hölle haben Sie hier draußen zu suchen?«, fragte ich genervt.

				Fremonts Augen funkelten nun. »Ich werde einen von diesen Dreckskerlen kriegen, auch wenn ich dabei draufgehe.«

				»Sie werden dabei draufgehen«, sagte ich. »Ein Skinwalker reißt einen in Fetzen, bevor man auch nur blinzeln kann.«

				»Ist mir egal. Ich nehme ihn mit. Ich hätte das Opfer sein sollen, nicht Charlie.«

				»Niemand hätte sterben sollen«, entgegnete ich mit fester Stimme. »Wenn Sie irgendwem die Schuld geben wollen, dann mir. Der Skinwalker hatte es auf mich abgesehen und mich verfehlt.«

				Fremont schüttelte den Kopf. »Sie sind ein nettes Mädel, Janet, und er wollte mich. Er war schon seit einer Weile hinter mir her, wegen dem hier.« Er wackelte mit den Fingern. »Er will meine magischen Kräfte. Charlie ist meinen Laster gefahren, weil …« Seine Stimme brach. »Ich wollte früh nach Hause, weil ich eine Verabredung hatte. Aber dann kam ein Anruf, dass ein Ersatzteil für einen anderen Job, auf das ich gewartet hatte, in Winslow angekommen war. Charlie hat mir angeboten, hinzufahren und es für mich abzuholen, damit ich nicht zu spät zu meinem Date komme, und ich habe ihn gelassen.«

				Das Überraschendste an diesem Geständnis war, dass Fremont ein Date gehabt hatte. Er hatte mir gegenüber nie Interesse an einer bestimmten Frau geäußert. »Das ist nicht Ihre Schuld«, sagte ich. »Sie hätten doch nicht vorhersehen können, dass Charlie zur falschen Zeit am falschen Ort war.«

				»Ich hätte das Ersatzteil selbst abholen oder bis zum nächsten Tag warten sollen. Aber ich hatte es eilig und war nervös. Und jetzt ist Charlie tot.« Er wog ein Metallrohr in einer zitternden Hand. »Also hole ich mir diesen Scheißkerl.«

				»Ich hab’s Ihnen doch gesagt, den habe ich schon erledigt. Er starb in dem Gewitter, als er mich nach Flat Mesa verfolgt hat.«

				»Ich muss aber irgendwas tun. Ich bin ein Magier, ich kann es mit ihm aufnehmen.«

				Mick schüttelte ihn. »Mit deinen magischen Kräften zündest du nicht mal eine Kerze an, Freundchen. Wenn du weiter hier draußen herumwanderst, sucht der Sheriff bald nach deiner Leiche.«

				»Ich gehe erst dann zurück, wenn ich einen Skinwalker erledigt habe.«

				Ich verzog das Gesicht, als er das Wort wieder aussprach. Als Fremont Maya gesagt hatte, dass man Skinwalker anlocken konnte, indem man über sie redete, hatte er gar nicht so falschgelegen. Im hellen Tageslicht und in meinem magisch gesicherten Hotel waren wir vor ihnen relativ sicher, aber hier draußen im Dunkeln, auf ihrem Territorium, waren wir leichte Beute. Der aufziehende Sturm befand sich immer noch außerhalb meiner Reichweite, und Mick hatte keine Waffen dabei.

				Mit einer abrupten Bewegung wand ich Fremont das Rohr aus der Hand und schlug seine Taschenlampe zu Boden. Er jaulte auf und griff nach dem Rohr, aber Mick hielt ihn mühelos zurück. 

				»Wenn du dich so leicht entwaffnen lässt, hast du hier draußen nichts verloren«, erklärte ich. »Willst du dich hierfür mit mir schlagen?« Ich wog das Rohr in der Hand.

				»Nein. Du bist ein Mädchen.«

				Ich lachte und schlug das Rohr gegen den Felsblock. Ein Brocken Sandstein brach heraus und fiel zu Boden. »Und wenn ich ein Skinwalker wäre? Sie können menschliche Gestalt annehmen, hast du das gewusst? Wenn sie sehr mächtig sind, können sie die Haut und die Essenz eines Menschen stehlen.«

				Fremont machte Stielaugen. »Du bist keiner. Du bist Janet.«

				»Ja, aber willst du, dass so eine Kreatur dich umbringt, sich in deine Haut einwickelt und sich für dich ausgibt? Was denkst du, wer dann noch alles dran glauben muss außer Charlie?«

				Fremont hielt inne. Mit Rachegelüsten kannte ich mich selbst aus. Ich konnte ihm noch so oft sagen, dass er gegen diese Kreaturen keine Chance hatte – ich würde Fremont nicht überzeugen. Aber wenn er befürchten musste, mit seinem Verhalten anderen Leuten zu schaden, die ihm wichtig waren, ließ er sich vielleicht davon abbringen. Bei mir funktionierte das manchmal, weil ich im Grunde meines Herzens doch ein liebes kleines Mädchen bin. Meistens.

				Mick wurde wachsam, fuhr nach Osten herum und spähte den Abhang hinunter in die Dunkelheit. »Janet«, sagte er leise. 

				Im nächsten Moment roch ich es selbst. Ein übler, fauliger Gestank, eine Mischung aus verstopften Abwasserleitungen und wochenalten Leichen.

				»Was zum Teufel ist das?«, flüsterte Fremont. 

				»Was du hier jagen wolltest.« Ich drückte ihm das Rohr wieder in die Hand. »Schlag alles, was in deine Nähe kommt, nur mich nicht.«

				»Wo stehst du?«

				»Direkt neben dir.«

				»Janet«, wiederholte Mick, seine Stimme klang immer noch kontrolliert.

				Ich trat neben ihn und schaute den Hügel hinunter. Der Wüstenboden zu unseren Füßen, der noch vor wenigen Minuten so still und friedlich unter den Sternen dagelegen hatte, schien sich zu bewegen. Kreaturen krochen aus dem Trockental, das wir durchquert hatten, und kamen auf den Abhang zu, auf dem wir standen. Die kleinen Tiere, die wir aufgescheucht hatten, waren vor Entsetzen geflohen.

				»Ich glaube, wir stehen direkt auf einem Nest«, sagte Mick. Er sah kurz zu mir herüber, und in der Dunkelheit waren seine Augen völlig schwarz geworden.

				»Ein Nest?« Fremont warf mir einen wilden Blick zu. »Was soll das heißen?«

				Mick antwortete mit ruhiger Stimme: »Das bedeutet, dass wir ein Problem haben.«
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				Mein Magen zog sich vor Angst zusammen. Ich griff nach dem Wetterleuchten am Horizont, aber es war noch zu weit entfernt, und ich spürte nur ein leises Flackern. Verdammt.

				Man hatte uns den Weg abgeschnitten. Hinter den Felsblöcken hinter uns lag die offene Wüste, der wellige Boden war im Dunkeln tückisch. Die freundlichen Lichter von Magellan lagen in entgegengesetzter Richtung, ihre relative Sicherheit schien uns zu verhöhnen. Zwischen uns und der Stadt befand sich eine Horde Skinwalker.

				»Wie viele?«, fragte ich Mick leise.

				»Ein paar Dutzend, glaube ich.« Er sah sich zu mir um, und dieses Mal gab es keine Zweifel. Das Weiße in seinen Augen war fort, wie auch das Blau seiner Iris. Ich starrte in zwei schwarze Löcher. »Ich schlage für euch eine Bresche«, sagte er. »Nimm Fremont und bring ihn ins Hotel! Schaltet dort jedes Licht an und bleibt dort!«

				»Und was ist mit dir?«

				»Ich kämpfe gegen sie.«

				»Mit ein paar Dutzend? Ganz allein? Bist du verrückt?«

				Er sah zum Horizont, und ich spürte, wie seine magische Kraft sich aufbaute und anschwoll, so wie ich es noch nie zuvor gespürt hatte. »Und wie willst du mir helfen?«

				Ich wusste, dass Mick mächtig war. Ich wusste es. Ich hatte ihn in Aktion erlebt. Doch wie konnte er es mit mehreren Dutzend Skinwalkern aufnehmen, von ihrer Gebieterin ganz zu schweigen?

				Ich war wütend auf ihn, weil er Geheimnisse vor mir hatte, doch das bedeutete nicht, dass ich mitansehen wollte, wie er von einer Horde wild gewordener Dämonen in Tierhäuten zerrissen wurde. Aber ohne einen Sturm wusste ich auch nicht, wie ich ihm helfen sollte.

				Verdammter Fremont, verdammter Skinwalker, der seinen Laster demoliert und Charlie getötet hatte! Verdammte Mom, die mir diese Dinger auf den Hals hetzte! Und verdammte Janet! Ich verfluchte mich dafür, dass ich überhaupt zurück nach Magellan gekommen war. Ich hätte es mir irgendwo mit Mick gemütlich machen und mit der Präzision langer Übung meine wahre Natur ignorieren können, und mein blindes Vertrauen zu ihm wäre niemals hinterfragt worden. Aber nein, ich hatte beschlossen, mich meinen Dämonen zu stellen und mehr über mich selbst herauszufinden. Und nun verlor ich meine Illusionen eine nach der anderen; der Nebel, in dem ich mein ganzes Leben zugebracht hatte, wurde von der Sonne verzehrt, und mir wurde klar, dass ich das Licht hasste.

				Mick gab mir seine Taschenlampe und zog sich das T-Shirt aus. Sein kompakter Körper glänzte im Sternenlicht, die schwarzen Tattoos bildeten einen dunklen Kontrast zu seiner Haut. Er hob die Hände, und ich konnte das Spiel seiner Rückenmuskeln sehen. Das Tattoo um seine Hüften, das aus seiner tief sitzenden Hose hervorschaute, bekam einen roten Umriss, als brannte in Mick ein gewaltiges Feuer.

				Er schrie etwas – ich verstand nicht, ob es Worte oder nur gutturale Laute waren. Der Himmel leuchtete auf wie eine Fackel. Unter der Feuerwand sah ich die Skinwalker, mindestens zwanzig, über zwei Meter groß, mit weißem Fleisch und glühenden Augen. Ein paar von ihnen hatten ihre Tierform angenommen – ein Berglöwe, ein Kojote, ein Bär. Die Tiere sahen unecht aus, mehr wie Zombies, kaum wie Gestaltwandler. Der Gestank, der in Schwaden von ihnen ausging, trieb mir die Tränen in die Augen.

				Fremont keuchte vor Entsetzen auf. Ich glaube, seine Rachefantasie hatte so ausgesehen, dass er einen mickrigen Skinwalker auf den Kopf haute und selbiger tot umfiel. Die Realität trieb ihm die helle Panik ins Gesicht.

				Micks magisches Feuer hielt die Skinwalker ein wenig auf, aber nicht so sehr, wie ich gehofft hatte. Sie befanden sich hier auf ihrem eigenen Terrain und hatten sich zusammengerottet – was ungewöhnlich war –, und nun rückten sie vor.

				Mick schleuderte das Feuer über die linke Flanke der Skinwalker, und wie ein Mann wichen sie vor dem Licht zurück, sodass eine Art Gasse zum Hotel frei wurde. »Los!«, schrie Mick mir zu. »Jetzt!«

				Ich packte Fremont, zerrte ihn den felsigen Abhang hinunter und ließ den Mann, den ich liebte, mit einer Armee von Dämonen allein. Vor Wut hätte ich am liebsten geweint und geschrien, aber ich riss mich zusammen und rannte mit Fremont auf unsere Zuflucht zu. Die beiden Taschenlampen, die ich hielt, schnitten uns eine Schneise in die Dunkelheit.

				Querfeldein zu rennen war gefährlich, und ich war immer noch entsetzt, Mick zurückgelassen zu haben. Ich wusste, dass die Skinwalker mich vermutlich nicht töten würden, weil meine Mutter mich lebend haben wollte, doch bei Mick würden sie keine Skrupel kennen.

				Fremont schrie auf, als im Licht unserer Taschenlampen plötzlich die Augen einer großen Katze aufglühten. Ein Berglöwe kam in mächtigen Sätzen auf uns zu. Ich zog Fremont hinter einen niedrigen Felsblock, der uns zwar nicht ganz verbarg, die Katze aber vielleicht bremsen konnte, bevor sie in uns hineinrannte.

				Der Berglöwe blieb nicht stehen. Er sprang in vollem Lauf über uns und den Felsblock hinweg, sodass ich kurz das dicke Fell an seinem Bauch sehen konnte. Ich roch keinen Skinwalker, nur reine Nachtluft. Der Geist der Katze verströmte einen schwachen silbernen Lichtschein.

				Fremont hob das Rohr, aber ich fiel ihm in den Arm. »Das ist keiner von ihnen.« Das ist Jamison Kee, wollte ich hinzufügen, doch Jamison wäre alles andere als begeistert, wenn ich ihn bei der Magellaner Klatschzentrale als Gestaltwandler outete. Jamison landete auf den Pfoten und rannte weiter, ein Luftzug strich über meine Haut.

				Ein weiteres Tier kam aus der Dunkelheit auf uns zu, dieses Mal ein großer, knurrender Kojote. Er war von einem blauen Lichtschein umgeben und rannte schnell und leichtfüßig. 

				»Wird auch Zeit, dass du auftauchst«, sagte ich, als er an uns vorbeiraste. Zur Antwort stellte er nur seinen Schwanz auf, wahrscheinlich seine Version des Stinkefingers.

				»Sind sie auf deiner Seite?«, fragte Fremont zitternd.

				»Der Berglöwe. Der Kojote ist auf seiner eigenen Seite. Aber sie werden Mick helfen.«

				»Janet, es tut mir leid. Ich hab alles noch schlimmer gemacht, nicht?«

				»Mick ist ein großer Junge, und jetzt hat er Verstärkung.« Ich legte Micks Taschenlampe, die immer noch eingeschaltet war, oben auf den Felsblock und nahm Fremont am Arm. »Komm, gehen wir rein.«

				Ich führte Fremont ins Hotel und schärfte ihm ein, die Tür abzuschließen und im Haus zu bleiben. Immer noch schneeweiß im Gesicht, versuchte er, mich zu überreden, ihn nicht allein zu lassen, aber ich ließ mich nicht darauf ein. Mick war da draußen und kämpfte, und selbst wenn Coyote und Jamison ihm zu Hilfe kamen, würde das vielleicht nicht ausreichen. 

				Außerdem konnte ich nicht wissen, was Mick erwartete, sobald er mit Coyote allein war. »Wir sind früher mal aneinandergeraten«, hatte Coyote gesagt. Ich wusste nicht, was das genau bedeutete, doch es gefiel mir nicht.

				Ich durchwühlte meine Nachttischschublade, bis meine Finger sich um die glatte runde Kugel schlossen, Micks letzten Lichtzauber. Ich steckte sie in meine Hosentasche, hob Fremonts Metallrohr vom Boden auf, das er dort hingelegt hatte, und ging nach draußen. Ich folgte unserem Weg zurück zum Felsblock, auf den ich Micks Taschenlampe gelegt hatte. Ein wildes Feuer tobte in der Finsternis, Flammen züngelten in den Nachthimmel empor.

				Ich eilte durch das Trockental, stolperte über loses Geröll und fluchte leise vor mich hin. Am anderen Ende des Tals kletterte ich auf das Licht zu, das ich als Wegweiser zurückgelassen hatte.

				Janet.

				Das Flüstern kam mit der Brise, und ich erstarrte. Ach, zum Teufel mit ihr!

				Ich stand oben auf einem Hügel und sah den Abhang hinunter. An seinem Fuß erstreckte sich ein weiteres trockenes Bachbett, ein schwarzer Streifen zog sich mitten durch die Dunkelheit. Nah am Boden entdeckte ich einen schwachen Lichtschein, an dem ich und jede andere Person mit magischen Fähigkeiten erkennen konnte, dass sich dort ein Wirbel befand.

				Sie sind versiegelt, erinnerte ich mich. Verschlossen für alle Ewigkeit. »Näher gehe ich nicht ran.«

				Komm zu mir!, flüsterte meine Mutter.

				Meine Haut kribbelte. Bei all meinem Wagemut hatte ich riesige Angst vor ihr, und sie wusste es, jede Wette. Ich konnte ihr Triumphgefühl praktisch spüren.

				»Wenn du die Skinwalker geschickt hast, um meine Freunde in die Flucht zu schlagen, kennst du meine Freunde schlecht«, sagte ich laut und deutlich.

				Das sind nicht deine Freunde. Sie wollen dich vernichten.

				»Warum sollten sie das wollen?«

				Weil du mächtig bist, viel mächtiger, als sie jemals sein werden. Sie fürchten dich.

				»Blödsinn.«

				Leises Gelächter erklang. Sie verstellen sich. Sie wissen, dass du der Schlüssel bist. 

				Ich hatte eine plötzliche Vision von mir, wie ich am Fuß dieses Hügels stand, Blitze zuckten aus meinen Händen. Sie füllten den Spalt aus, und die Erde bebte, brach nach oben auf, öffnete sich …

				»Nein!«, schrie ich. »Niemals!«

				Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du mir die Tür öffnen.

				»Lass mich in Frieden!«, schrie ich.

				Der Wind wurde kräftiger, aber es war ein natürlicher Wind. Kalte Luft stieg vom Wüstenboden auf und traf auf den Widerstand der Berge. Ich stand lange reglos da. Das Licht von Sternen und Halbmond spielte über den Boden und ließ die Blätter der Büsche schwarz hervortreten. 

				Ich bewegte mich nicht, bis ich eine Eule herabstoßen hörte, gefolgt vom Quieken ihrer Beute. Ich sprach ein Gebet für die Maus, nahm Micks Taschenlampe vom Felsen und ging auf die Flammen oben auf dem Hügel zu. Die Kälte drang mir bis auf die Knochen, und ich fühlte mich erschöpft. Ich sehnte mich nach einem heißen Kaffee, einer Dusche und einem Bett. Zum Teufel mit den Skinwalkern, Wirbeln oder bösen Göttinnen, die meinen Namen riefen! Ich hatte wirklich genug von ihnen.

				Aber ich konnte Mick und die anderen beim Kampf mit den Skinwalkern nicht allein lassen. Also eilte ich weiter und versuchte, den fernen Sturm mit bloßer Willenskraft zu mir zu rufen. Ich wusste jedoch auch, dass er nicht auf mich hören würde. Stürme haben ihren eigenen Willen.

				Der leuchtende Strahlenkranz um den Kojoten flackerte in der Dunkelheit. Die Skinwalker wichen vor ihm zurück, doch Jamison, der Berglöwe, verfügte nicht über diese Schutzvorrichtung. Mick kämpfte Seite an Seite mit ihm; mein Liebster war splitternackt, und aus seinen Händen loderten Flammen.

				Coyote schlug sich mühelos, aber immer mehr Dämonen stürmten auf ihn ein und lenkten seine Aufmerksamkeit von den beiden anderen ab. Mick fackelte einen Skinwalker ab, und Jamison riss einem anderen die Kehle auf. Die Kreatur hätte sterben sollen, bäumte sich jedoch sofort wieder auf, Jamisons Kiefer immer noch um den Hals geschlossen. Sie schüttelte Jamison wie eine Katze die Maus, bis ich schon fürchtete, dass sie dem Berglöwen das Genick brechen würde. Ich wog das Metallrohr in der Hand, rannte auf den Skinwalker zu und knallte es ihm mit aller Kraft auf den Hinterkopf.

				Mick drehte sich um. Seine Augen waren jetzt nicht mehr schwarz, sondern orangerot, als tanzten Flammen darin. Er zauberte einen faustgroßen Feuerball herbei und schleuderte ihn auf den Skinwalker, der Jamison angegriffen hatte. Die Kreatur schrie erbärmlich, als sie bei lebendigem Leib verbrannte, und der Gestank brachte mich zum Würgen.

				Sofort wandten Jamison und Mick sich wieder den anderen zu. Immer mehr von den verdammten Skinwalkern kamen auf uns zu, als hätte der Erdboden sie ausgespuckt. Wenn es meiner Mutter darum ging, die stärksten Helfer zu eliminieren, die ich jemals haben würde, machte sie ihre Sache verdammt gut.

				Wieder griff ich nach dem Wetterleuchten, aber es war nach wie vor zu weit entfernt. Ich duckte mich Schutz suchend hinter Mick, schob die Hand in meine Hosentasche, zog die Silberkugel heraus und warf sie in die Luft.

				»Licht!«, schrie ich. 

				Die Kugel explodierte. Der Schein von tausend Feuern brannte über den Himmel, und in dem gleißenden Lichtschein sah ich mindestens hundert Skinwalker in dem kleinen Tal. Sie wichen schreiend zurück, aber sie flohen nicht.

				Coyote heulte triumphierend auf und stürzte sich mitten ins Gewühl. Jamison zog sich zurück. Er keuchte heftig, und seine Schnauze war voller Blut. Mick preschte voran, Feuer loderte aus seinen Händen, und die Drachen-Tattoos an seinen Armen wirkten lebendig.

				Mick schleuderte Feuer nach rechts und links, dass mir vom Krach, Gestank und Rauch die Augen tränten. Ein Skinwalker schaffte es hinter ihn und war kurz davor, ihn umzureißen. Ich hob mein treues Rohr und schlug es dem Ding in die Kniekehlen. Ich hatte es zu Fall bringen wollen, doch der Skinwalker fuhr zu mir herum. Da versuchte ich es mit einem Kick in die Fresse, aber er packte mich am Knöchel und schleuderte mich auf den Rücken. Ich rollte mich auf die Füße, bevor er sich auf mich stürzen konnte. Nahkampf mit einem Skinwalker war nie eine gute Idee.

				Schnell duckte ich mich, richtete mich hinter ihm wieder auf und rammte das Rohr dorthin, wo ich seinen Ellbogen vermutete. Er heulte auf und schlug mir ins Gesicht. Ich spürte, wie meine Haut aufplatzte und mir Blut übers Kinn lief. Wieder versetzte mir der Skinwalker einen Schlag, und ich landete erneut auf dem Boden. Mein Kopf prallte heftig auf der trockenen Erde auf. Der Skinwalker hob einen seiner dicken Stiefel, um mir die Rippen einzutreten. Ich versuchte, zur Seite zu rollen, aber mein geprellter Körper reagierte nur langsam. Der Stiefel senkte sich.

				Bevor er mich erreichte, explodierte der Skinwalker in einem Feuerball. Während ich mit großen Augen zusah, löste sein Körper sich auf, festgehalten von Händen, aus denen helle Flammen schlugen. Der Skinwalker verbrannte und zerfiel, und Mick grinste mich durch die rieselnde Asche an. 

				»Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.«

				Er streckte mir die Hand hin, aus der noch vor ein paar Sekunden Flammen gelodert hatten, und ich zögerte, sie zu berühren. Mick packte mich und zog mich auf die Füße, seine Handfläche fühlte sich überraschend kühl an.

				Jamison hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen, ein großer, nackter, muskulöser Navajo. Er atmete heftig und wischte sich Schweiß und Ruß aus dem Gesicht. Coyote sprang über die rauchenden Kadaver der Skinwalker hinweg und verwandelte sich beim Landen ebenfalls in einen Menschen.

				Jamison, genierlicher als die beiden anderen, wurde prompt wieder zum breitschultrigen Berglöwen, als ich mich ihnen näherte. Weder Mick noch Coyote schien es etwas auszumachen, dass sie nackt waren. Sie standen unbekümmert in der Wüstennacht, das Licht der magischen Kugel glänzte auf ihrer schweißnassen Haut.

				»Ya’ at’ eeh, Janet«, sagte Coyote. »Netter Lichtzauber.«

				»Den hat Mick mir gegeben«, antwortete ich und versuchte, wieder durchzuatmen.

				»Beeindruckend.«

				Mick zuckte bescheiden die Schultern. »Lichtmagie, eingeschlossen in ein transportables Objekt. Ist einfach herzustellen, erfordert aber mehrere Stunden intensiver Konzentration. Wundert mich ja, dass du sie behalten hast, Janet.«

				»Warum hätte ich sie nicht behalten sollen?«

				Der Blick, den er mir zuwarf, war warm, viel zu warm. Kein Zweifel, wenn Coyote und Jamison nicht da gewesen wären, hätte Mick mich zu einem bequemen Felsbrocken geschleppt und mir gezeigt, wie gerührt er war, dass ich seine Lichtzauber behalten hatte.

				»Guter Kampf«, bemerkte Coyote. Er ließ die Fingerknöchel knacken und lachte. 

				Um uns herum flackerten lauter kleine Feuer, wo die Skinwalker gebrannt hatten, der Rauch war fettig und ekelhaft. All das war zu viel für mich. Ich humpelte ein wenig zur Seite und kotzte in den Staub.

				Micks riesige Hände senkten sich auf meine Schultern. »Alles okay, Süße?«

				»Nein. Ich bin definitiv nicht okay.«

				Er drehte mich zu sich um, seine Haut roch nach Schweiß und Rauch. Plötzlich war ich wütend auf ihn, Coyote und sogar Jamison, weil sie hier rumstanden, einander Komplimente machten und sich nach dem Kampf gut fühlten. »Verdammt, das ist gefährlich. Meine Mutter will dich ernsthaft töten.«

				»Das weiß ich, Süße. Doch ich lasse sie nicht an dich ran. Das habe ich dir doch gesagt.«

				»Was meinst du, wie ich mich fühle, wenn du dich für mich umbringen lässt?«, entgegnete ich heftig. »Denkst du, ich bin gerührt und singe Balladen über deine Tapferkeit? Nein, ich wäre völlig am Ende. Ich will dich lieber irgendwo anders wissen, in Sicherheit.«

				»Und du bleibst allein zurück?«

				»Coyote kann mich beschützen.«

				Mick warf einen Seitenblick auf den Gott-Mann, der über die ersterbenden Feuer sah, die Hände in die Hüften gestemmt. Jamison, immer noch Berglöwe, stand neben ihm. 

				»Coyote kann man nicht trauen«, sagte Mick. »Der macht, was er will, und wenn du sterben müsstest, wäre es ihm egal.«

				»Nicht unbedingt«, bemerkte Coyote, ohne sich umzusehen. »Es würde mir schon etwas ausmachen.«

				»Du bist ein mächtiger Magier, Mick«, erwiderte ich. »Aber nicht mächtig genug.«

				»Sie hat recht, weißt du«, warf Coyote ein.

				»Ist mir scheißegal«, antwortete Mick. »Und mir ist auch egal, was du sagst, Janet. Wenn du in der Nähe der Wirbel bleiben willst, dann bleibe ich auch hier. Kapiert?«

				Ich war zu müde, um weiterzustreiten, zumindest für heute Nacht. Ich knipste meine Taschenlampe an, mein Herz war schwer. »Sag Jamison, er soll nach Hause gehen und gut auf sich aufpassen. Ich kehre ins Hotel zurück.«

				Ich marschierte davon, ohne auf Mick zu warten und ohne mich von den anderen zu verabschieden.

				Als ich das Gleisbett erreichte, hörte ich Sirenen. Die beiden Löschfahrzeuge der Magellaner Feuerwehr kamen angerast, um nachzusehen, was draußen in der Wüste brannte. Was sie von den Überresten der Skinwalker halten würden oder ob Coyote sie rechtzeitig verschwinden lassen würde, wusste ich nicht.

				Mick hatte mich eingeholt, bevor ich das Hotel erreicht hatte. Er war wieder angezogen, sein T-Shirt verschwitzt und schmutzig. Entschlossen nahm er mir die Taschenlampe ab, verkreuzte die Finger mit meinen und führte mich hinein.
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				Mick duschte. Ich weckte Fremont, der auf meinem Bett eingeschlafen war, und er rief einen Freund an, um ihn abzuholen. Sobald er fort war, begab ich mich in die Küche und fiel über eine Packung Kekse her. Kämpfe auf Leben und Tod machten mich immer hungrig.

				Ich schlang etwa ein Dutzend Schokoladenkekse herunter, dann hatte ich sie satt und warf den Rest in einen Tuppertopf in der Speisekammer. Mick zog sich gerade eine saubere Jeans über, als ich wieder ins Schlafzimmer kam. Aus seinem nassen Haar fielen ihm Wassertropfen auf die Schultern, was ich wahnsinnig sexy fand.

				Plötzlich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mit Mick auf seine Harley zu steigen und ihm zu sagen, dass er einfach ins Blaue fahren sollte. Das war früher eine unserer Lieblingsbeschäftigungen gewesen. Wir waren den lieben langen Tag gefahren, hatten uns die ganze Nacht geliebt und tagsüber in irgendeinem Hotel geschlafen, bis wir so hungrig waren, dass wir aufstanden und uns etwas zu essen besorgten.

				Ich wollte dieses schöne Leben wiederhaben.

				»Hat Fremont jemanden gefunden, der ihn heimfährt?«, fragte Mick.

				»Ja, der kommt schon heil nach Hause. Ich glaube, von der Jagd auf Skinwalker ist er kuriert.«

				»Gut.« Micks Augen waren wieder blau, nicht mehr schwarz oder feurig rot, wie sie beim Kampf gewesen waren.

				So wie er mich jetzt anschaute, wusste ich plötzlich wieder genau, warum ich mich in ihn verliebt hatte. Ich war verschwitzt, meine Haut war von rötlichem Staub überzogen, mein Haar wirr. Wahrscheinlich hatte ich auch Schokolade auf den Lippen. Und trotzdem sah er mich an, als wollte er mich am liebsten fressen.

				»Ich verlasse dich nicht, Janet«, sagte er leise.

				Das wollte ich auch nicht. Ich wünschte mir ganz egoistisch, dass er bei mir blieb und mir das Gefühl gab, sicher, geschützt und begehrt zu sein. 

				»Ich bin zu müde, um darüber zu streiten.« Ich rieb mir den Kopf, auch mein Haar war voller Staub. »Streiten wir uns morgen früh weiter. Ich brauche jetzt eine Dusche.«

				Mick hatte mich im Arm, bevor ich zwei Schritte weit gekommen war. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und strich sanft mit den Daumen über meine Haut. »Du bist so wunderschön, Janet. Ich glaube, dir ist gar nicht klar, wie wunderschön du für mich bist.«

				Mein Herz schlug schneller. Ich war erschöpft und wütend, hatte Angst und war unglücklich. Meine Mutter wollte mich haben, und sie war bereit, meine Freunde zu töten, um mich in die Hand zu bekommen. Aber als Mick jetzt so vor mir stand, wollte ich mich einfach nur in ihm verlieren und alles andere vergessen.

				Ich strich ihm mit den Händen über den noch nassen Rücken, schob die Finger in seinen Hosenbund und folgte dem Tattoo um seine Hüfte. »Das hört man gern«, flüsterte ich.

				Er lächelte verwegen, dann küssten wir uns.

				Ich ließ mir von ihm das T-Shirt über den Kopf ziehen, und dann öffnete er meinen winzigen Spitzen-BH. Er fuhr mit den Daumen über meine Brustwarzen, die sich sofort aufrichteten, dann beugte er sich hinunter und nahm eine sanft zwischen die Zähne.

				Ich wollte ihn verwöhnen. Er hatte da draußen hart gekämpft, mich unter Einsatz seines eigenen Lebens beschützt und für mich mit bloßen Händen einen Skinwalker erledigt. Ich öffnete seinen Hosenknopf und glitt an seinem Bein hinunter. 

				Oben ohne kauerte ich in meinen schmutzigen Jeans und Stiefeln vor ihm. Er hatte nach dem Duschen keine Unterwäsche angezogen, und dass er erregt war, war nicht zu übersehen.

				Mick keuchte auf, als ich seinen Penis in den Mund nahm. Ich liebte seinen vertrauten Geschmack, das sanfte Ziehen seiner Finger in meinem Haar, seine heiße Haut.

				Ich fuhr mit der Zunge seinen Schaft entlang und bemerkte zufrieden, dass er mit einem Schaudern reagierte. Seine Haut roch nach Seife und warmem Wasser, ein Duft, von dem ich nicht genug bekommen konnte. Ich griff ihm zwischen die Beine und nahm sanft seine prallen Hoden in die Hand. Sofort bewegte er die Finger in meinem Haar.

				»Janet«, murmelte er. »Ich schwöre dir, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

				Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Er würde mir noch einmal das Herz brechen, wenn ich es zuließ, und ich war schon wieder auf dem besten Weg dazu. Ich antwortete ihm, indem ich das Tempo beschleunigte, und er stöhnte auf. 

				Irgendwann hielt Mick es nicht mehr aus. Er hob mich hoch, trug mich zum Bett und liebte mich wie ein Besessener.

				Am nächsten Morgen erschien Maya nicht zur Arbeit. Und auch Fremont nicht. Letzteres konnte ich verstehen und hoffte, dass er sich noch von der Horrornacht erholte. Aber dass Maya ohne Entschuldigung blaumachte, irritierte mich. Ich musste an die Stromversorgung angeschlossen werden, um endlich meine elektrischen Geräte benutzen zu können und heißes Wasser zu haben.

				Wer allerdings auftauchte, waren ein paar Maler, die der Raumgestalter geschickt hatte, und sie fingen an, die fertig verputzten Wände zu streichen. Schöne helle Farben, nicht die üblichen Pastelltöne »im Stil des Südwestens«, die der Raumgestalter mir hatte aufschwatzen wollen. Ich wollte Gelb, sattes Orange, Blau und Grün haben – helle Farben, die gleichzeitig wärmten und entspannend wirkten. 

				Als ich aufgewacht war, war Mick schon aufgestanden und fand offenbar jede Menge, was erledigt werden musste – nur damit wir keine Gelegenheit hatten, uns unter vier Augen zu unterhalten. Es machte mir nichts aus, denn ich hatte keine Lust, mich weiter mit ihm zu streiten.

				Die Maler und Zimmerleute breiteten sich zunehmend im ganzen Haus aus, also sagte ich Mick, ich hätte etwas im Ort zu erledigen, und sah zu, dass ich ihnen aus dem Weg kam. 

				Mit dem gemieteten Geländewagen schaute ich bei Fremont vorbei, um mich davon zu überzeugen, dass er in Ordnung war. Er war erschöpft und etwas wacklig auf den Beinen und wollte nicht über die letzte Nacht reden. Ich fragte ihn, ob ich ihm irgendwie helfen könne, doch er verneinte. Fremont sah so traurig und müde aus, dass ich ihm einen Kaffee kochte und ihn dann wieder allein ließ. 

				Als Nächstes fuhr ich zu den Raumgestaltern, um Möbel auszusuchen. Ich wählte die einzelnen Stücke nach Bequemlichkeit aus und beschloss, als Wanddekoration meine eigenen gerahmten Fotos aufzuhängen. Außerdem würde ich Bilder bei indianischen Künstlern wie Jamison für das Hotel in Auftrag geben und sie den Touristen zum Kauf anbieten. Mir gefiel die Vorstellung, Leuten zu Geld zu verhelfen, die es brauchten, um die eisigen Winter in der Wüste zu überstehen. Selbst heutzutage mussten viele Diné mit Holzöfen als einziger Wärmequelle auskommen. 

				Das Problem mit meiner Entscheidung war nur, dass ich alle meine Fotos, die nicht in Galerien und Souvenirläden ausgestellt waren, zu Hause in Many Farms eingelagert hatte. Ich musste entweder jemanden bitten, sie mir zu bringen, oder sie selbst holen. Bei der Vorstellung, das lang gestreckte, niedrige Haus in Many Farms zu betreten, schauderte ich. Mein Zuhause. Warum hatte ich solche Angst davor?

				Nachdenklich ging ich zu dem kleinen Telefonladen und besorgte mir ein neues Handy. Mein altes war ja bei dem Unfall kaputt gegangen. Ich konnte meine Nummer behalten und bekam ein Handy mit mehr Funktionen zum selben Preis. Schön, zumindest klappte also irgendwas.

				Danach fuhr ich zu Paradox, wo an diesem Tag ziemlicher Betrieb herrschte. Die Touristensaison hatte zwar noch nicht offiziell begonnen, aber die ersten Besucher auf der Suche nach Magie waren schon in Magellan eingetroffen. Mehrere grauhaarige Frauen in heller Kleidung wanderten durch die Regalreihen und beäugten neugierig die ausgestellten Tarotdecks und Kristalle, eine andere Frau mit einem Anhänger in Form des dreifachen Mondes der Göttin füllte ruhig ihren Einkaufskorb. 

				Ich redete mit Heather Hansen über Zaubersprüche. Die Eigentümerin des Geschäfts war eine Hexe mit soliden Kenntnissen der Magie und ihrer Moral. Wir unterhielten uns über Schutzzauber und darüber, wie man eine Aura besser lesen konnte, und ich deckte mich mit Räucherwerk und Kerzen ein. 

				Hansens Gartencenter, das von Jamison und seiner Frau geführt wurde, war der nächste Stopp auf meiner Liste. Naomi arbeitete gerade im Gewächshaus. Sie begrüßte mich mit einem Lächeln und sagte mir, Jamison halte sich in seinem Atelier auf.  

				Der Hogan in Naomis Hinterhof war neu, Jamisons altes Atelier war letztes Weihnachten bei einem Kampf mit einem Skinwalker zerstört worden. Drinnen meißelte Jamison an einem schwarzen Steinbrocken herum, legte aber bei meinem Eintreten sein Werkzeug beiseite und begrüßte mich. Naomis zehnjährige Tochter Julie hatte ihm mit großer Konzentration zugesehen, doch als sie mich hereinkommen sah, riss sie sich los und winkte mir zu. 

				»Jamison bringt mir Bildhauerei bei«, sagte sie laut und in Gebärdensprache. Julie war gehörlos auf die Welt gekommen, hatte aber sowohl Sprechen als auch Gebärdensprache gelernt.

				»Soweit ich darf«, berichtigte Jamison. »Nichts mit scharfen Werkzeugen – oder Naomi reißt mir den Kopf ab.«

				Julie und ich lächelten einander zu, dann plauderten wir drei ein paar Minuten ungezwungen über Banalitäten, und Julie zeigte mir ein paar Gebärden. Das Mädchen hielt mich für etwas zurückgeblieben, weil ich nie die Gebärdensprache gelernt hatte, und brachte mir jedes Mal, wenn es mich sah, gewissenhaft etwas Neues bei. Dafür revanchierte ich mich mit ein paar Worten Diné, die Julie schnell und präzise lernte. 

				In stillschweigender Übereinkunft erwähnten weder ich noch Jamison vor der Kleinen den Kampf der letzten Nacht. Ich fragte Jamison, ob ich bei ihm etwas für mein Hotel in Auftrag geben könne, und erzählte ihm von meinem Plan, Kunstwerke von indianischen Künstlern der Region auszustellen. Die Idee gefiel ihm.

				»Ich lasse mir etwas Besonderes einfallen«, versprach er.

				Das freute mich. Jamison war ein bekannter Bildhauer, und seine Arbeiten erzielten hohe Preise. Es würde sich sehr gut machen, etwas von ihm in meiner Lobby stehen zu haben. Das größte Kompliment, das ich je bekommen hatte, war, als Jamison auf einer Ausstellung meiner Fotos in einer Galerie in Flagstaff aufgetaucht war. Die Kunstmäzene hatten nur so gegafft, einen so berühmten Künstler auf der Ausstellung einer Newcomerin zu sehen. Aber sobald Jamison meine Arbeiten mit einem anerkennenden Nicken kommentiert hatte, standen die Leute Schlange, um meine Bilder zu kaufen. Ich hatte bei dieser Ausstellung einen ordentlichen Batzen Geld verdient und das Selbstbewusstsein bekommen weiterzumachen.

				Nachdem wir unser Gespräch über Kunst beendet hatten, schickte Jamison Julie los, um Naomi zu helfen. Das Mädchen war nicht auf den Kopf gefallen und verdrehte beim Gehen die Augen. Julie wusste, sobald sie fort war, redeten wir über den aufregenden Kram.

				»Wie kommt Naomi eigentlich damit klar, dass du ein Gestaltwandler bist?«, fragte ich, als wir der Kleinen nachsahen, die auf das Gartencenter zustiefelte. »Sie dachte, sie kriegt einen gut aussehenden Diné, und ist bei einem Berglöwen gelandet.«

				Jamison lachte. Er trug das schwarze Haar zu einem Zopf geflochten und hatte ein warmes Lächeln, schöne dunkle Augen und eine tiefe, sanfte Stimme. Ich kannte ihn seit der Highschool. Als Teenager war ich verängstigt und durcheinander gewesen, und er war immer nett zu mir gewesen. Jamison besaß Schamanenkräfte und hatte mir dabei geholfen, meine Sturmmagie zu kontrollieren. Außerdem hatte ich in ihm einen warmherzigen Freund gefunden. Ich hätte mich auch in ihn verliebt, hatte aber zu große Angst davor gehabt, andere zu verletzen, um Beziehungen einzugehen. Nicht, dass Jamison je vorgeschlagen hätte, miteinander auszugehen oder mehr als nur Freunde zu sein. Ich war nicht seine Seelenverwandte. Als er Naomi kennengelernt hatte und bei ihr eingezogen war und die beiden dann auch wenig später geheiratet hatten, hatte ich mich sehr für ihn gefreut. Naomi überschüttete ihn mit ihrer Liebe, und das hatte er verdient.

				»Sie hat kein Problem damit.« Bei Jamisons Lächeln zwickte mich kurz ein Gefühl des Neides. Was er und Naomi miteinander hatten, ihre Liebe und ihr Vertrauen zueinander, all das hatte sich in Prüfungen bewährt. 

				Ich schob die Hände in die Hosentaschen und zögerte, das nächste Thema anzuschneiden. »Jamison, wie hat Mick die Skinwalker bekämpft?«

				Er hob ein Tuch auf und begann, den schwarzen Steinbrocken zu polieren, an dem er gearbeitet hatte. »Mit verdammt guter Feuermagie. Ich hab so was noch nie gesehen.«

				»Hat er sich in irgendwas verwandelt? Er hat sich ausgezogen, da habe ich mich gefragt …«

				Jamison schüttelte den Kopf. »Ich denke, er wollte einfach nicht seine Kleider verbrennen und nackt nach Hause gehen.«

				Ich seufzte. »Es ist mir so peinlich, Jamison. Ich schlafe mit dem Kerl und weiß nicht mal, was er ist.«

				»Ich denke, er ist eine Art Firewalker, soweit ich sagen kann.«

				Der Spiegel hatte Mick einen Firewalker genannt, doch ich hatte den Begriff noch nie gehört. »Und was ist das? Sehen Firewalker wie Drachen aus?« Drachen existierten nicht, doch das hieß nicht, dass Dämonen oder andere Geschöpfe ihnen nicht ähneln konnten.

				»Ich hab mal einen in Mexiko getroffen, einen Menschen, keinen Gestaltwandler. Sie können das Feuer anzapfen und nach ihrem Willen manipulieren, genau wie du Blitze und Wind. Bei Mick ist es ähnlich, aber nicht genau dasselbe. Der Firewalker, den ich kannte, konnte kein Feuer aus dem Nichts erschaffen. Und mit Mick war es so, als wäre das Feuer in ihm drin.«

				»Ich bin doch keine Ungläubige«, gab ich frustriert zurück. »Warum sagt er’s mir nicht einfach?«

				»Also das ist ein Beziehungsproblem. Das müsst ihr zwei schon miteinander klären.«

				»Besten Dank auch, Jamison.«

				»Das habe ich auf die harte Tour gelernt. Hab keine Geheimnisse vor Mick und erwarte, dass er ehrlich zu dir ist. Entweder vertraust du ihm mit allem, was du hast, oder du verlässt ihn.«

				Ich berührte einen Berglöwen aus rotem Sandstein, der in der Mitte des Raumes stand. Er war halb fertig, Kopf und Schultern des Löwen flossen aus zerklüftetem orangeroten Felsen auf mich zu. 

				»Der ist wunderschön. Könnte ich den bei mir im Hotel ausstellen?«

				»Nein.«

				Die Antwort kam prompt, ohne dass er vorher darüber nachgedacht hatte. »Ich fertige für dich etwas anderes«, sagte Jamison, als ich ihn überrascht ansah. »Der Löwe – der ist für mich und Naomi etwas Besonderes.«

				Ich streichelte die glatte Stirn des Tieres. »Ich kann sehen, dass er was Besonderes ist.« Ich spürte es auch. Ihn umgab eine Aura von Kraft und Wildheit … und gleichzeitig auch von Frieden. »Ich bin sicher, die Arbeit für mich wird wunderschön.«

				Ich strich weiter mit den Fingern über den Stein und nahm meinen Mut zusammen, um das nächste Thema anzuschneiden. »Übrigens, wenn du irgendwann demnächst nach Chinle fährst, würde es dir was ausmachen, zu meinem Dad rauszufahren und die Fotos abzuholen, die ich dort eingelagert habe? Ich will sie im Hotel ausstellen, wenn es fertig ist. Natürlich würde ich dir das Benzin zahlen und dein Kommen ankündigen, damit sie im Vorfeld alles für dich zusammenpacken können.«

				Jamison nahm wieder den Meißel zur Hand und wandte sich dem schwarzen Stein zu. »Nein.«

				»Da du doch sowieso so oft nach Hause fährst und Many Farms nicht weit ist. Und außerdem kann ich das Hotel gerade nicht allein lassen …«

				Ich verstummte, als Jamison mich mit seinen wachen braunen Augen ansah. »Du musst irgendwann dorthin zurück, Janet. Dich deinen Dämonen stellen. Glaub mir, es lohnt sich.«

				Ich fragte mich, was Jamisons Dämonen gewesen waren und ob er sich von meinen auch nur ansatzweise ein Bild machen konnte. Er sah mich noch eine Weile an, dann wandte er sich wieder dem Stein zu und schlug vorsichtig ein Stück davon ab.  

				Ich schluckte, dankte ihm noch einmal für die Skulptur, die er für mich schaffen würde, und ging, bevor ich noch anfing, ihm etwas vorzujammern.

				Statt ins Hotel zurückzukehren, fuhr ich zu Amy McGuires Haus und parkte davor. 

				Sie hatte am Ende einer Sackgasse gewohnt, in einem kleinen weißen Haus mit einer kurzen Einfahrt. Die Rückseite des Gebäudes blickte auf das leere Gleisbett, das am östlichen Rand des Ortes von Norden nach Süden verlief. Heutzutage führten die Leute von Magellan dort ihre Hunde aus, joggten oder wanderten darauf vom einen Ortsende zum anderen. Dahinter erstreckten sich die Wüste, die sich zu einer niedrigen Bergkette erhob, und darüber der riesige blaue Himmel. 

				Das Haus gehörte immer noch den McGuires; sie hatten es nach Amys Verschwinden nicht vermieten oder verkaufen wollen. All ihre Sachen waren immer noch dort und warteten auf ihre Rückkehr. 

				Ich hatte mir das Haus in meiner ersten Woche in Magellan genau angesehen, sogar dort geschlafen, um auf das Haus zu lauschen, aber es hatte mir nichts verraten.

				An beiden Seiten der Einfahrt hatte Amy Blumen gepflanzt, aber sie waren lange verdorrt, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie herauszuziehen. Sie lagen wie Stroh in den ausgetrockneten Beeten, Futter für die Vögel.

				Als ich die Einfahrt hinaufging, flatterte eine große Krähe auf mich zu und ließ sich auf dem Maschendrahtzaun nieder. Sie beobachtete mich mit schief gelegtem Kopf, als wäre sie gespannt zu sehen, was ich wohl vorhatte. Ich hatte immer noch den Hausschlüssel, den Chief McGuire mir gegeben hatte, und so schloss ich die Tür auf und ging hinein.

				Durch die Eingangstür gelangte man in eine kleine Diele. Rechts gingen das Wohnzimmer und links zwei Schlafzimmer ab. Geradeaus lag die winzige, aber funktional eingerichtete Küche.

				Im Wohnzimmer hingen viele Fotos an den Wänden. Sie zeigten Amy und ihre Eltern, Amy im blauen Gewand des Kirchenchors, Amy, die den Arm um Nash Jones gelegt hatte. Auf den wenigen Fotos mit ihr und Nash lächelte er nie. Offenbar waren sie aufgenommen worden, ohne dass er es bemerkt hatte. Entweder sah er nachdenklich auf seine Kaffeetasse hinunter, hörte jemand anders zu oder beobachtete etwas hinter Amy. Auf keinem der Bilder schaute er sie direkt an oder schenkte ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit.

				Ich holte ein Büschel getrockneten Salbei heraus, das ich bei Heather Hansen gekauft hatte, stellte es in eine Kaffeetasse, zündete es an und wartete, bis der Rauch den ganzen Raum erfüllt hatte. Ich schloss die Augen, atmete den aromatischen Duft ein und stimmte Geist und Körper auf das Haus und die leisen Geräusche drinnen und draußen ein. Ich hörte die Krähe den Zaun entlanghüpfen und wusste, ohne die Augen zu öffnen, dass sie ihre Position verändert hatte, um mich durch das Wohnzimmerfenster beobachten zu können. 

				Die Aura des Hauses legte sich um meine Sinne. Sie war sauber und weich, etwas einsam, aber geduldig, abwartend. Ich spürte keine Gewalt, keine Verzweiflung und keinen Kampf. Nur Amy, wie sie tagein, tagaus ihre Routine lebte, zu den Chorproben ging und sich auf ihre bevorstehende Hochzeit vorbereitete. 

				Ich seufzte und öffnete die Augen. Eigentlich hatte ich auch nicht erwartet, dass das Haus mir mehr verraten würde als bei meinem ersten Besuch. Ich ließ den trockenen Salbei weiterbrennen und ging in den Hof hinaus. Auch dort spürte ich nichts, nur die tintige Aura der Krähe, die mich anstarrte. Keine Ahnung, woher ich wusste, dass es ein Weibchen war – ich wusste es einfach.

				»Weißt du, was passiert ist?«, fragte ich sie.

				Die Krähe sah mich stumm an, ihr schwarzes Auge glänzte.

				»Ja, ja, schon gut.« Ich seufzte. »Das muss ich allein rausfinden. Aber wenn in meiner Nähe schon ständig übernatürliche Wesen rumhängen, könnten sie mir wenigstens helfen.«

				Die Krähe machte einen unbeholfenen Schritt zur Seite, dann flog sie auf und segelte mit ausgebreiteten Flügeln in den tiefblauen Himmel. Ihr heiseres Gekrächze drang zu mir herunter, es hörte sich verdächtig nach einem Tadel an.

				Wenn meine Mutter irgendetwas mit Amys Tod zu schaffen hatte – wenn Amy zum Beispiel gestorben war, weil meine Mom von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, um sich in dieser Welt bewegen zu können –, hätte ich eigentlich erwartet, mehr Anzeichen von Dunkelheit in Amys Haus und der nahe gelegenen Wüste zu finden. Nach all der Zeit hätte man ihre Leiche finden müssen, so ausgetrocknet wie die von Sherry Beaumont in meinem Keller. Ich hatte den gravierenden Verdacht, dass meine Mutter in Sherry Beaumont gefahren und Sherry daran gestorben war, aber wie die Frau in meinen Keller gekommen war, konnte ich mir noch nicht vorstellen.

				Durch die Hintertür verließ ich Amys Haus, stapfte über das Gleisbett und machte mich auf den Weg in die Wüste. Ich ging in nordöstlicher Richtung auf den Platz zu, wo wir mit den Skinwalkern gekämpft hatten. 

				Im hellen Sonnenlicht, mit nur ein paar wenigen weißen Wolken, die tief im Süden hingen, war das Land von einer kargen Schönheit, der Pesthauch der Angst der letzten Nacht war verflogen. In der Ferne und auf dem Gleisbett waren ein paar Wanderer unterwegs, wahrscheinlich folgten sie den Karten, die sie bei Paradox erstanden hatten, zu den Wirbeln. 

				Der Weg, den ich eingeschlagen hatte, und die Wirbel, die ich fand, waren auf keiner Karte verzeichnet. Etwa eine Meile von Amys Haus entfernt stand ich oben auf der kleinen Anhöhe, wo ich letzte Nacht meine Mutter gehört und hinunter auf das schmale Tal zwischen den sanften Hängen geschaut hatte. Im grellen Sonnenlicht war die Erde orangerot, die Gräser grün. Es war Mitte Mai und der Boden mit einer Überfülle von roten, blauen, gelben und violetten Wildblumen bedeckt.

				Jemand ohne magische Kräfte, der hier vorbeikam, würde einfach nur eine hübsche Szene sehen, sonst nichts. Ein Wirbel war nichts, was normalsterbliche Augen wahrnehmen konnten. Es war mehr ein Gefühl, ein Prickeln, eine Wärme, die nicht von der gleißenden Sonne herrührte.

				Die Empfindungen stürmten mit solcher Gewalt auf mich ein, als hätte mir jemand eins mit dem Spaten übergezogen. Ich ging den Hügel hinunter zu dem Zentrum des Wirbels, wo ich letzte Nacht solche Angst gehabt hatte, und legte die Hände auf den Felsblock, der dort aus dem Boden ragte.

				Die Vibrationen rissen mich fast von den Füßen. Und ob das hier ein Durchgang war! Verschlossen und versiegelt, aber wenn er sich öffnete … Nun, ich hatte keine Ahnung, was dann genau passieren würde, doch etwas Gutes würde es nicht sein.

				Über mir verkündeten kollernde Kiesel, dass sich jemand näherte, doch ich drehte mich nicht um. Ich wusste, wer es war, noch bevor er hinter mir stehen blieb wie die Drohung in Person.

				»Warum haben Sie und Ihr Freund gestern Nacht hier draußen Feuer gemacht?«, fragte er heftig.

				Ich nahm die Hände vom Felsen, rieb sie an meiner Jeans ab und stieg an ihm vorbei den Hügel hinauf. Nash Jones folgte mir und passte sich meinem Tempo an. Ausnahmsweise war er nicht in seinen Sheriff-Klamotten unterwegs, sondern in Shorts, T-Shirt und Wanderstiefeln. Er hatte muskulöse Beine, stark und braun gebrannt, und auf seiner Nase saß wie üblich eine Sonnenbrille. 

				»Freier Tag?«, entgegnete ich, als wir oben auf dem Hügel angekommen waren. »Ich wusste nicht, dass Sie sich auch mal freinehmen.«

				»Die Feuerwehr ist ausgerückt, um Ermittlungen anzustellen«, sagte er und ignorierte meine Frage. »Und hat mich angerufen. Warum geben Sie mir ständig Gründe, Sie zu verhaften?«

				»Ich habe kein Feuer gemacht, Sheriff. Außerdem waren sie schon wieder erloschen, bevor die Feuerwehr hier anrückte.«

				Die flachen schwarzen Gläser seiner Sonnenbrille gingen mir gewaltig auf die Nerven. Ich hasste es, wenn ich Leuten nicht in die Augen sehen konnte. »Ich habe Sie gefragt, was Sie da draußen zu schaffen hatten«, sagte er.

				»Was hat Sie gerade hier herausgeführt? Wandern ist eine beliebte Freizeitbeschäftigung in Magellan.«

				»Mitten in der Nacht?«

				»Es ist hübsch, so unter den Sternen.«

				»Verarschen Sie mich nicht, Begay.« 

				»Und Sie lassen mich gefälligst in Ruhe, Jones. Das Ganze ist eine Nummer zu groß für Sie, und Sie haben so was von keine Ahnung.«

				Die Narbe auf seiner Oberlippe zuckte. »Es ist meine Verlobte, die verschwunden ist. Ich brauche keine Auswärtige, die mir sagt, dass ich keine Ahnung habe.«

				»Warum denken Sie, dass sie tot ist?«

				»Was?«

				»Als Sie mich in Ihrem Gefängnis verhört haben, sagten Sie, dass Sie glauben, Amy sei tot. In der Akte stand, Sie hatten an diesem Tag einen Blackout von Ihrem posttraumatischen Stresssyndrom.« Ich zögerte, aber ich musste die Frage stellen. »Machen Sie sich Sorgen, dass Sie sie getötet haben?«

				Ich hätte wohl nicht so direkt gefragt, wenn Nash seine Waffe dabeigehabt hätte. Ich dachte mir, in Zivil konnte er mir vielleicht nicht so gefährlich werden. Mit Betonung auf vielleicht.

				»Das geht Sie einen Dreck an.«

				»Und, ist es so?«

				Nash öffnete den Mund und wollte mich anbrüllen. Dann hielt er inne und verzog das Gesicht, als wäre ihm ein heftiger Schmerz in den Bauch gefahren. »Ich weiß es nicht.«

				»Fürs Protokoll: Ich glaube nicht, dass Sie es waren.«

				Aber damit machte ich ihn nur noch wütender. »Was zum Teufel wissen Sie schon?«

				»Weil ich nämlich nicht denke, dass Amy tot ist. Ich war gerade bei ihr zu Hause und habe die Energien dort analysiert. Es gibt keine Spuren eines Kampfes, kein Blut, gar nichts. Und auch keine Geister.«

				»Es gibt keine verdammten Geister.«

				»Häuser haben eine Aura, genau wie Menschen«, sagte ich geduldig. »Sie behalten einen energetischen Abdruck der Bewohner zurück, der Gefühle, die das Haus miterlebt hat. Gewalt und Tod hinterlassen klare energetische Spuren. Ein Freund von mir, ein Navajo, war mal in Auschwitz. Er erzählte mir später, die Aura dort sei so schwarz und klebrig, das es sich anfühlte, wie durch Teer zu waten. Er konnte es nicht ertragen und musste gehen. Und dabei hat er nur relativ wenig Schamanen-Magie.«

				»Und? Was wollen Sie mit all dem sagen?« 

				»Amys Haus hat keine Aura von Gewalt, Tod oder Angst. Ich habe dort nichts gespürt außer ihrem ruhigen Leben, tagein, tagaus. Was bedeuten könnte, dass sie aus eigener Entscheidung verschwunden ist.«

				»Aber ihr Wagen steht immer noch dort, und niemand kam, um sie abzuholen«, erwiderte Nash angespannt. Das hatte ich auch in den Polizeiakten gelesen.

				»Zumindest wurde niemand gesehen«, räumte ich ein. »Sie kann verschwunden sein, als gerade keiner der Nachbarn aus dem Fenster sah. Selbst der neugierigste Mensch muss mal aufs Klo.«

				»Dann muss sie zu Fuß irgendwo hingegangen sein«, sagte Nash.

				»Niemand, der an dem Tag auf dem Gleisbett unterwegs war, hat sie gesehen. Und ich war mehrmals hier draußen in der Wüste, um mich nach ihr umzuschauen, und habe auch keine Spur von ihr entdeckt, weder psychisch noch physisch.«

				»Und wie erklären Sie sich dann das hier?« Nash kramte seine Brieftasche hervor und zog ein Foto heraus. »Das habe ich vor einem Jahr genau hier gefunden. An einem Ort, an dem Sie gestern Nacht gewesen sind und heute schon wieder. Den Sie offenbar zwanghaft aufsuchen müssen.«

				Er hielt mir das Foto vors Gesicht. Es zeigte Amy in einem dunkelblauen trägerlosen Abendkleid, das Haar hatte sie aufgesteckt und zu goldenen Ringeln frisiert. Sie lächelte, ihre Augen blitzten, ihre Lippen waren rot und glatt. Das Foto war fleckig und verknickt, eine Falte verlief quer durch Amys Gesicht wie ein Messerschnitt. Jemand hatte das Bild wild in der Mitte zerrissen, um den Mann auszulöschen, der seinen Arm um Amys Hüften gelegt hatte.
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				Ich streckte die Hand nach dem Foto aus, und Nash reichte es mir widerstrebend. Auf Anhieb konnte ich nichts wahrnehmen, keine Aura und keine Magie. Es war möglich, dass das Vibrieren der Wirbel alles überlagerte, was ich hätte spüren können, doch irgendwie glaubte ich das nicht. Ich hatte dieses Foto nicht in Amys Haus gesehen, und in der Polizeiakte wurde es nicht erwähnt.

				»Sind Sie das?«, fragte ich. Die kräftigen, braun gebrannten Finger, die sich um Amys Taille krümmten, hätten Nashs sein können.

				Er schüttelte den Kopf. »Wir waren damals nicht zusammen. Es ist auf einem Ball auf der Universität aufgenommen worden.«

				Amys Begleiter war effektiv aus dem Foto getilgt worden. Von Amy selbst? Oder von Nash, in einem Anfall von Eifersucht? Oder von meiner geisteskranken Mutter?

				»Wer war der Mann?«

				»Mein Bruder, Kurt.«

				Überrascht sah ich Nash an. »Ihr Bruder?«

				»Kurt und Amy waren in Highschool und College zusammen. Sie haben sich getrennt, und er hat geheiratet und ist nach North Carolina gezogen. Das ist jetzt drei Jahre her.«

				Kurt Jones war in keinem der Berichte aufgetaucht, die McGuire mir zu lesen gegeben hatte. Vielleicht, weil der Bruder bei Aufnahme der Ermittlungen schon verheiratet und weggezogen war und darum als Verdächtiger nicht infrage kam? »Was hatte er zu Amys Verschwinden zu sagen?«

				Nash riss mir das Bild wieder aus der Hand. »Kurt war seit Monaten nicht von zu Hause fort, er hatte sie nicht gesehen. Er hatte nichts damit zu tun.«

				»Und er fand das in Ordnung, dass Sie sich mit ihr verlobt haben?«

				»Warum zum Teufel denn nicht? Er hat sich in eine andere verliebt und ist glücklich verheiratet. Seine Frau erwartet demnächst eine Tochter. Das Leben ging nach der Trennung weiter, für Kurt und Amy.«

				»Irgendwie ein ungleiches Paar, Sie und Amy.«

				Nash stopfte das Bild in die Brieftasche zurück. »Sie war gut zu mir.«

				Aber warst du auch gut zu ihr?, ging es mir durch den Sinn. Hatte Amy angefangen, mit dem einen Bruder auszugehen, weil sie immer noch nicht über den anderen hinweggekommen war? Oder war es ein klarer Bruch gewesen, wie Nash so nachdrücklich behauptete? Und wer hatte Kurt aus dem Foto gerissen?

				Ich sprach meine Fragen nicht laut aus, denn so viel hatte Nash mir noch nie über Amy erzählt, und ich wollte es nicht vermasseln. Ohne Uniform schien er ein wenig umgänglicher zu sein. Ich betrachtete seinen grimmig zusammengepressten Mund. Na gut, nur minimal umgänglicher.

				»Warum haben Sie das Bild nicht McGuire gegeben?«, fragte ich ihn. »Es könnte ein Beweisstück sein.«

				»Ich weiß. Darum habe ich es behalten.«

				»Sie bringen mich ganz durcheinander, Sheriff. Weshalb sollte der Polizeichef ein Beweisstück nicht haben?«

				»Weil McGuire zu aufgewühlt ist, um eine richtige Ermittlung zu führen. Das war er von Anfang an. Das sieht man auch daran, dass er Sie gebeten hat herzukommen. Mir ist egal, ob wir hier in Magellan sind. Es ist keine bewährte Verfahrensweise, eine Hellseherin hinzuzuziehen.«

				»Ist es wohl. Die Polizei nimmt ständig die Hilfe von Leuten wie mir in Anspruch«, konterte ich. »Besonders bei Vermisstenfällen.«

				»Der letzte Strohhalm der Verzweifelten. Ermittler sollten mit Logik, Fakten und Kenntnis der menschlichen Natur zu ihren Antworten finden.«

				Ich fragte mich, wie es um Nashs Kenntnis der menschlichen Natur stand. Er schien keinen Standpunkt außer seinem eigenen zu verstehen. 

				»Wollen Sie etwa sagen, Sie sind nicht zu aufgewühlt, um zu ermitteln? Sie wollten Amy doch bald heiraten.«

				»McGuire und ich haben beide einen Interessenkonflikt zugegeben und beantragt, die Ermittlungen der Staatspolizei zu übertragen.«

				»Warum ermitteln Sie dann jetzt auf eigene Faust?«

				»Weil bei all den Ermittlungen bisher absolut nichts herausgekommen ist«, sagte er. »Ich bin nicht so emotional betroffen, dass ich meinen Job nicht mehr machen könnte.«

				»Im Irak ist ein Haus über Ihnen eingestürzt. Das kann jeden umhauen.«

				»So etwas kommt im Krieg eben vor.« Nash sprach mit so fest zusammengebissenen Zähnen, dass ich fürchtete, er würde sich den Kiefer brechen.

				Plötzlich hatte ich eine Vision von Nashs Gesicht unter einem Armeehelm, das bleich wurde, als um ihn herum Explosionen die Luft zerrissen. Ich sah Putzbrocken regnen und wie er die Arme nach oben ausstreckte, um die fallenden Balken abzuwehren. Ich roch den Staub, den Rauch, hörte einen Lärm, der so ohrenbetäubend war, dass er Nashs Schreie und die der anderen übertönte.

				Ich schauderte, und die Vision verschwand. Ich fand mich wieder in der Wüste, die Sonne brannte gnadenlos auf mich herunter, die Wildblumen dufteten würzig. Doch ich wusste, dass es eine echte Vision gewesen war. Seelische Notlagen der Vergangenheit hingen nicht nur Gebäuden an, sondern auch Menschen.

				Als ich mich abwandte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, stieß ich mit dem Fuß gegen etwas zwischen den Gräsern unterhalb eines Felsens. Ich bückte mich und teilte die Gräser. 

				Nash war sofort hinter mir. »Was ist das?«

				»Knochen.« Ich sah hinunter auf die fleckigen braunen Überreste. »Von einem Tier. Kaninchen, glaube ich.«

				»So viel sehe ich auch. Was ist damit?«

				»Da drüben sind noch mehr.« Ich schob etwas Erde um den Wirbel beiseite, und drei weitere Tierkadaver kamen zum Vorschein – von Vögeln. Ich hörte Flügel schlagen und sah auf. Die große Krähe landete eben auf einer kümmerlichen Steinkiefer in der Nähe. Sie sah missbilligend auf die Knochen hinunter.

				»Was zum Teufel ist das?« Nash hatte die Hände in die Seiten gestemmt. »Irgend so ein perverses indianisches Ritual?«

				»Ich hab damit nichts zu tun. Diese Knochen liegen hier schon lange. Manche bereits seit Jahren.«

				»Das hier ist ein Ökosystem. Vögel und Kaninchen werden von Kojoten, Eulen und Schlangen gefressen.«

				Ich trat von dem Wirbel zurück, mir war ganz kalt geworden. Die Tiere waren einfach an diesem Ort gestorben; gefangen in seiner bösartigen Energie. 

				»Kommen Sie nicht wieder hier raus«, sagte ich. »Nicht allein und definitiv nicht in der Nacht. Am besten überhaupt nie wieder.«

				»Lustig. Genau das wollte ich Ihnen auch eben raten.«

				Ich rieb mir den Nacken, wo das prickelnde Gefühl am schlimmsten war. »Spüren Sie das? Ich habe hier gerade praktisch gar keine magischen Kräfte, es macht mich wahnsinnig.«

				»Nein.«

				»Ist das wahr, oder sind Sie einfach nur entschlossen, den Ungläubigen zu spielen?«

				»Ich spüre überhaupt nichts … und Sie auch nicht.«

				»Dass Sie nicht an Magie glauben, bedeutet nicht, dass sie nicht existiert, Jones.«

				»Hören Sie mit dem Blödsinn auf! Ich kriege diesen Mist jeden Tag zu hören, von Losern, die behaupten, dass der gestohlene Fernseher in ihrem Auto oder das Meth in ihrer Hosentasche durch Magie dahin gekommen ist.«

				Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wissen Sie was? Sie und Maya würden wirklich ein schönes Paar abgeben. Die klingt genau wie Sie.«

				Nash wurde puterrot vom Hals bis zur Stirn. Er öffnete den Mund, als wollte er mich wüst beschimpfen, dann schloss er ihn wieder und schwieg.

				War ich da etwa auf einen wunden Punkt gestoßen? Ich dachte an die tiefe Verärgerung in Mayas Stimme, als sie nach der Entdeckung der Leiche in meinem Keller über Nash und Amy geredet hatte. An ihren verkniffenen Ausdruck, als sie den Namen des Sheriffs ausgesprochen hatte. Ich musterte ihn mit neuem Interesse.

				Wütend starrte er zurück. »Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Angelegenheiten, Begay!«, war das Einzige, was ihm einfiel.

				Ich ging ins Hotel zurück. Inzwischen hatten die Handwerker den magischen Spiegel aus dem zweiten Stock heruntergeholt und im frisch gestrichenen Saloon aufgehängt. Mick war nebenan in der Küche und sah zu, wie mein Kühlschrank eingebaut wurde.

				»Der Spiegel?«, fragte ich ihn. 

				»Ich dachte, irgendwann hätten wir ihn sowieso runterbringen müssen. Er kann hier unten die Lage im Auge behalten.«

				»Kann er wohl.« Ich war gar nicht begeistert bei dem Gedanken, mir jedes Mal sein Gewäsch anhören zu müssen, sobald ich den Saloon betrat. 

				»Die Normalsterblichen hören ihn nicht, und denen mit ein wenig magischen Kräften wird die Vorstellung gefallen, dass es hier spukt.«

				Ganz der praktische Mick. Er lächelte mir sündig zu, und es fühlte sich gut an nach Nashs wütenden Blicken.

				Ich zog Mick ein wenig zur Seite, wo uns niemand hören konnte, und sagte: »Ich muss nach Many Farms hoch, meine Fotos holen. Kommst du mit?«

				Er schwieg lange, und mein Herz begann heftig zu schlagen. »Denkst du wirklich, dass ich mitkommen sollte?«, fragte er leise.  

				»Warum nicht?«

				Er grinste, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Ich bin der große böse Biker, mit dem du durchgebrannt und in den Sonnenuntergang gefahren bist. Was wird deine Großmutter dazu sagen?«

				»Meine Großmutter ist keine ein Meter fünfzig groß und siebzig Jahre alt. Was kann sie dir schon anhaben?«

				»Das will ich lieber nicht riskieren.«

				»Ach, Mensch, Mick. Lass mich nicht allein da hochfahren!«

				Mick sah mich einen Augenblick lang an. »Du musst dorthin, Janet. Das weißt du, nicht?«

				»Mich meinen Dämonen stellen? Das hat Jamison gesagt.«

				»Jamison ist klug. Mit Dämonen kennt er sich aus.«

				»Und du? Welchen Dämonen musstest du dich stellen? Hast du vor deiner Großmutter Angst?«

				»Meine Familie ist tot. Da gibt es keinen mehr.«

				Erschrocken hielt ich inne. »Das hast du mir nie erzählt. Was ist passiert?«

				»Es ist lange her. Zu lange, um jetzt noch von Bedeutung zu sein.«

				»Mick.« Ich streichelte seinen Arm und fuhr die schwarzen Linien der Tattoos nach. Das tut mir leid, wollte ich sagen, ließ es dann aber, weil ich mich bei diesen Worten immer so hilflos fühlte. Ich hatte mich bei ihm ständig über meine herrische Großmutter ausgeweint und darüber, wie meine eigene Familie mich nie akzeptiert hatte – so hatte ich einmal mitangehört, wie meine Großmutter mich als »den unglücklichen Zwischenfall« bezeichnet hatte. Mir war nicht klar gewesen, dass Mick ganz allein auf der Welt stand. 

				Aus einem Impuls heraus fragte ich: »Wie alt bist du?«

				Micks Lächeln wurde breiter und ließ sein hartes Gesicht hübsch erscheinen. »Zweihundertdreiundfünfzig.«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Er küsste mich auf die geöffneten Lippen und ging aus der Küche.

				Ich überlegte hin und her. Am nächsten Tag hatte ich jede Menge zu erledigen, da immer mehr Leute durch das Hotel stapften und hämmerten, strichen, verputzten und lackierten. Ich fuhr in den Ort und interviewte einige von Amys Freundinnen, die mir alle so ziemlich das Gleiche erzählten wie Maya, nur dass sie Amy gerngehabt hatten. Liebenswert und großzügig sei sie gewesen, sagten sie, nett zu allen, und sie habe sich riesig auf ihre bevorstehende Hochzeit mit Nash gefreut. Sie teilten seine Ansicht, dass Amy tot war, denn sie hatte angeblich keinen Grund gehabt, die Stadt zu verlassen. Schließlich hatte sie das perfekte Leben geführt.

				Amys Freundinnen halfen mir so gut wie gar nicht weiter. Ich brauchte mehr, irgendein Zeichen, dass Amy verstört gewesen war, sich über etwas Sorgen gemacht oder Feinde gehabt hatte. Aber sie schien das perfekte Mädchen gewesen zu sein, und alle außer Maya hatten sie gern gemocht.

				Als ich ins Hotel zurückkam, wurde gerade die neue Bar im Saloon eingebaut, ein poliertes Ding mit Messingverkleidung. Ich hatte den ersten Juni als Eröffnungstermin angesetzt, was bedeutete, dass ich mich ranhalten und mir Angestellte suchen musste.

				Noch nie zuvor hatte ich etwas so Gruseliges gemacht wie Leute einstellen, und der Stapel Bewerbungen, den ich bereits bekommen hatte, entmutigte mich. Hatte ich wirklich die Zeit für eine Fahrt nach Hause?

				Ich beobachtete Mick, während ich all meinen Mut zusammennahm, um mich dazu durchzuringen, endlich in den Mietwagen zu steigen. Mick sah so aus wie immer: verschmitztes Lächeln, warme blaue Augen, schlagfertige Antworten.

				Was Mick auch war, er war Wahnsinn im Bett. Letzte Nacht, als wir endlich miteinander allein gewesen waren und das Hotel still geworden war, hatte er mich so wild auf allen vieren genommen, sein Körper über meinem, als wollte er nie wieder aufhören.

				Meine Gefühle für ihn verwirrten mich total. Obwohl er mir alles über sich verheimlichte, war Mick der Erste gewesen, der wirklich mit mir geredet und mich behandelt hatte, als wäre ich nicht irgendeine komische Missgeburt. Selbst Jamison war etwas reserviert gewesen, bis er ein Gestaltwandler geworden war und zu verstehen begonnen hatte, was es bedeutete, magische Kräfte zu haben. Doch Mick hatte immer mich gesehen, die echte Janet, und sie gemocht.

				Am nächsten Morgen wusste ich, dass ich mir meine Wehleidigkeit schenken und endlich nach Many Farms fahren musste. Ich packte einen Matchbeutel und ging hinaus zu meinem Geländewagen. Dort wartete Mick an seine geparkte Maschine gelehnt.

				»Fertig?«, wollte er wissen.

				»Du kommst mit?«, fragte ich hoffnungsvoll.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich nicht aus den Augen lassen will. Coyote hat angeboten, nach dem Haus zu schauen, solange du weg bist.«

				Die Vorstellung behagte mir gar nicht, aber ich war zu glücklich, dass Mick mich begleiten würde, um mich zu streiten. Ich küsste ihn und stieg in den Wagen, während er sich auf seine Harley schwang. Der Kojote sah uns aus dem Schatten des Wacholderbaumes zu, als ich meinen Mietwagen vom Parkplatz fuhr und ihn dann aus Magellan hinaus nach Norden lenkte, auf das Stammesgebiet der Navajo zu. Ich war fast sechs Jahre lang nicht mehr zu Hause gewesen – bei Weitem nicht lange genug für mich.

				Ich fragte Mick erst gar nicht, warum er seine Maschine genommen hatte, statt mit mir im Auto mitzufahren. Erstens hasste er geschlossene Fahrzeuge sogar noch mehr als ich. Zweitens konnte er, wenn die Dinge für ihn oder mich ungemütlich wurden, einfach davonfahren, mit mir hintendrauf. Drittens hatte ich mit dem leeren Beifahrersitz mehr Platz für meine Fotos. 

				Die hundertfünfzig Meilen lange Fahrt nach Many Farms brachte mich in eine andere Welt. In Holbrook lenkte ich den Wagen auf den Freeway, dann bog ich auf der 191 wieder ab und fuhr nach Norden auf das Stammesgebiet der Navajo. Mein Zuhause. Die vertraute Schönheit der Gegend schnürte mir die Kehle zu, als das flache Land zu Wüstenhügeln und dann zu steilen Klippen wurde, zwischen denen sich der Highway hindurchschlängelte. Die Sonne brannte heiß, das Land war von einem schroffen Charme, der Himmel unendlich hoch und blau.

				Ich fuhr an Chinle vorbei, wo Jamison aufgewachsen war. Chinle lag am Eingang des Canyon de Chelly, einer tief eingeschnittenen Schlucht mit Felsklippen-Wohnungen und phänomenalen Gesteinsformationen. Die Leute kamen aus der ganzen Welt, um die Wunder des Canyons anzusehen.

				Nördlich von Chinle folgte ich der Landstraße, bis ich die Gemeinde Many Farms erreichte. Many Farms war genau, was der Name besagte – eine kleine Ansammlung von Farmen, die ihre Felder mit dem Wasser aus dem See in der Nähe bewässerten. Meine Familie lebte auf einer kleinen Parzelle nördlich der Gemeinde, mit Weideland und etwa zwanzig Schafen. Meine Großmutter webte ein wenig, aber meistens verkauften sie und mein Vater die Wolle an andere Weber. Das Tal war von Klippen umschlossen, die ich als Kind erkundet und erklettert hatte.

				Ich hielt vor einem lang gestreckten, niedrigen braunen Haus, das einzeln am Ende einer Straße stand, und Mick blieb hinter mir stehen. Als ich klein gewesen war, war der Hof mit Kinderspielzeug übersät gewesen, und ein Auto hatte dort gestanden, das mein Vater wieder zum Laufen hatte bringen wollen. Er hatte es aber nie geschafft.

				Der Wagen war fort, als Schrott verkauft, in einem Jahr, als wir das Geld gebraucht hatten. Auch das meiste Kinderspielzeug war verschwunden, obwohl ein oder zwei neue aufgetaucht waren – meine Cousine Cindy hatte jetzt zwei kleine Jungs. Ein brauner Hund lag im Schatten auf der Veranda und beobachtete mich unbeteiligt. 

				Ich parkte neben dem Pick-up, den ich meinem Vater gekauft hatte, nachdem meine Fotos angefangen hatten, sich zu verkaufen. Mein Vater hatte aus Prinzip keine Geschenke von mir, seiner Tochter, annehmen wollen, aber andererseits hatte seine Rostlaube von Kleinlaster den Geist aufgegeben, also hatte er seinen Stolz überwunden und mich eingeladen, den Pick-up mit ihm auszuprobieren.

				Ich atmete tief ein und stieg aus meinem Mietwagen. Mick stellte seine Maschine ab, der Motor erstarb, und wieder war alles still.

				Nachhausekommen ist immer problematisch. Entweder ist alles genauso wie in deiner Erinnerung, wenn du gehofft hast, dass sich etwas verändert hat, oder das, woran du dich am liebsten zurückerinnerst, ist verschwunden. Nachhausekommen war für mich besonders problematisch. Als Kind und Teenager hatte ich ständig versucht, meiner Großmutter und den drei missbilligenden Schwestern meines Vaters alles recht zu machen, bis ich dann einfach aufgegeben hatte und gegangen war. 

				»Ist jemand daheim?«, fragte Mick.

				»Die müssten hier irgendwo sein.«

				Mick lächelte mir zu, er stieg nicht von seiner Maschine. »Du solltest einfach reingehen, Janet.«

				»Kommst du nicht mit?« Ich hörte die Panik in meiner Stimme.

				»Ich denke, den ersten Schritt solltest du allein tun. Ich bin gleich hier draußen, wenn du mich brauchst.«

				Er hatte recht, aber deshalb fühlte ich mich nicht besser. Ohne mir zu erlauben, noch weiter herumzutrödeln und auch nur darüber nachzudenken, was als Nächstes passieren würde, reckte ich die Schultern, stieg auf die Veranda und öffnete die Haustür.
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				Ein leeres Wohnzimmer empfing mich. Das Haus war klein; es bestand nur aus Wohnraum, Küche und drei Schlafzimmern, alle spärlich möbliert und peinlich sauber. Meine Großmutter mochte helle Farben und hasste Unordnung. Mein Vater schätzte sich glücklich, einen Stuhl in der Ecke zu haben, wo er in Ruhe die Zeitung lesen konnte.

				Ich ging die schmale Diele hinunter und bemerkte, wie still es war. An der einen Längswand der Diele befanden sich kleine Fenster mit Blick auf den vorderen Hof. An der anderen Wand führten Türen zu den Zimmern meiner Großmutter, meines Vaters und schließlich zu meinem eigenen.

				Beherzt öffnete ich die Tür zu meinem ehemaligen Kinderzimmer. Die Rollläden waren hochgezogen und mein schmales Bett mit Fotos bedeckt. Weitere gerahmte Bilder standen an die Wand gelehnt. Ich hatte meinem Vater mein Kommen angekündigt, konnte jedoch nicht sagen, ob er die Bilder extra für mich hier hereingebracht oder sie die ganze Zeit über so gelagert hatte.

				Hinter mir hörte ich Schritte. Ich war nicht beunruhigt, denn ich kannte das Geräusch. 

				Meine Großmutter stand draußen auf dem Flur und beobachtete mich. Mit ihren siebzig Jahren hatte sie ihre frühere Rundlichkeit verloren, aber sie hielt sich kerzengerade, und ihr Haar war immer noch schwarz. Sie hatte nie zugegeben, es zu färben, doch ich war mir ziemlich sicher, dass meine Cousine Cindy ihr dabei half. Großmutters Augen hinter der Brille waren dunkelbraun und so mandelförmig, dass manche Leute sie fälschlicherweise für eine Asiatin hielten. Nicht viele, denn sie verließ unser Stammesgebiet nur selten.

				»Sechs Jahre, ohne dich zu Hause blicken zu lassen«, sagte sie auf Diné. Großmutter sprach nie Englisch, wenn sie es vermeiden konnte. »Und jetzt tauchst du hier auf, nur um deine Fotos abzuholen.«

				»Ich weiß.« Was sollte ich auch sonst dazu sagen? Ich spürte, wie ich unter ihrem scharfen Blick zusammensank, ich, ein allmächtiger Stormwalker. »Tut mir leid.«

				»Dieser Biker. Wer ist er?«

				Ich versuchte ein Lächeln, das nicht lange anhielt. »Er heißt Mick.«

				»Was ist er? Er hat Feuer in seiner Aura.«

				Ich zuckte die Schultern. »Frag ihn doch.«

				Sie sah mich missbilligend an. »Komm mit, Janet! Ich muss dir etwas zeigen.«

				Ich schloss die Tür zu meinem Zimmer. »Wo ist Dad?«

				»Draußen.«

				Was bedeutete, dass er sich bei den Schafen aufhielt. Dad hatte einen Lieblingsplatz in einer kühlen Felsnische, wo er saß und unsere grasende Herde beobachtete. Dort draußen konnte er stundenlang hocken. Großmutter warnte ihn immer vor einem Hitzschlag, aber er hatte bisher nie einen bekommen. In Anbetracht dessen, dass mein Vater den größten Teil seiner Zeit in einem Haus voller stimmgewaltiger, rechthaberischer Frauen verbrachte, war es kein Wunder, dass er sich eine Zuflucht gesucht hatte. Die Stille dort draußen war unermesslich. 

				Ohne abzuwarten, ob ich ihr folgte, ging Großmutter aus dem Haus und auf meinen Geländewagen zu. 

				»Wohin willst du?«, fragte ich, als ich ihr nacheilte. 

				»Ich sag’s dir unterwegs. Aber du musst fahren. Ich bin zu alt.«

				Ich wusste, dass mit Großmutters Augen alles in Ordnung und sie auch immer noch fit genug war, um Auto zu fahren, doch sie zog es vor, von anderen Leuten kutschiert zu werden.

				Mick lehnte an seiner Maschine. »Soll ich mitkommen?«

				Großmutter ging zu ihm hinüber und blieb vor ihm stehen. Sie war nicht einmal einen Meter fünfzig groß, und Mick über zwei Meter, aber sie tippte ihm furchtlos mit einem dünnen Finger auf die Brust. »Das hier geht Sie nichts an, Feuermann«, sagte sie in perfektem Englisch. »Mit Ihnen rede ich später.«

				Mick grinste verschmitzt. »Jawohl, Ma’m.«

				»Und jetzt machen Sie sich nützlich und öffnen diese Autotür für mich.«

				Sie trat zurück, während Mick die Beifahrertür des Geländewagens aufzog, sprang aber ohne Hilfe auf den Beifahrersitz. Ich setzte mich ans Steuer und startete den Wagen. Als Mick die Tür schloss, warf ich ihm einen um Entschuldigung bittenden Blick zu.

				»Wohin soll’s denn gehen?«, fragte ich Großmutter.

				»Nach Osten.«

				Sehr präzise Wegbeschreibung. Mick gab der Beifahrertür einen Klaps und winkte uns nach. Ich fuhr von unserem Grundstück und über die ungeteerte Straße auf den Ort zu.

				Auf der anderen Seite von Many Farms wollte Großmutter auf die Straße nach Rough Rock. Wir fuhren schweigend dahin, das einzige Fahrzeug auf der Straße. Nach meiner langen Fahrt aus Magellan hatte ich mich auf eine Dusche und etwas Erholung gefreut, aber hier war ich nun, rollte gehorsam in die Wüste hinaus, hatte außer einer halb leeren Sportflasche kein Wasser dabei und hoffte, dass meine Großmutter wusste, wo sie hinwollte.

				Ich dachte schon, sie würde mich den ganzen Weg nach Kayenta scheuchen wollen, da sagte sie abrupt: »Hier abbiegen.«

				Sie zeigte auf eine unbefestigte Seitenstraße, und gehorsam bog ich darauf ein. Am Ende der schmalen und sehr holprigen Waschbrettpiste stand ein Hogan in einer Mulde, überschattet von einem knorrigen Baum.

				»Hier?«

				Großmutter nickte. Ich stellte den Geländewagen ab, und sie sprang heraus. 

				»Wen besuchen wir hier?«

				Sie antwortete nicht, sondern ging zu dem Hogan und öffnete die Tür. Drinnen war es zum Glück schattig, aber auch heiß und stickig.

				»Ich habe dich hergebracht, damit du das siehst«, sagte Großmutter. »Hier ist vor zwei Wochen Harold Yazzie gestorben.«

				Ich hatte keine Ahnung, wer Harold Yazzie war. Yazzie war ein gebräuchlicher Diné-Nachname, doch ich kannte niemanden namens Harold. Noch verblüffender als die Tatsache, dass sie mich zum Hogan eines Mannes gebracht hatte, den ich nicht gekannt hatte, war, dass sie selbst an einen Ort kam, an dem jemand gestorben war. »Wer war er?«, fragte ich.

				»Ich kannte ihn vorher auch nicht. Seine Töchter kamen zu mir, als er im Sterben lag, und baten mich, bei ihm zu sitzen. Er wollte mir etwas sagen.«

				Es regte sich kein Lüftchen, und keine Vögel waren zu sehen. Auch sie mussten wissen, dass der Tod hier gewesen war.

				»Dir was sagen?«

				»Dass er ein Kind gezeugt hatte. Ein Mädchen. Vor etwa dreißig Jahren.«

				»Welches Mädchen?«, wollte ich perplex wissen.

				»Es starb bei der Geburt.«

				»Oh. Das ist traurig.«

				»Auch die Mutter starb bei der Geburt. Das hat Harold mir auf seinem Totenbett verraten. Er hat das Geheimnis dreißig Jahre lang gehütet.«

				Meine Großmutter musterte mich mit klarem Blick. Der einzige Hinweis darauf, dass sie die Hitze spürte, waren die feinen Schweißperlen auf ihren Wangen.

				Ich kam nicht mit. »Warum war es ein Geheimnis?«

				»Weil die Frau, die starb, weiß war und nicht seine Frau.« Großmutters Stimme klang bedeutsam. »Harold war schon verheiratet, als er diese andere Frau traf. Seine Ehefrau lebt noch und wohnt bei ihren Enkeln in Window Rock. Sie weiß nichts von seiner Affäre und dem Baby – niemand weiß davon. Harold hat nach mir geschickt und es mir erzählt, sonst niemandem.«

				»Warum hat er es dir erzählt, wo er dich doch gar nicht kannte?«

				»Denk nach, Janet! Du bist klug. Eine Frau, die nicht mit Harold verheiratet war, hatte ein Kind und starb vor dreißig Jahren. Sie war eine Weiße, sagte er, und hat ihn verführt, ihn geblendet. Er hat einen Bastard von ihr bekommen, ein Mädchen, und wusste nicht, was er unternehmen sollte. Mutter und Kind starben, so wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Harold hörte, dass Pete Begay eine Frau geschwängert hatte, die starb und ihm dich hinterlassen hatte. Und da wusste er es. Die Frau, die Harold verführt hatte, war eine Zauberin, genau wie deine Mutter.«

				Sie war wunderschön, Janet. Die Stimme meines Vaters ertönte in meinem Kopf; sie sprach die Worte aus, die er so oft zu mir gesagt hatte. Wie eine Göttin. Sie hat mich mit ihrem letzten Atemzug angefleht, mich um dich zu kümmern und dafür zu sorgen, dass dir nie etwas Schlimmes passiert.

				Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag zwischen die Augen. Ich rutschte an der rauen Wand des Hogan hinunter, meine Beine gaben unter mir nach.

				Ein Mann. Eine schöne, mysteriöse Frau. Ein neugeborenes Mädchen, die Frau tot. Bis mein Vater mich direkt nach meiner Geburt nach Hause gebracht hatte, hatte er niemandem von seiner Affäre mit meiner Mutter erzählt.

				»Oh, Götter«, flüsterte ich. »Oh, Götter.«

				Ich hatte gewusst, dass meine Mutter von Frauen Besitz ergriff, um sich auf dieser Erde bewegen zu können. Sie war in die blonde Frau gefahren, die in Holbrook mit mir geredet hatte, vielleicht auch in Sherry Beaumont und womöglich sogar in Amy McGuire. Ihr Bewegungsradius war nicht groß, hatte sie mir erzählt, und wenn der Körper zu geschwächt war, musste meine Mutter zu den Wirbeln zurückkehren und wieder durch die Spalten schlüpfen. 

				Ich hatte angenommen, dass sie von Frauen Besitz ergriff, einfach damit sie sich bewegen und kommunizieren konnte, und dass ihr Zusammentreffen mit meinem Vater Zufall gewesen war. Jetzt enthüllte mir die Geschichte meiner Großmutter, dass es in Wirklichkeit noch viel schlimmer war. Meine Göttin-Mutter hatte immer versucht, ein Kind zu zeugen – ein Kind, das sie benutzen, kontrollieren und manipulieren konnte. Ein Kind, um ihre Verbindung und ihr Lakai in der Oberen Welt zu sein. Ein Kind wie mich. Du bist der Schlüssel, hatte sie gesagt. 

				Sie hatte es zuerst mit Harold Yazzie versucht. Als dieses Baby gestorben war, hatte sie einen anderen Mann gefunden und verführt – meinen Vater. Und dieses Kind hatte überlebt und war herangewachsen. Ich.

				»Warum?«, fragte ich mit trockenen Lippen. »Warum habe ich überlebt und Harold Yazzies Kind ist gestorben?«

				»Die Frauen auf meiner Seite der Familie haben mächtige magische Kräfte. Meine Mutter war sehr stark, so wie du. Deine Tanten haben kaum Magie, und auch deine Cousinen nicht. Aber du hast die magischen Kräfte von mir geerbt.«

				Meine Augen brannten. »Woher weißt du es? Das über meine Mutter? Woher hast du gewusst, was sie war?«

				»Eine Göttin der Unteren Welt? Weil ich noch eins und eins zusammenzählen kann. Junge Leute meinen, die Alten wären dumm, aber ich weiß noch genau, wie dein Vater dich mit nach Hause brachte und mir die Geschichte erzählte von der Frau, mit der er sich heimlich getroffen hatte. Gestunken hast du nach ihrer Magie. Und dann haben sich in dir Kräfte manifestiert, die stärker waren, als ich sie je gesehen habe. Die beiden Arten von Magie – die der Stormwalker und die Magie der Unteren Welt – kämpfen in dir gegeneinander. Wenn du nicht so stark gewesen wärst – wenn ich dich nicht so stark gemacht hätte –, hätte der Kampf dich inzwischen getötet.«

				»Er tötet mich.« Tränen rannen mir über die Wangen. »Ich weiß nicht, wie ich es stoppen kann.«

				»Du kannst es nicht stoppen. Nur kontrollieren.«

				Ich wischte mir die Tränen mit dem Handrücken ab. »Warum hast du es mir nicht gesagt? Warum hast du mir nicht erklärt, dass du alles weißt?«

				»Ich wusste es nicht oder war jedenfalls nicht sicher. Das war ich erst, als Harold Yazzie mir seine Geschichte erzählt hat. Deine wahre Mutter braucht ein Kind, eines, das sie kontrollieren kann. Sag mir, warum.«

				Ich rieb mir die schmerzende Stirn. »Sie hat mir erklärt, dass ich eine Art Schlüssel sei. Ein Schlüssel zu den Wirbeln.«

				»Nun, du kannst ihr nicht ihren Willen lassen. Sie hat offensichtlich kein Problem damit, Menschen zu benutzen und zu töten, um zu bekommen, was sie will. Lass dich nicht von ihr benutzen.«

				»Leichter gesagt als getan, Großmutter. Ich habe sie getroffen – oder zumindest einen Schimmer von ihr. Sie ist sehr mächtig.«

				»Wie ich schon sagte: Auf meiner Seite der Familie gibt es starke Magie. Vielleicht nicht so wirksam wie ihre, aber gute Erdmagie. Dieser Mick, auch er verfügt über eine sehr starke Erdmagie, aber es liegt etwas Böses darin. Sei auf der Hut, wenn du bei ihm bist.«

				»Du hast ihn doch eben erst kennengelernt.«

				»Ich weiß genug. Ich habe noch nicht entschieden, ob ich ihn mag oder nicht, aber er kann deine Magie von dir abziehen, damit sie dich nicht tötet, und deine Mutter davon abhalten, dich zu benutzen. Oder zumindest wird er es versuchen.«

				Viel mehr von all dem konnte ich jetzt nicht mehr ertragen. Mein Herz zerbrach in lauter kleine Stücke.

				»Götter, die Frau in meinem Keller.« Ich führte nicht aus, was ich meinte, denn Großmutter war schon über Sherry Beaumont im Bilde gewesen, als ich angerufen und mein Kommen angekündigt hatte. Der Klatsch verbreitete sich hier mit Lichtgeschwindigkeit.

				Jetzt erinnerte ich mich an das, was Nash mir erzählt hatte. »Sie war schwanger«, sagte ich. »Aber nicht von ihrem Mann. Und sie ist gestorben.«

				Meine Mutter musste Sherry benutzt haben, um ein weiteres Baby zu zeugen. Ich war rebellisch und eigenwillig geraten, also hatte meine Mutter versucht, zu einem Kind zu kommen, das als Erwachsene vielleicht gehorsamer sein würde.

				Ein anderer Gedanke sickerte durch meine Angst, Bestürzung und Wut. 

				Wer war der Vater gewesen?
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				Bei unserer Heimkehr saßen mein Vater und Mick in ungeselligem Schweigen im Wohnzimmer. Beide standen auf, als Großmutter und ich hereinkamen. 

				Mein Vater, Pete Begay, war ein unauffälliger, stiller Mann. Er hatte ein altersloses Gesicht, dunkles Haar und einen schmalen Körper. Nachdem ich meine Mutter getroffen hatte, war ich wütend auf ihn geworden, weil er sich von ihr hatte benutzen lassen, statt sie sich aus dem Kopf zu schlagen und sein Leben weiterzuleben, wütend, weil er keine andere geheiratet hatte. Seit ich damals vor ihr geflohen war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen.

				Als ich ihn jetzt mit neuem Verständnis ansah, erkannte ich, wie stark er wirklich war. Er hatte meine Mutter mit einer tiefen, stillen Liebe geliebt und diese dann auf mich übertragen. Das wurde mir jetzt klar, als er mir entgegenkam, um mich zu begrüßen.

				»Ya’ at’ eh, Janet.«

				»Ya’ at’ eh, Dad. Wie geht’s dir so?«

				Er zuckte die Schultern, was seine Art war, seinen Knochenjob abzutun – früh aufstehen, kranke Schafe pflegen, auf die Lämmer achten, nach Kojoten Ausschau halten. »Hat dir deine Großmutter von Harold Yazzie erzählt?«

				Mir wurde kalt. »Das weißt du?«

				Er nickte. Mick sah zu, er verstand offensichtlich nicht, worum es ging, mischte sich aber nicht ein.

				Mir war es nicht recht, dass mein Vater davon wusste. Ich wollte nicht, dass er erkannte, dass er nur einer von zahllosen Geliebten meiner Mutter gewesen war, die sie im Wesentlichen als Samenspender benutzt hatte. Wenn es nach mir ginge, würde er nie erfahren, dass sie ihn nicht geliebt hatte. »Dad …«

				»Wir reden später darüber.« Er ging den Flur entlang auf mein Zimmer zu und kam mit einem Arm voller Fotos zurück. 

				Ich wusste, wenn mein Vater über etwas nicht reden wollte, dann konnte man sich auf den Kopf stellen. Seinen Dickschädel hatte er von meiner Großmutter geerbt, wenn seiner sich auch in Verschlossenheit äußerte.

				Nachdem wir die erste Ladung Fotos in den Geländewagen gepackt hatten, kehrte ich ins Haus zurück, wo sich mir ein seltsames Bild bot: Mick wurde eben von Großmutter an die Wand gedrückt. Der Mann, der sie mit einem Fingerschnippen zu Asche hätte brennen können, sah verblüfft auf sie hinunter, wie ein riesiger Hund auf ein Kätzchen hinabsah, das wusste, dass es die Oberhand hatte.

				»Mir ist egal, ob du starke Erdmagie in dir trägst oder für wie stark du dich hältst«, sagte Großmutter gerade. »Ich finde dich und bringe dich zur Strecke. Kapiert?«

				»Großmutter«, rief ich alarmiert.

				Mick sah mit stillem Ernst auf sie hinunter. »Kapiert.«

				»Diese Tattoos.« Großmutter tippte auf einen Drachenschwanz, der sich aus Micks Ärmel hervorschlängelte. »Das ist bloß Aufschneiderei.«

				»Eine meiner Schwächen. Ich schneide gern auf.«

				»Das sehe ich.«

				Großmutter bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust, dann kehrte sie ihm den Rücken zu und ging. »Janet, du bleibst heute Nacht hier. Mick kann in deinem Wagen schlafen.«

				»Ich lasse Mick nicht draußen übernachten«, protestierte ich.

				»Unter meinem Dach schlaft ihr zwei jedenfalls nicht in einem Bett.« Sie begann, geräuschvoll die Küchenschränke zu öffnen. »Und jetzt lasst mich in Frieden, ich muss mich um das Abendessen kümmern.«

				Grinsend duckte Mick sich aus dem Haus, um meinem Vater mit den Fotos zu helfen. 

				Ich eilte ihm nach. »Entschuldige bitte«, sagte ich.

				»Kein Problem. Sie versucht, sich um dich zu kümmern.«

				»Du bist ein Gast.«

				»Deine Großmutter ist eine Matriarchin. Sie sagt mir, dass sie hier der Boss ist, und ich respektiere es.« Wieder grinste er mir zu. »Ich mag sie.«

				Er drehte sich schwungvoll um, um mit meinem Vater weitere Bilder zu verladen, und da wusste ich, dass ich für den Rest des Tages alle Auseinandersetzungen verlieren würde.

				Nach dem Abendessen, einem Eintopf mit frischem Gemüse, von dem ich nicht gewusst hatte, wie sehr ich ihn vermisst hatte, schob mein Vater seinen Stuhl zurück.

				»Komm raus mit mir, Janet!« Er verließ das Haus, ohne meine Antwort abzuwarten.

				Es war mir gar nicht recht, Mick mit meiner Großmutter allein zu lassen, doch der Blick, den er mir zuwarf, sagte mir: Geh ruhig! Ich habe alles im Griff. Er begann, das Geschirr vom Tisch abzuräumen, und Großmutter richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn, weil sie wohl Angst hatte, dass er etwas fallen ließ. Ich überließ die beiden sich selbst und ging hinaus, wo mein Vater an seinem Pick-up lehnte. 

				Ohne ein Wort zu wechseln, stiegen wir ein, und mein Dad fuhr nach Norden, dann nach Osten. Etwa fünf Meilen später bog er in einen ungeteerten Weg ein, der sich auf eine Mesa zuwand, die sich aus dem Wüstenboden erhob. Er hielt an und stellte den Motor ab, und wir saßen schweigend da und beobachteten, wie der Mond über den Bergrücken wanderte.

				Als ich klein gewesen war, waren mein Dad und ich fast bei jedem Vollmond hier herausgefahren, um zusammen den Mondaufgang zu beobachten. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Ich war so darauf erpicht gewesen, vor meinem Leben hier und den Problemen mit meiner Familie davonzulaufen, dass ich auch die schönen Dinge aufgegeben hatte.

				Wie üblich redeten mein Vater und ich nicht. Wir genossen die Schönheit, den hellen Mond, die blauen und violetten Schatten des Berges, das verblassende Zwielicht und das Sternenmeer, das über uns erschien.

				»Warum bist du zurückgekommen?« Die Stimme meines Vaters war ruhig und sanft wie die Nacht.

				Ich sah ihn überrascht an. »Um die Fotos zu holen. Und um dich zu sehen.«

				Er antwortete mir nicht direkt, sondern sah einen Augenblick in die Nacht hinaus. Dann sagte er: »Dieses Haus in Magellan, dieses Hotel. Ist das jetzt dein Zuhause?«

				»Ich weiß nicht.« Ich hatte mich noch nicht entschieden. Sobald ich herausgefunden hatte, was ich gegen meine Mutter unternehmen konnte – wenn ich denn überhaupt etwas gegen sie ausrichten konnte –, würde ich wissen, ob ich in Magellan bleiben oder weiterziehen wollte.

				»Das sind nicht unsere Leute. Nicht deine eigenen Leute.«

				»Wer sind denn meine Leute, Dad?«, fragte ich frustriert. »Ich habe keinen Clan. Ich bin quer durchs ganze Land gefahren, um einen Ort zu finden, wo ich hingehöre, und habe ihn nie gefunden. Da draußen in der Welt kann ich wenigstens anderen helfen. Hier bin ich nichts.«

				Mein Herz fühlte sich leer an. Mein ganzes Leben lang hatten meine Großmutter und meine Tanten mich als leibhaftige Erinnerung an das Versagen meines Vaters betrachtet. Als Erinnerung daran, dass er einer Femme Fatale auf den Leim gegangen war. Die Kinder in der Schule hatten gewusst, dass ich unehelich geboren war, dass ich keine Mutter hatte und keine Ahnung, wer sie gewesen war. Mein eigener Stamm hatte mich ausgeschlossen.

				Mein Vater sah zu mir herüber, seine Augen glänzten im Mondlicht. »Du wirst immer stark und frei sein, Janet, solange du dich daran erinnerst, dass du eine Navajo bist, ein Kind der Erde.«

				»Ich wünschte, ich besäße dein Vertrauen in mich.«

				»Mick wird dir helfen. Schick ihn nicht weg! Schluck deinen Stolz herunter! Du brauchst diesen Jungen.«

				Also hatte Mick es geschafft, meinen Vater auf seine Seite zu ziehen. Mick hatte ein unheimliches Talent dafür, das Vertrauen anderer Leute zu gewinnen. 

				»Warum hasst du sie nicht, Dad?«, fragte ich. »Sie hat dich benutzt, sie hat versucht, dich umzubringen, und immer redest du über sie, als wärst du nach wie vor in sie verliebt.« Ich hielt es einfach nicht mehr aus und ließ meiner Wut freien Lauf. »Damals vor Gallup hat sie versucht, uns zu töten. Ich weiß jetzt, dass sie es war. Sie hat Skinwalker geschickt, und Großmutter hat sie mit ihrer Magie vertrieben.«

				Mein Vater schüttelte den Kopf. »Sie hat nicht versucht, dich umzubringen. Sie wollte dich mir wegnehmen. Es war damals dumm von mir, dich so nah zu ihrem Reich mitzunehmen. Sie hat schon vorher versucht, mich zu töten, als ich damals nach Albuquerque gefahren bin, um dich zu holen.«

				»Das hast du mir nie erzählt.«

				»Ich war auf der Rückfahrt und musste zum Tanken anhalten. Plötzlich war sie da und griff mich mit einem Messer an. Sie versuchte, dich zu kidnappen.«

				»Wie hast du reagiert?«

				Er zuckte die Schultern. »Ich habe zurückgeschlagen und bin wie der Teufel zurück ins Stammesland gefahren. Das ist alles. Ich wusste, wenn ich schaffe, dich nach Hause zu bringen, bist du in Sicherheit.« Mein Vater lächelte. »Dir war es gar nicht recht, beschützt zu werden.«

				Seine Fürsorge hatte mir nie etwas ausgemacht, aber Großmutter war einfach erdrückend gewesen. »Du hast mich von zu Hause weggehen lassen.«

				»Du bist in die entgegengesetzte Richtung aufgebrochen, weg vom Reich deiner Mutter, und ich wusste, dass deine Sturmmagie dir helfen würde.«

				»Wie kannst du nur so ruhig über all das reden? Sie versucht immer noch, mich in ihre Gewalt zu bekommen. Wenn du die Wahrheit über Harold Yazzie kennst, dann weißt du auch, dass sie den Versuch, eine andere Tochter zu zeugen, vielleicht eine, die sie leichter kontrollieren kann als mich, noch immer nicht aufgegeben hat. Es ist mir gar nicht recht, dass Großmutter es dir erzählt hat.«

				Er lächelte und zuckte wieder die Schultern. »Es erklärt immerhin, warum eine Göttin an einem linkischen Diné-Jungen wie mir interessiert war.«

				Mir schossen die Tränen in die Augen. Er wusste es also. »Du bist nicht linkisch. Du bist wunderbar. Du bist der beste Mann auf der Welt, und ich hasse sie für das, was sie dir angetan hat.«  

				»Nun, ich nicht.«

				Ich warf mich gegen meine Rückenlehne. »Ach, Scheiße, Dad. Warum nicht, verdammt?«

				Mein Vater legte eine starke Hand auf mein Knie. »Weil sie mir dich geschenkt hat.«

				Schockiert starrte ich ihn an, aber Dad lächelte mich einfach weiter an, und ich brach in Tränen aus.

				Als wir zum Haus zurückkamen, hatte Mick seine Maschine genommen und war in die Nacht verschwunden, wahrscheinlich um sich einen bequemeren Schlafplatz zu suchen als meinen Geländewagen. Ich wollte mich gerade zum Schlafen fertig machen, da rief er mich an und sagte mir, dass ich im Haus meines Vaters sicher sei und er etwas Wichtiges zu erledigen habe. Natürlich machte er sich nicht die Mühe, mir zu erklären, was. Er meinte, er würde mich dann im Hotel treffen, wünschte mir süße Träume und beendete das Gespräch.

				Ich legte mich ins Bett, blieb aber lange wach. Wieder in meinem Kinderbett zu liegen, weckte zu viele schlechte Erinnerungen, und Großmutters Enthüllung über meine Mutter verfolgte mich. Ob es ihr mittlerweile gelungen war, weitere Töchter zu zeugen? Ob es da draußen etwa noch andere Janets gab? Der Gedanke ängstigte mich. 

				Nach dem Frühstück wollte ich wieder nach Magellan aufbrechen. Als ich Großmutter vor der Abfahrt noch beim Aufräumen half, schauten zwei meiner Tanten vorbei. Sie sagten mir, was sie davon hielten, dass ich ein Hotel in einer weißen Stadt eröffnen wollte (die Meinungen waren geteilt; sie reichten von Bewunderung zu Prophezeiungen, dass es keine Woche gut gehen würde). Meine Tanten versprachen, das Hotel zu besuchen, und erklärten mir, dass sie ein (Gratis-)Zimmer erwarteten, und als Großmutter Micks blaue Augen und seine Tattoos beschrieb, warnten sie mich vor meinem offensichtlich kriminellen Freund. 

				»Das ist ein schwarzes Schaf, Janet«, sagte meine Tante Alice. »So einer wird dir nur Kummer bereiten.«

				Ich bemerkte, dass mein Vater sich vor dem Weibergeschwätz verzog und dabei irgendetwas von Tieren murmelte, um die er sich kümmern musste. Ich eiste mich los, stieg in meinen Geländewagen und trat mit einem Seufzer der Erleichterung die Fahrt nach Süden an. 

				Am frühen Nachmittag kam ich am Crossroads Hotel an, ging hinein und fand meine Handwerker, aber keinen Mick. Auch seine Maschine stand nicht draußen. Fremont war da und sah schon etwas besser aus. Er begrüßte mich fast so munter wie früher, obwohl er immer noch müde wirkte.

				»Wo ist Maya?«, fragte ich ihn.

				»Wer weiß? Diese junge Lady macht ihr eigenes Ding.«

				Ich biss die Zähne zusammen. In den letzten paar Tagen hatte Maya angefangen, nach Lust und Laune zur Arbeit aufzutauchen oder auch nicht. Meine Küchengeräte waren noch nicht fertig installiert, und immer noch hatte ich im Erdgeschoss kein Licht. Und es war nicht so, dass es in Magellan von qualifizierten Elektrikern nur so wimmelte. Ich brauchte Maya.

				Fremont half mir, die Fotos reinzutragen, und wir stellten sie vorerst in meinem Schlafzimmer ab. Er bewunderte die orange- und rosafarbene Pracht eines Slot Canyon – ein schmaler Spalt, der sich in mysteriösen Schatten wand.

				Nachdem wir die Bilder verstaut hatten, sprang ich wieder in den Geländewagen und fuhr in den Ort.

				Inzwischen kannte ich mich hier aus und wusste, welche Geschäfte an welcher Kurve des Highways lagen. Hansens Gartencenter befand sich direkt hinter dem winzigen Kino mit nur einem Saal und dem kleinen Lebensmittelgeschäft. Der New-Age-Laden Paradox schmiegte sich in die nächste Kurve, daneben befanden sich der Diner und die Tankstelle, wo man laut Poster für einen Ölwechsel nur zwölf Dollar zahlen musste. 

				Von der Geschäftsstraße führten Wohnstraßen in die Wüste zurück. Amys Haus lag am Ende der letzten Abzweigung, und Maya Medinas kleines Haus stand in derselben Straße, aber näher an der Kreuzung.

				Manche der Gärten, in denen große Mesquiten, Pappeln und Wacholderbäume für den dringend benötigten Schatten sorgten, waren eindeutig von Landschaftsgärtnern gestaltet worden, wahrscheinlich von Hansens Gartencenter. Gruppen von Kakteen und Wüstengras setzten Akzente in der nackten Erde, und einige Bewohner hatten Beete für scharlachrote Geranien und lilafarbene Petunien angelegt, die ständig bewässert werden mussten. Gelbe, rote, violette und dunkelblaue Wildblumen blühten üppig am Straßenrand und wuchsen bis in die Grundstücke hinein. 

				Inmitten dieser Farbenpracht sah Mayas kleines Haus mit der gestrichenen Schindelverkleidung frisch und adrett aus. Mayas Kleinlaster war das einzige Fahrzeug in dem makellosen Carport.  

				Ich parkte und knallte die Tür zu, um ihr mein Kommen anzukündigen. Ich war so erzogen, dass es unhöflich war, jemand mit einem Überraschungsbesuch zu überrumpeln, gleich auf die Haustür loszumarschieren und zu klopfen. Besser war es, der Person im Haus Zeit zu geben, sich auf den Gast einzustellen. Andererseits hielt Maya die Renovierungsarbeiten im Hotel auf und hatte eigentlich höfliche Rücksichtnahme nicht verdient.

				Als ich auf die kleine quadratische Veranda trat, fiel mir auf, dass die Haustür nicht ganz geschlossen war. Zu Hause hielt ich so etwas nicht für ungewöhnlich, aber in den Städten, selbst in einer Kleinstadt wie Magellan, schlossen die Leute ihre Eingangstüren normalerweise ab.

				Aus Mayas Wohnzimmerfenster musste man einen perfekten Blick auf die Straße haben. Man sah sofort, wer in dieser Nachbarschaft alles kam und ging. Am Tag von Amys Verschwinden war Maya zu Hause gewesen, aber sie hatte Chief McGuire gesagt, keine Menschenseele gesehen zu haben.

				Kälte breitete sich in meiner Magengrube aus. Vielleicht hatte sie doch etwas beobachtet und hatte ihre Gründe, dies zu verheimlichen. Möglicherweise hatte die Person, die sie gesehen hatte, sie irgendwie in der Hand. Dann war ich nach Magellan gekommen, schnüffelte herum und stellte Fragen. Und nun arbeitete Maya an meinem Hotel …

				Schnell stieß ich die Haustür auf und ging hinein. Ich sah ein leeres Wohnzimmer mit einer hübschen Polstergarnitur und einem LCD-Fernseher, hinter der Frühstückstheke eine Küche und ein kleines Esszimmer. Alles war sauber und ordentlich, aber offensichtlich war niemand zu Hause.

				Ein schmaler Flur führte zu weiteren Räumen im hinteren Teil des Hauses, durch die ein Ventilator kühle Luft wehte. Ich zögerte und überlegte noch, ob ich mich ankündigen sollte. Da hörte ich Maya aufschreien. 

				Ich zog mein Handy aus der Tasche, raste nach hinten und stieß die erstbeste Tür auf. Verblüfft blieb ich stehen, und mir glitt fast das Telefon aus der Hand.

				Maya saß splitternackt rittlings auf dem ebenso nackten Sheriff Jones, ihre dunkle Haut bildete einen hübschen Kontrast zur weißen Bettwäsche. Ich blieb abrupt stehen. Wie schön die beiden zusammen aussahen! Mayas schwarzes Haar fiel ihr bis auf die Hüften, als sie den Kopf zurücklegte und das Liebesspiel genoss. 

				Nashs Haut glänzte vom Schweiß wie polierte Bronze. Er sah zu ihr auf, seine grauen Augen dunkel vor Erregung. 

				Ich hatte den Daumen vom Handy genommen und wollte mich gerade wieder leise zurückziehen, als Nash mich entdeckte. Maya warf einen Blick über die Schulter, sah mich ebenfalls und schrie auf.

				Ich hastete den Flur hinunter, aber Maya kam aus dem Schlafzimmer gerannt und haute mir ein Kissen um die Ohren. Ich stolperte und knallte mit der Schulter gegen die Wand.

				Maya schimpfte wie ein Rohrspatz und belegte mich mit saftigen Flüchen. Mein Spanisch war nicht sonderlich gut, aber ich hatte lange genug im Südwesten gelebt, um ein paar Worte aufzuschnappen, besonders die vulgären wie »Indianerschlampe«. Ganz schön gewagt, wenn man bedachte, wobei ich Maya eben beobachtet hatte.

				Ich fand mein Gleichgewicht wieder, gerade rechtzeitig, um die nächste Kissenattacke abzuwehren. Jones, mit jedem Zentimeter seines Körpers Polizeibeamter – was durchaus wörtlich gemeint war –, packte Maya am Handgelenk und zerrte sie zurück.

				»Machen Sie verdammt noch mal, dass Sie rauskommen!«, brüllte er mich an.

				Ich gab mir nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass ich genau das gerade vorgehabt hatte. Ich rannte aus dem Haus und knallte die Eingangstür hinter mir zu. 

				Wenig später riss ich die Autotür auf, ließ mich in den Sitz fallen und atmete auf. Jetzt war Mayas Haustür geschlossen, wahrscheinlich sogar abgeschlossen. Warum war sie eben überhaupt offen gewesen? Waren die beiden so scharf aufeinander gewesen, dass sie gar nicht darauf geachtet hatten?

				Beinahe zwanghaft fing ich zu lachen an. Ich lehnte mich auf das Lenkrad und lachte, bis mit die Tränen aus den Augenwinkeln rannen. Es tat gut, etwas zu lachen zu haben. Ich lachte genauso über mich selbst wie über die beiden, die ich überrascht hatte, darüber, wie ich bei ihnen hineingeplatzt war und ihnen das Schäferstündchen vermasselt hatte.

				Kein Wunder, dass Nash so rot angelaufen war, als ich neulich bemerkt hatte, dass er und Maya ein schönes Paar abgeben würden. Kein Wunder, dass es Maya unangenehm war, über Nash zu reden. Die Spannung zwischen ihnen war für gewöhnlich so dick, dass man sie mit dem Messer schneiden konnte, und Mayas Ausbruch eben wunderte mich nicht. Lange konnte das noch nicht gehen, sonst hätte Fremont mir garantiert davon erzählt.

				Ich wischte mir die Lachtränen aus den Augen, startete den Geländewagen und fuhr aus der Auffahrt. Von Jones’ Dienstwagen fehlte jede Spur, auch sah ich kein anderes Auto in der Nähe. Offensichtlich hatte niemand merken sollen, dass er bei Maya war, und wahrscheinlich hatte ich eben seine Tarnung auffliegen lassen.

				Kichernd bog ich auf den Highway ein, um durch den Ort zum Hotel zurückzufahren. Zwar fehlte mir jetzt nach wie vor ein Elektriker, aber dafür hatte es mich enorm aufgeheitert, Nash und Maya in flagranti zu ertappen. 

				Auf halbem Weg zwischen Magellan und dem Hotel blitzte in meinem Rückspiegel Blaulicht auf, und der Sheriff von Hopi County, mittlerweile wahrscheinlich angezogen, gab mir Zeichen, rechts ranzufahren.
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				Ich wartete, bis Nash meinen Geländewagen erreicht hatte und sich auf das heruntergelassene Fenster lehnte. »Hallo, Officer«, sagte ich lächelnd. »Gibt’s ein Problem?«

				Nashs Hände spannten sich an. »Kein Wort über das, was Sie eben gesehen haben, Begay, ist das klar? Maya kann es nicht gebrauchen, ins Gerede zu kommen.«

				Ich unterdrückte mein Gelächter über sein Unbehagen. Er hatte keine Ahnung, wie er mit einer so persönlichen Angelegenheit umgehen sollte. »Keine Sorge, Sheriff. Das geht mich nichts an.«

				»Maya und ich waren früher mal zusammen«, fuhr er fort, als hätte er das Bedürfnis, sich zu erklären. »Vor Amy. Ich habe mir Sorgen um Maya gemacht, seit sie die Leiche in Ihrem Keller gefunden hat. Ich habe bei ihr vorbeigeschaut, um darüber zu reden, und dann …« Er verstummte.

				»Dann ist es einfach passiert?« Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist normal, besonders wenn Sie doch sowieso schon mal zusammen waren.«

				»Behalten Sie’s für sich, okay?«

				»Ich hatte nicht vor, es jemandem zu erzählen. Wie ich schon sagte, es geht mich nichts an.« Ich sah ihn neugierig an. »Warum wollen Sie es eigentlich geheim halten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen irgendwer deswegen einen Vorwurf macht.«  

				Nash nahm die Hände vom Fenster, und als er erneut zu reden begann, klang seine Stimme hart. »So einfach ist es nicht.«

				»Warum nicht? Ich glaube, sogar Chief McGuire würde verstehen, dass Sie Ihr Leben weiterleben wollen.«

				»Das kann ich nicht. Nicht so.«

				»Das müssen Sie schon mit Maya klären.« Ich richtete mich im Sitz auf und griff nach dem Hebel der Automatikschaltung. »Von mir erfahren die Leute kein Wort, wenn Sie das nicht wollen. Ich mag Maya; ich will nicht, dass sie Ärger kriegt. Aber deshalb muss sie ihren Arsch trotzdem wieder in mein Hotel verfrachten und meine Elektrik fertig installieren. Bestellen Sie ihr das, wenn Sie sie sprechen?«

				Nash richtete sich auf, ohne zu antworten, und runzelte die Stirn. Ich stellte die Automatikschaltung auf »Fahren« und fuhr los. Dabei ließ ich die Reifen ein wenig auf dem Asphalt durchdrehen, nur ein bisschen, um den Sheriff zu ärgern. Als ich über die Schulter zurücksah, starrte er mir wütend nach und klopfte sich den Staub von der perfekt gebügelten Hose. Lachend brauste ich davon.

				Meine gute Laune hielt bis zu meiner Ankunft im Hotel an. Im Haus waren meine Handwerker nach wie vor bei der Arbeit, aber Mick war immer noch nicht zurückgekommen. Meine Irritation wuchs. Schon wieder bestand er darauf, mich zu kontrollieren, ohne mir etwas von sich zu erzählen. 

				Ich ging in den Saloon und flüsterte dem Spiegel zu: »Weißt du, wo Mick ist?«

				»Kannst mich gern durchsuchen, Schätzchen. Ehrlich, so eine kleine Leibesvisitation würde mir gefallen.«

				»Wenn er in Schwierigkeiten ist, erzählst du’s mir, okay?«

				»Würde ich mir unter Umständen überlegen, wenn du mir den richtigen Anreiz gibst. Zum Beispiel könntest du dir die Jeans von deinen süßen Arschbäckchen schütteln. Oder deinem Schnuckelchen einen blasen und mich dabei zuschauen lassen.«

				Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Vergiss es.«

				»Sei nicht so miesepetrig. Übrigens, Liebes, hast du schon mal daran gedacht, dir eine andere Frisur zuzulegen? Dieser Guerilla-Pferdeschwanz steht dir so absolut gar nicht.«

				Fremont kam in den Saloon geschlendert und sah sich verblüfft im Raum um. »Hörst du das hier drin? So ein Summgeräusch?«

				Ich warf dem Spiegel einen wütenden Blick zu. »Ist nicht wichtig.«

				Der Zauberspiegel ließ ein verächtliches Furzgeräusch ertönen, und Fremont runzelte die Stirn. »Hast du Maya gefunden?«, fragte er. 

				Ich hustete in meine Hand. »Sie hatte zu tun. Übrigens, ich wusste gar nicht, dass sie und Jones mal zusammen waren.« 

				»Das hab ich dir nicht erzählt?« Fremont wirkte überrascht, dass er mir so wichtigen Stadtklatsch vorenthalten hatte. »Ja, sie waren mal ziemlich angesagt – das war, bevor er in den Irak musste.« Fremont stellte seinen Werkzeugkasten auf der Bar ab, und seine Augen begannen zu glitzern wie immer, wenn es saftigen Klatsch zu erzählen gab. »Als Nash zurückkam, haben er und Maya weitergemacht, doch es dauerte nicht lange, bis sie einen schlimmen Streit hatten. So einen mit Schreien und Tellerwerfen – das war direkt bevor er beschlossen hat, als Sheriff zu kandidieren. Ich glaube, das war auch der Grund für ihren Streit. Die Leute erzählten sich, man hätte sie von ihrem Haus bis zum Diner hören können. Schließlich war Jones wütend rausgestürmt gekommen, und das Nächste, was man gehört hatte, war, dass er mit Amy ging.«

				»Kam irgendwie plötzlich«, sagte ich.

				»Amy hat ihm gutgetan. Durch sie wurde er ruhiger. Sie hat ihn angelächelt und seine Hand gehalten wie eine echte Freundin. Maya war der reinste Feuerwerkskörper, sie hat ihn immer auf die Palme gebracht. Amy war eher wie kühles Wasser. Jones war in sie verliebt bis über beide Ohren.« Fremont hob den Werkzeugkasten von der Bar. »Und dann verschwand Amy plötzlich. Das arme Ding! Es war hart für ihre Eltern. Und für Jones.«

				»Ich weiß.«

				»Ich glaube, wenn sie alle einfach nur herausfinden könnten, was da passiert ist, könnten sie sie endlich loslassen. ›Mit der Sache abschließen‹, so nennt man das wohl.«

				»Vielleicht.«

				Fremont sah traurig aus, als versuchte auch er, mit etwas abzuschließen.

				Bis gegen fünf Uhr hämmerten und klopften die Arbeiter, was das Zeug hielt, und hatten es dann wie gewöhnlich zu Feierabend sehr eilig zu verschwinden. Mick war immer noch nicht zurück, und ich wollte ihn nicht anrufen und fragen, wo er steckte, so gern ich es auch gewusst hätte. Ich dachte an Coyotes Warnung vor Mick, und auch meine Großmutter hatte mich gewarnt. Er verfügt über eine sehr starke Erdmagie, aber es liegt etwas Böses darin. Sei auf der Hut, wenn du bei ihm bist.

				Jetzt konnte ich einen eiskalten Drink gebrauchen. Ich ging zur Crossroads Bar hinüber. Im Süden zogen gräulich weiße Wolken auf und ballten sich zusammen. Der Druck baute sich auf und löste ein Prickeln unter meiner Haut aus, und meine Unruhe wuchs. 

				»Nur ein Bier«, sagte ich zu Barry und glitt auf einen Barhocker. »Wo sind denn alle heute Abend?« Der Raum war halb leer, ungewöhnlich für diese Uhrzeit.

				Barry hielt einen Bierkrug unter den Zapfhahn, ließ ihn volllaufen und stellte den Krug dann geräuschvoll vor mich hin. »Die Leute sagen, ich hätte diese Kalifornierin umgebracht.« Er legte die Hände auf den Tresen und seufzte frustriert. »Aber ich habe sie nie getroffen. Ich bin aus San Bernardino, und sie war aus Ventura. Könnten genauso gut unterschiedliche Planeten sein.«

				»Wenn es dich tröstet: Ich glaube nicht, dass du es warst.«

				»Erzähl das mal meinen Kunden.«

				Ich nippte an meinem wässrigen Markenbier. »Man sollte doch meinen, so ein grausiger Mord wäre ein Publikumsmagnet. Du könntest mit der Nähe der Bar zum Tatort werben. Die Touristen würden dir die Bude einrennen.«

				»Touristen, klar. Aber in Magellan gibt es jede Menge Jungs, die sich nicht wohlfühlen, wenn die Polizei hier unterwegs ist und ermittelt. Wenn du weißt, was ich meine.«

				Ich warf einen Blick auf die Biker an den Tischen, an der Bar und am Billardtisch im hinteren Teil des Raumes. Nein, die hatten bestimmt etwas dagegen, wenn Sheriff Jones mit seinen Adleraugen hier einflog und ihre Machenschaften einmal genauer unter die Lupe nahm.

				»Ich versuche, die Sache aufzuklären.«

				Barry knallte einen weiteren Krug unter den Zapfhahn und zog am Griff. »Tut mir leid, aber was denkst du, was du ausrichten kannst? Du bist kein Cop. Die Leute sagen, du bist eine Hellseherin, doch ich hab dich noch nie bei irgendwas Übernatürlichem beobachtet.«

				»Weil ich keine Hellseherin bin.« Ich spüre eine Aura und rede mit magischen Spiegeln, das schon, fügte ich stumm hinzu. In die Zukunft oder in die Vergangenheit sehen? Fehlanzeige.

				»Was kannst du also?«

				Ich antwortete nicht, weil ich es nicht wusste. Ich war hierhergekommen, um meine Mutter von ihrem schändlichen Treiben abzuhalten, und hatte keine Ahnung, wie. Die Enthüllungen meiner Großmutter sagten mir, dass meine Mom schon seit langer Zeit anderen schadete – warum glaubte ich also, irgendetwas dagegen unternehmen zu können?

				Aber es gab immerhin eine Lady, die ich mir ordentlich zur Brust nehmen würde. Maya Medina wohnte in Amys Straße. Am Tag von Amys Verschwinden war sie zu Hause gewesen. Sie hatte mir gegenüber zugegeben, dass sie Amy gehasst hatte, und jetzt fand ich heraus, dass Jones mit Maya Schluss gemacht und dann übergangslos mit Amy zusammengekommen war. Ja, mit Maya wollte ich mich definitiv unterhalten!

				»Hey, Süße.« Ein massiger Mann zwängte sich auf den Barhocker neben mir und nahm das Bier, das Barry eben gezapft hatte. Barry ging ans andere Ende der Bar, um Drinks nachzuschenken, und ließ mich mit dem Fremden allein.

				Der Mann stank. Was für ein übler Körpergeruch!, dachte ich noch, aber dann steigerte sich das Prickeln in mir zu einem ausgewachsenen Brennen. Er hatte braunes Haar und dunkle Augen, ein gebrochenes Nasenbein und breite, ungewöhnlich wulstige Lippen.

				»Wie ich sehe, ist dein Freund nicht da«, sagte er.

				»Der kommt noch.«

				Er lehnte sich näher zu mir, und seine Nasenlöcher weiteten sich, als er meinen Geruch in sich aufnahm. Seine Aura war rauchig, und da wusste ich, was er war.

				Ein Nightwalker.

				»Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, was?«, entgegnete der Mann.

				Nicht alle Nightwalker waren blutgierige Kreaturen, die Menschen aussaugten und eine Spur von Leichen hinter sich herzogen. Ich hatte ein paar getroffen, die ruhig und zivilisiert waren. Tagsüber blieben sie im Haus, tranken Tierblut und trafen Vorkehrungen, dass niemand sie dabei beobachten konnte. Nightwalker waren selten und normalerweise Einzelgänger. Sie wussten, dass sie sich als Menschen ausgeben und ihre Blutgier unterdrücken mussten, wenn sie überleben wollten.

				Aber es gab jede Menge Nightwalker, denen das egal war. Sie schwelgten in ihrer Kraft und Fähigkeit, ihre Opfer zu hypnotisieren. Manchmal nährten sie sich monatelang von ihnen, bevor sie sie endlich sterben ließen. Sie lebten waghalsig und hielten sich an eine einzige Philosophie: »Töten oder getötet werden.«

				Ich brauchte nur zwei Sekunden, um zu entscheiden, dass dieser Nightwalker einer der zweiten Sorte war. Er spürte mein Blut unter meiner Haut pulsieren und wollte eine kleine Kostprobe.

				»Hör zu«, sagte ich. »Mit mir legst du dich besser nicht an.« Der Sturm zog heran, und mein Körper reagierte bereits auf ihn und loderte auf. 

				Er berührte meine Wange, seine Fingerspitzen fühlten sich eiskalt an. »Deine Mom hat mich geschickt, um dich zu ihr zu bringen. Aber was ich vorher mit dir anstelle, ist ihr egal.« Der Finger fuhr mein Gesicht hinunter. Die Augen des Kerls waren dunkel, verführerisch, hypnotisch.

				Ich hatte plötzlich eine Vision von mir selbst, halb ausgesaugt und völlig geschwächt, wie ich zu den Wirbeln getragen wurde und die weißen Nebelschwaden schadenfroh um mich herumtanzten und mich hinuntersaugten. Und dann die Stimme meiner Mutter: Oh, meine Tochter! Endlich!

				Donner grollte, und die Vision zersplitterte. Ich holte tief Luft und berührte den tröstlichen Sturm. Das war wenigstens ein Wahnsinn, mit dem ich umgehen konnte. Ich lächelte. »Nein, was ich meinte, war, mit mir solltest du dich wirklich nicht anlegen.«

				Der Nightwalker packte mich am Handgelenk; seine Finger gruben sich in meine Haut wie ein Schraubstock. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, gehst du auf die Knie und bläst mir einen. Und dann unternehmen wir einen Spaziergang in die Wüste.«

				Das könnte dem Arschloch so passen. Ich hob die Hand, die Finger prickelten. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

				Bevor er reagieren konnte, rammte ich ihm die Rechte ins Gesicht. Der Nightwalker jaulte auf, als ein Netz elektrischer Spannung aus meinen Fingern schoss und sich um seinen Kopf schlang. Er versuchte zurückzuzucken, aber ich hatte ihn fest im Griff.

				Ich beugte mich näher zu ihm und zischte: »Hör mir zu, Nightwalker, hör mir gut zu! Ich habe dich nicht getötet, weil ich Barry nicht erklären will, warum sich einer seiner Kunden auf dem Barhocker zu einer blutigen Masse aufgelöst hat. Also lasse ich dich laufen. Du gehst zu meiner Mutter zurück und erzählst ihr, dass du so blöd warst, einen Stormwalker anzufassen, dessen Kräfte sich gerade sammelten. Denk mal darüber nach, wie sie wohl reagiert, wenn du ihr das erklärst.«

				Der Nightwalker zuckte zurück, das Gesicht wutverzerrt. Ich ließ ihn los. Meine Finger hatten ihm ein netzartiges Muster in die Haut gebrannt, und er stank nach verbranntem Blut.

				»Schlampe!«, fauchte er. Er zog eine Pistole aus seiner Motorradweste und richtete sie auf meinen Kopf. »Du bist tot.«

				Jemand schrie. Um mich herum gingen Gäste auf dem Boden in Deckung oder zogen ihrerseits Waffen. Meine Schläfen dröhnten, der Sturm brauste heran und wollte mit mir spielen. Ich ignorierte den Schmerz, griff nach dem Wind und richtete ihn auf den Lauf der Halbautomatik. Schlagartig wurde ihre Mündung platt gedrückt, als wäre ein Amboss daraufgefallen. Ein Schmiedehammer. Der Nightwalker starrte die Waffe an; sein Mund bildete ein rundes O.

				»Nicht heute Nacht, du Arschloch«, sagte ich.

				Der Nightwalker bleckte die Lippen. Er wollte sich gerade auf mich stürzen, da holte Barry ein Gewehr hinter der Bar hervor und spannte den Hahn. »Raus mit dir!«

				Nightwalker sind nicht genau das Gleiche wie Vampire im Film. Einem Nightwalker die Birne wegzupusten, ist genauso effektiv, wie ihm einen Holzpflock ins Herz zu rammen oder ihn mit einem Schwert zu enthaupten. Wenn Barry diesen hier erschoss, würde er genauso mausetot sein wie ein richtiger Mensch.

				Der Nightwalker sah Barry an, schloss den Mund und stieß sich von der Bar ab. »Verdammter Stormwalker, ich werde noch auf deinem Grab tanzen.«

				»Aber nicht tagsüber, wenn die Sonne scheint«, entgegnete ich.

				Er fauchte und stapfte zur offenen Tür hinaus, und wieder donnerte es laut. Doch als der nächste Blitz zuckte, sah ich, dass der Nightwalker verschwunden war.

				Ich beschloss, nicht länger hierzubleiben. Einige der Biker lachten, andere beäugten mich verärgert. Ich warf Barry einen Zehndollarschein auf den Tresen und ging zum Hotel zurück, wo die glühenden Schutzsymbole an den Wänden mich beruhigten. Ins Crossroads Hotel kam der Nightwalker nicht rein.

				Aber der Vorfall machte mir Sorgen. Warum hatte meine Mutter einen Lakaien geschickt, um mich zu fangen, während ein Sturm aufzog? Sie musste einen Grund dafür gehabt haben. Als der Skinwalker mich auf der Rückfahrt aus Flagstaff angegriffen hatte, war auch ein Sturm herangezogen. Warum ließ sie mich nicht attackieren, wenn das Wetter klar war und ich nicht kämpfen konnte? Weshalb hatte sie es nicht in der Nacht versucht, als sie Mick die Skinwalker geschickt hatte? 

				Ich hatte keine Ahnung, und mein Kopf schmerzte zu sehr, um weiter darüber nachzudenken. 

				Müde vom Tag schlief ich trotz meiner Sorgen schnell ein. Der Sturm änderte die Richtung und zog weiter, sodass ich gut durchschlafen konnte, und meine Kopfschmerzen ließen nach.

				Mitten in der Nacht jedoch begann der magische Spiegel zu schreien. Ich fuhr aus dem Bett, als klirrend die Fenster meiner Lobby zersplitterten.
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				Ich war in meinen Jeans, bevor der Rest der Fenster auf der Vorderseite des Hauses zu Bruch ging, sprang in meine Motorradstiefel und glitt aus dem Schlafzimmerfenster, während eine Horde Biker meine wunderschöne geschnitzte Haustür zertrümmerte.

				Der Nightwalker konnte die Schutzzauber tatsächlich nicht allein überwinden. Aber wenn er Menschen rekrutiert hatte, um mir Türen und Fenster einzuschlagen, und einen Magier und ein paar Skinwalker zusammengetrommelt hatte, um meine Schutzsymbole zu neutralisieren, war er durchaus in der Lage, hereinzukommen und mich zu töten. Natürlich konnte er auch einfach die Menschen oder Skinwalker den Job für ihn erledigen lassen. 

				Das Vernünftigste würde es sein, mein Heil in der Flucht zu suchen.

				Doch wohin sollte ich mich wenden? Über das Gleisbett in den Ort? Ich könnte mich bei Jamison und Naomi verkriechen, während die Polizei das Hotel stürmte und sich um die Biker kümmerte. 

				Ich hatte mein Handy herausgenommen und kletterte das leere Gleisbett hinauf. Aber oben angekommen, nagelte mich grelles Scheinwerferlicht fest, und aus jeder Richtung rollten Motorräder auf mich zu. Ein paar weitere Biker warteten östlich des leeren Gleisbettes, und noch mehr brachten sich zwischen mir und meinem Hotel in Stellung. 

				Im Süden ertönte Donnergrollen, wieder raste ein Sturm gegen die Berge; er war jedoch zu weit entfernt, um ihn gegen so viele Gegner einsetzen zu können. Die Motorradjungs waren bewaffnet, das Mondlicht schimmerte auf den Maschinen und Waffen. Selbst wenn meine Sturmmagie auf ihrem Höhepunkt war, konnte ich Kugeln nicht daran hindern, in meinen Körper einzuschlagen. 

				Ich packte mein Handy fester, entschlossen, wenigstens den Polizei-Notruf zu wählen, doch da krachte ein Schuss, und das Telefon zersplitterte in meinen Fingern. Plastikscherben schnitten mir schmerzhaft in den Handballen.

				Die Motorräder kamen näher. Diese Jungs meinten es ernst, und ich roch den Gestank von Skinwalkern in der Menge. Nightwalker konnten Skinwalker hypnotisieren und kontrollieren, wenn sie wollten, und wer die Kontrolle über diesen Nightwalker besaß, wusste ich verdammt gut. Meine Mutter wollte mich vielleicht nicht tot sehen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn ich zusammengeschlagen und ausgesaugt wurde, bevor der Nightwalker mich zu ihr schleppte.

				Ich trat vom Gleisbett, schlüpfte durch eine Lücke zwischen den Motorrädern hindurch und rannte dann wie der Teufel auf das Hotel zu. Hände griffen nach mir und wollten mich packen, doch ich war schnell und wendig. Ein paar Schläge und Tritte, ein Sprung über einen Sozius, und schon sprintete ich wieder auf das Hotel zu. Im Staub hinter meinen Fersen schlugen Kugeln ein, bis einer der Biker den anderen befahl, mit dem Schießen aufzuhören. Sie brauchten mich lebend.

				Ich hatte eine Idee. Micks Kugeln mit dem Lichtzauber waren verbraucht, der Sturm war immer noch zu weit entfernt, um mir etwas zu nützen, von Mick fehlte jede Spur, und Coyote konnte ich auch nirgends entdecken. Jetzt blieb mir nichts anderes mehr übrig.

				Ich stürmte ins Hotel, die Motorrad-Gang hart auf den Fersen. Genau wie ich gedacht hatte, fuhren die Biker direkt durch meine zertrümmerte Haustür in die Lobby, wo ein paar Skinwalker und der Nightwalker mich schon erwarteten. Oben auf der Galerie stand ein Typ, der aussah wie ein ganz normaler Biker, und sang mit geschlossenen Augen magische Formeln vor sich hin. Er klang schon ganz heiser.

				Der Nightwalker packte mich. Die verdammte Kreatur war stark. Ich stach ihm mit den ausgestreckten Fingern in die schwarzen Augen, und er fauchte und fletschte die Fänge. Sein Gesicht war von einem Netz feiner roter Linien überzogen, wo mein elektrisches Netz ihn verbrannt hatte.

				Ich boxte ihn zwischen die Augen und wich dabei seinem Mund aus. Sobald ein Nightwalker einem die Zähne in den Körper schlägt, egal wo, dann war’s das. Sie lassen einen erst wieder los, wenn man komplett ausgesaugt ist.

				Der Nightwalker tänzelte lange genug zurück, dass ich an ihm vorbei in den Saloon rennen konnte. Ich schwang mich auf die glänzende neue Bar hinauf, legte die Hände auf den magischen Spiegel und schrie: »Finde Mick!«

				Er keuchte auf. »O mein Gott! Süße, pass auf!«

				Ich warf mich flach auf die Theke, als ein Schuss krachte. Das Spiegelglas zersplitterte, und von dem Loch in seiner Mitte breitete sich wie in Zeitlupe ein Netz von Rissen aus. Der Spiegel begann zu kreischen, aber er starb nicht. Zum Glück waren magische Spiegel so gut wie nicht kaputt zu kriegen.

				Hände griffen nach mir, der Skinwalker-Gestank in der Luft drehte mir fast den Magen um. Ich kämpfte, trat um mich und biss, doch die Männer versetzten mir Schläge und zerrissen meine Kleider. Ich war den wild gewordenen Bikern aus der Bar, die mir eine Lektion erteilen wollten, auf perverse Art dankbar – solange sie auf mich eindroschen, konnten mich die Skinwalker nicht packen und zerreißen. Aber das war bloß noch eine Frage der Zeit.

				Die Männer, die nicht mit mir beschäftigt waren, schossen wahllos auf alles, was sie sahen. Die frisch verputzten Wände, die lackierte Täfelung, die Bar, das Blechdach. Den Göttern sei Dank hatte ich meine Bilder noch nicht aufgehängt – sie waren immer noch hinten in meinem Schlafzimmerschrank verstaut.

				Jemand hob mich am T-Shirt hoch, und ich fand mich dem Nightwalker gegenüber.

				»Du weißt, was ich mit dir machen werde, nicht?« Er beugte sich näher zu mir und badete mich in seinem nach Blut und Alkohol stinkenden Atem. »Ich fick dich durch, bis du nicht mehr gehen kannst, und dann kriegen dich der Reihe nach meine neuen Freunde hier. Und danach trinke ich von dir, nur so viel, dass du ganz geschwächt bist, wenn ich dich zum Wirbel bringe und zu ihr runterwerfe.« 

				Ich griff nach dem anschwellenden Sturm und seufzte vor Erleichterung, als winzige elektrische Funken durch meine Finger schossen. Sie waren noch zu schwach, um wirklich Schlimmeres anzurichten, aber der Nightwalker zuckte fluchend zurück.

				Dann schlug er mich. Mein Kopf wurde nach hinten gerissen, die Welt verschwamm vor meinen Augen, und ich schmeckte Blut.

				Verdammt, wo steckte Mick? Oder Coyote? Unzuverlässiges Gesindel. Wenn ich das überlebte, würde ich die beiden umbringen. 

				Und dann war Coyote plötzlich da, stand in seiner Tiergestalt in der Tür, und von ihm strahlte gleißendes Licht aus. Mick hatte sich neben ihm aufgebaut, Feuer loderte aus seinen Händen.

				Ich hatte nicht gewusst, dass Kojoten so dermaßen knurren konnten. Ich hatte einmal einen Grizzly knurren hören, aber sein Knurren war nichts gegen Coyotes wütendes Zähnefletschen gewesen. Die Hände, die mich gepackt hielten, lösten sich von mir, nur der Nightwalker hielt mich noch fest. Coyote sprang, und Pistolen eröffneten das Feuer.

				Der Wilde Westen lebte. Nur dass sich hier statt Revolverhelden Biker, Skinwalker und ein Nightwalker auf der einen und ein erzürnter Kojoten-Gott und ein Mann mit Feuerhänden auf der anderen Seite gegenüberstanden. 

				Ich rollte von der Bar und ließ mich dahinter auf den Boden fallen. Der Nightwalker fiel mit mir, den Mund weit aufgerissen, um mir die Zähne in Hals, Gesicht oder Arm zu schlagen. Er brauchte keine Arterie oder Halsschlagader – Nightwalkern war ziemlich egal, wo sie einen erwischten, solange nur Blut floss.

				Blitze tanzten in meinen Händen. Es war nicht leicht, die nötige Konzentration zu erreichen, um meine magischen Kräfte zu bündeln, während der Nightwalker auf mir lag und verrückt wurde, aber der Sturm kam näher und lud meine Kräfte auf.

				Der Spiegel konnte nicht eingreifen, doch dafür schrie er umso lauter. »Runter von ihr, hörst du? Schlag ihn, Süße, los, gib ihm Saures!«

				»Ich bin doch dabei«, rief ich.

				Ich schlug und trat um mich, boxte, sprühte elektrische Funken und kämpfte um mein Leben. Ich hatte das Gefühl, dass es dem Nightwalker inzwischen nicht mehr darum ging, dass ich am Leben blieb. Wenn der eine Fressattacke bekam, hatte meine liebe Mutter definitiv eine Tochter weniger.

				Ich schrie auf, als die Zähne des Nightwalkers sich fest in meine Schulter senkten.

				Die Sturmenergie floss in mich hinein, als antwortete sie auf meine Notlage. Der Schmerz in meiner Schulter war fast unerträglich, mein Herz flatterte, als der Nightwalker gierig Blut aus meinem Körper saugte. Ein Blitz schlug draußen vor den zerbrochenen Fenstern ein, und ich griff ihn mir.

				Weißglühendes Feuer funkelte in meinen Händen. Ich lachte, obwohl meine Schulter brannte, und schoss all meine Kräfte auf den Nightwalker. 

				Sein Mund löste sich schnalzend von meinem Fleisch wie ein Korken aus einem Flaschenhals. Er schrie, ich kam auf die Beine und schleuderte ihn mit dem weißen Lichtschein um meine Fäuste in die Luft. Ich hob ihn bis ganz an die Zimmerdecke, während er mich kreischend beschimpfte und Blut von seinen Fängen tropfte. Mein Blut. 

				Ich drückte ihn gegen die kunstvoll verzierte Blechdecke, die noch aus der Entstehungszeit des Hotels stammte. Dann umgab ich ihn mit einem Feld aus elektrischer Spannung und ließ der Natur ihren Lauf. Die Decke tanzte vor Elektrizität, und der Nightwalker wurde bei lebendigem Leib gegrillt. 

				Es war ein schneller Tod. Der Nightwalker schrie, blutige Klumpen prasselten auf mich herunter. Ich konnte ihnen nicht ausweichen, solange meine Blitzenergie ihn immer noch in der Mangel hatte, und meine Haut, mein Nachthemd und meine Jeans waren im Nu blutgetränkt. Dann erstarben die Schreie des Nightwalkers, und schließlich rieselte auf mein nach oben gewandtes Gesicht nur noch Asche herunter. 

				»Gut gemacht, Mädel!«, jubelte der Spiegel. Ich drehte mich zu ihm um und schaute in seine zersplitterte Oberfläche. Hundert rasende Janets sahen zu mir auf, jede blutverkrustet und von einem weißen Lichtschein umgeben.

				Ich fuhr herum, als ein Skinwalker sich hinter mir anschlich, um mich zu einer blutigen Masse zu stampfen. Die bestialische Kreatur roch wie ein Schlachthaus, die gelben Augen wild vor Wut.

				Mit einem einzelnen Blitzschlag tötete ich sie. Der Sturm war jetzt direkt über mir, und ich war nicht aufzuhalten. Coyote und Mick kämpften wie Wahnsinnige, Coyote machte große Sätze und verbiss sich wie schon neulich in die Skinwalker. Feuer tanzte aus Micks Händen und auch in seinen Augen. Mir fiel auf, dass sie vermieden, die Menschen zu töten, aber die Skinwalker waren allesamt Grillfleisch.

				Mick flammte einen ab und sah sich nach dem nächsten um. Coyote raste in den Zauberer hinein, der in den Saloon gerannt kam. Die Aura des Zauberers war geschwächt vom Kampf gegen unsere Schutzzauber. Ich sah sie beide zu Boden gehen, und dann hoben zwei von den Bikern abgesägte Jagdflinten und entleerten sie auf Mick. 

				Ich schrie. Mick fiel gegen eine Wand, die Hände auf den Bauch gedrückt; seine Finger färbten sich rot vom Blut, das aus der Wunde quoll. Die Kugel, die Nash ihm in die Schulter verpasst hatte, war kein Problem für ihn. Aber das war eine Fleischwunde gewesen, es waren keine lebenswichtigen Organe verletzt worden. Hierbei handelte es sich um einen Bauchschuss von Gewehren, die zur Bärenjagd benutzt wurden.

				Mick rutschte in Zeitlupe an der Wand hinunter und hinterließ dabei eine dicke Blutspur auf der frischen Farbe. Wieder schrie ich auf. Coyote landete auf einem der Schützen und schlug ihm das Gewehr aus der Hand. Den anderen warf ich mit einem Blitz zur Seite.

				Ich spürte, wie in mir die Magie der Unteren Welt erwachte und meiner Sturmmagie antwortete. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich sie als völlig getrennte Einheit spüren. Ich wollte sie anzapfen, mir die magische Kraft aus dieser anderen Welt holen und alles vernichten, was mir in den Weg kam.

				Draußen begannen Sirenen zu schrillen. Ich sprintete zu Mick hinüber, rutschte auf seinem Blut aus und landete auf den Knien neben ihm. 

				»Mick!«, keuchte ich.

				Er lag reglos da, und in der Dunkelheit konnte ich nicht sehen, ob er noch atmete. Ich wollte ihn in die Arme ziehen und festhalten, aber solange meine magische Kraft durch meine Finger floss, wagte ich nicht, ihn zu berühren. Normalerweise absorbierte Mick meine Magie, doch wer konnte wissen, wie die magische Energie der Unteren Welt sich auf ihn auswirkte? »Mick, verdammt, bitte stirb mir nicht!«

				»Alle runter auf den Boden.« Nash Jones’ Stimme donnerte durch den Raum. Rote und blaue Lichter fluteten durch die zerbrochenen Fensterscheiben, malten Lichtflecken auf die Wände, den Boden und den Spiegel und ließen die Gesichter scharlachrot und saphirblau erstrahlen. »Waffen auf den Boden, Hände an den Kopf! Alle im Raum hinlegen, Gesicht zum Boden, und zwar dalli!«

				Nash kam in den Raum, die Waffe im Anschlag. Seine Augen waren kalt wie Eis. Deputies und Polizisten aus Magellan in Zivil folgten ihm. Die Skinwalker waren alle tot, gegrillt von mir, Micks Feuer oder Coyotes Zorn. Die übrigen Biker warfen sich auf den Boden, sie wussten, wann sie verloren hatten – bis auf einen, der stehen blieb und einen Schuss auf Nash Jones abfeuerte. 

				Nash nietete ihn um. Der Mann fiel mit einem gurgelnden Geräusch zu Boden, und die anderen wurden still. Das Schweigen wurde nur vom Donnergrollen unterbrochen. 

				Ich schlang die Arme um die Knie, wiegte mich vor und zurück und weinte. Coyote kam zu mir herüber, jetzt wieder in Menschengestalt, aber nackt. Er ging neben mir in die Hocke, drückte mich sanft beiseite und streckte die Hand nach Mick aus.  

				Nash und seine Leute gingen durch den Raum, hoben Waffen auf, ließen Handschellen zuschnappen und zerrten Männer vom Boden hoch und nach draußen. Mick schlug abrupt die Augen auf. Jetzt waren sie nicht mehr blau. Und die schwarzen Löcher suchten nicht mich, sondern Coyote.

				»Bring mich hier raus!«, keuchte Mick heiser.

				Coyote hob ihn hoch und warf sich den riesigen Mann mühelos über die Schulter.

				Sofort nahm Nash Coyote ins Visier. »Ich sagte, runter. Auf den Boden.«

				Coyote ignorierte ihn. »Nash, nicht!«, schrie ich. 

				Ohne auf mich zu hören, spannte Nash seinen Finger auf dem Abzug. Ich schleuderte meine gesamte Sturmmagie auf ihn, alles, was ich hatte.

				Von dem Aufprall wurde Nash in die Höhe und gegen die Wand geschleudert. Putzbrocken lösten sich um ihn herum, und mein elektrisches Spannungsfeld umhüllte ihn wie ein Kokon und fesselte ihn dort. Nash feuerte, doch die Kugel schlug in der Decke ein, das Blechdach dröhnte wie eine Kesselpauke.

				Lopez und ein anderer Deputy versuchten, mich auf den Boden zu werfen, aber ich konnte die Magie nicht mehr stoppen. Jetzt war der Sturm genau über dem Hotel und antwortete auf das stürmische Brausen in mir. Ich warf beide Deputies mühelos beiseite und rannte nach draußen.

				Coyote trug Mick in die Dunkelheit davon, auf das Gleisbett zu und fort von dem Notarztwagen, der mit geöffneter Tür bereitstand. 

				»Warte!«, rief ich.

				Ich sprintete ihnen nach, doch Coyote bewegte sich schnell. Schluchzend und stolpernd kletterte ich das Gleisbett hinauf, gerade als Coyote Mick dort oben auf den Boden legte. 

				Ich rannte auf Mick zu, aber Coyote packte mich um die Hüften und riss mich zurück. Ich verpasste ihm einen Blitz, doch er zeigte keine Reaktion, genauso gut hätte ich ihm einen Mückenschwarm entgegenwerfen können. 

				»Hör auf«, sagte Coyote mit fester Stimme. »Das muss passieren.« 

				Die Luft um Mick verdunkelte sich zu einer dichten tintenschwarzen Wolke, und nach wenigen Sekunden konnte ich ihn nicht mehr sehen. Ich schrie auf und versuchte wieder, zu ihm zu gehen, aber Coyote zog mich über das Gleisbett davon, meine Stiefelabsätze schleiften über den Boden und blieben in trockenen Grasbüscheln hängen. 

				»Begay!« Nash kam uns entgegen, die Scheinwerfer der Polizeifahrzeuge glänzten auf seiner gezogenen Pistole. »Ich sagte, auf den Boden!«

				Verblüfft starrte ich ihn an. Ich musste ihm ein paar tausend Volt verpasst und ihn dabei versengt haben, aber da war er wieder und kam so fit auf uns zumarschiert, als wäre er eben nach einer erholsamen Nacht aufgestanden. Er wirkte nicht verletzt oder verbrannt, ja nicht einmal außer Atmen. Ich muss meinen Schlag abgeschwächt haben, dachte ich benommen, doch das war definitiv nicht mit Absicht geschehen.

				»Runter auf den Boden, Begay! Coyote, du auch!«

				Er kam näher, Entschlossenheit im Gesicht, und ich hatte keine Zweifel, dass er schießen würde, wenn ich nicht gehorchte. Ich ließ mich auf das Gleisbett fallen, der Duft von kühler roter Erde und Gräsern hüllte mich ein. Coyote ignorierte Nash. Er blieb stehen und beobachtete, wie Mick von der seltsamen Dunkelheit verschlungen wurde.

				Nashs Stiefel blieben direkt vor meinem Gesicht stehen, und er stellte einen Fuß auf meinen Rücken. Sofort schoss ein Blitz aus mir sein Bein hinauf. Nash verzog keine Miene.

				Kühles Metall berührte meine Handgelenke, und ich hörte ein leises Klicken, als Nash fachmännisch die Handschellen zuschnappen ließ. Elektrische Spannung tanzte um das Metall und drang von dort wieder in meine Haut ein, und ich stöhnte.

				»Hör mit der Lightshow auf, Begay!«, blaffte Nash. »Es ist vorbei.«

				»Kann ich nicht«, stöhnte ich.

				Die Finsternis um Mick schwoll immer mehr an und schoss plötzlich wie Fangarme in alle Richtungen. Eine Hitzewelle rollte aus der Schwärze, und es roch nach Feuer und Asche.

				»Ich würde zurücktreten«, sagte Coyote milde.

				Der Boden bebte. Ich schrie auf, völlig hilflos so flach auf dem Boden und mit auf den Rücken gefesselten Händen. 

				Nash packte mich, hob mich hoch und schleifte mich vom Gleisbett, als die schwarze Wolke explodierte. Wir wurden am Fuß des kleinen Abhangs auf den Boden geschleudert. Scharfe Steine schnitten mir die Knie auf. Aus den Scherben der Finsternis erhob sich eine Kreatur. Sie war schwarz und gigantisch wie ein Ungeheuer aus dem tiefsten Teil der Hölle. Riesige ledrige Flügel schossen aus einem langen, sehnigen Körper und schlugen einmal. Der Luftstrom, den sie erzeugten, war so heiß wie aus einem Glutofen. Die Luft roch nicht schlecht – wie die Hitze eines lodernden Feuers: sauber, heiß und voll duftendem Rauch.

				»Was zum Teufel …?« Nash sprach laut aus, was mir auch durch den Kopf ging.

				Die Kreatur drehte den keilförmigen Kopf und sah auf mich herunter, die geschlitzten Pupillen ihrer riesigen schwarzen Augen orangerot. Ihr Körper glänzte schwarz vom Kopf bis zu dem stacheligen Schwanz, der sich hinter ihr schlängelte, aber ihre Haut glänzte schwach rötlich, als strömte gleich darunter Feuer.

				Ich hatte sie schon einmal gesehen, erinnerte ich mich jetzt. Für einen Sekundenbruchteil hatte ich tatsächlich dieses Monster in meinem Schlafzimmer erblickt, das jetzt hoch über mir aufragte. Ich hatte es für eine Halluzination gehalten oder für ein Nebenprodukt der fieberhaften Magie, die Mick und ich zusammen erschaffen hatten, aber jetzt erkannte ich, dass ich in diesem Augenblick die Aura dessen gesehen hatte, was Mick wirklich war.

				Die Wesen sollten doch eigentlich gar nicht existieren. Die waren nur Legenden. Oder etwa doch nicht?

				Die Kreatur brüllte und stieß auf uns nieder. Nash und ich warfen uns platt auf den Boden, aber Coyote blieb aufrecht stehen und grinste zu ihr auf. »Geht’s dir besser, mein Freund?«

				Wieder segelte das Ungeheuer auf uns herunter und riss sein Maul auf, die dolchartige Zahnreihe fuhr unangenehm nahe an mir vorbei. Die schimmernden Schuppen seiner Haut und der Schwanz von der Länge eines Fußballplatzes glitten vorüber, und dann richtete das Monster sich zu unglaublicher Höhe auf und verdunkelte die Sterne. Ich dachte, es würde in der Nacht verschwinden, doch es drehte sich wieder und steuerte die Rückseite des Hotels an.

				Feuer schlug ihm aus dem Maul, ein glühender Hitzestrom, der so konzentriert war, dass er damit einen vereinzelten Skinwalker erfassen konnte, der in die Wüste floh. Der Skinwalker schrie, ging in Flammen auf und zerfiel zu Asche.

				Die Kreatur brüllte triumphierend auf, und ich hätte schwören können, dass ich in meinem Kopf raues Gelächter hörte. Als der Gigant wieder an mir und Nash vorbeischoss, sprang ein gezackter Blitz aus mir zu ihm hinauf, als begrüßte er einen alten Freund. Das Ungeheuer öffnete das Maul und schluckte ihn, dann raste es in die schwarze Wüste hinaus und war verschwunden.

				Ich fiel zurück gegen Nash, atmete kurz und keuchend; meine Hände waren immer noch hinter dem Rücken gefesselt. Ich hätte mich am liebsten erbrochen, wollte mich bloß noch zu einem kleinen Ball zusammenrollen und nie wieder aufstehen.

				»Scheiße«, keuchte ich.

				»Du hast es nicht gewusst?« Immer noch nackt, blieb Coyote vor mir stehen, ein Gott-Mann ohne Schamgefühl.

				Nashs Pistole hing ihm schlaff in der Faust, sein Gesicht glänzte schweißnass. »Was hat sie nicht gewusst?«

				»Dass mein Freund ein …« Ich hustete, um den Hals freizubekommen. »Himmel, Arsch und Zwirn. Mick ist ein Drache.«

				Coyote ließ mich im Stich. Das heißt, er ging über das Gleisbett davon und kümmerte sich nicht um Nash, der ihn anknurrte, zu bleiben, wo er war. Die Luft flimmerte wie bei einem Spezialeffekt im Film, und als sie wieder klar wurde, war Coyote verschwunden.

				»Er ist ein Gott.« Ich war völlig erschöpft, und mir tat alles weh. Die Sturmmagie fraß sich immer noch durch meinen Körper. Zittrig richtete ich mich halb auf, konnte aber die Energie nicht aufbringen, ganz aufzustehen. »Er hört auf niemanden.«  

				»Ein Gott. In Ordnung. Und ein Drache. Was zum Teufel sind Sie – ein Werwolf?«

				»Soweit ich weiß, habe ich keine Gestaltwandler in der Familie. Ich bin ein Stormwalker.«

				»Was soll das schon wieder sein?«

				Nash hatte seine Pistole wieder auf mich gerichtet. Ich ließ Blitze über meine Haut flackern und Funken in die Nacht springen. »Ich kann die Energie von Stürmen herbeirufen und nach meinem Willen lenken, solange der Sturm nur nah genug ist. Ich kann den Wind lenken, Blitze kontrollieren und den Regen einsetzen, um meine Feinde zu überfluten.«

				Nash hörte sich meinen Monolog mit einem skeptischen Gesichtsausdruck an. »Das ist der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe.«

				»Nash, der Ungläubige. Sie haben eben einen Drachen gesehen, und ich habe Sie mit meiner Sturmenergie hochgehoben und quer durch den Raum geworfen. Tut mir übrigens leid. Ich wollte Sie nicht verletzen – ich war nur erschrocken, weil ich dachte, Mick sei tot.«

				»Es hat nicht wehgetan.«

				Ich riss überrascht die Augen auf. »Nicht? Sie haben mir ein ordentliches Loch in die Wand geschlagen.«

				»Ja, das hat wehgetan. Ich werde wegen Angriff auf einen Polizeibeamten Anzeige gegen Sie erstatten, doch Ihre kleine Lichtshow hat mir nichts anhaben können.«

				»Und wer erzählt jetzt hier Schwachsinn?«

				»Sie mögen betrunkenen Bikern mit Ihren Tricks Angst einjagen, aber ich bin stocknüchtern und habe kein Interesse an Ihrem Blödsinn.«

				Ich starrte ihn an. Ich hatte geglaubt, dass mein angeborenes Anstandsgefühl den Schlag abgefangen und verhindert hatte, dass meine Magie ihn tötete, doch wenn ich so darüber nachdachte, jetzt, da ich wusste, dass Mick nicht tot, sondern nur ein Drache war … 

				Scheiße.

				Ich hatte Nash meine gesamte Energie verpasst. Für irgendeine Art von Selbstbeherrschung war ich viel zu durcheinander gewesen, und der Blitz, den ich durch Sheriff Jones gejagt hatte, hätte ihn eigentlich töten müssen.

				»Das kann doch nicht sein«, murmelte ich.

				»Und ob, und das werde ich auch bezeugen, und Sie werden ein paar Jahre wegen Körperverletzung kriegen.« 

				Ich ging wieder in die Hocke. »Verdammt, ich hab Ihnen doch gesagt, dass es mir leidtut. Ich hatte eben mitangesehen, wie mein Freund einen Bauchschuss bekommen hatte, Himmelherrgott noch mal.«

				»Ihre Reue können Sie im Gefängnis mit gutem Benehmen demonstrieren.«

				»Sie sind ein Scheißkerl, Jones, wissen Sie das? Und ich glaube Ihnen immer noch nicht, dass Sie nichts gespürt haben.«

				»Ist mir egal, was Sie glauben.« Nash steckte die Pistole ins Holster und zerrte mich auf die Füße, was ihm nicht schwerfiel, da meine Hände nach wie vor auf dem Rücken gefesselt waren. »Los, Zeit zu gehen!«

				Sonst noch was? Ich zog Blitze an, sammelte sie in meinen gefesselten Händen und schoss sie auf Nash. Weil er direkt hinter mir stand und meine Hände etwa in Höhe seines Schritts waren, bekam er die ganze Ladung voll zwischen die Beine. Dieses Mal hielt ich mich nicht zurück und hatte keine Skrupel – ich zappte jedes Molekül an Blitzmagie, das ich hatte, direkt in Nash Jones’ Eier.

				Sein Körper zuckte heftig, aber er ließ mich nicht los. Ich starrte ihn mit offenem Mund über die Schulter an, als meine Energie seinen Körper umgab wie Lichtringe in einem Frankenstein-Film. Ich verpasste ihm die gleiche Dosis wie Mick, und Nash absorbierte jedes Molekül meiner Energie, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Er schaute auf mich herunter, seine grauen Augen glühten von meiner Magie, und ich sah, wie wildes Begehren in ihm erwachte. Er legte mir seine starke Hand um den Nacken, zog mich zu ihm hoch und küsste mich.
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				Ich wusste, ich sollte mich zurückziehen. Ich sollte zurückzucken, mich befreien und Nash ordentlich in die Nüsse treten. Aber mein Körper gierte nach Entladung, und es fühlte sich so verdammt gut an, einfach alles loszulassen.

				Hölle noch mal, Nash hätte mich loslassen sollen. Ich war hier diejenige in Handschellen, und er war am Nachmittag noch mit Maya im Bett gewesen. Doch er küsste mich wirklich. Sein Mund öffnete meinen, seine Zunge tauchte tief ein, und er hielt mich so fest im Nacken gepackt, als hätte er Angst loszulassen.  

				Feuchte Luft leckte unsere Körper. Ich spürte das wilde Schlagen seines Herzens an meiner Brust, seinen heißen Atem auf meiner Haut, das raue Kratzen seiner Bartstoppeln an meinen Lippen. Ich war total scharf. Die Magie in meinem Körper ließ meinen Körper mit seinem verschmelzen, und ich spürte seinen harten Penis.

				Als ich an diesem Nachmittag in Mayas Schlafzimmer geplatzt war, war meinem Fotografinnenauge kein Detail entgangen. Ich erinnerte mich genau an Nashs muskulöse Arme und daran, wie seine Hände Mayas Hüften gepackt gehalten hatten, wie Mayas schöner Körper sich aufgebäumt hatte, ohne Scham über die Lust, die Nash ihr bereitete. Die Erinnerung daran geilte mich nur noch mehr auf. Ich wollte, was die beiden miteinander gehabt hatten – einfach nur vögeln, um meine Geilheit, meine Verwirrung und meinen Herzschmerz loszuwerden. Aber nicht mit Nash. Sondern mit Mick.

				Weder meine Gedanken noch Nash ließen uns innehalten. Es war Mick.

				Ich hörte ein leises Geräusch von kollernden Kieseln, und als ich die Augen öffnete, stand Mick wieder in Menschengestalt einen Meter hinter uns, nur in Jeans und sonst nichts. 

				Nash zuckte zurück. Seine Lippen waren geschwollen, seine Hand immer noch um meinen Nacken geschlossen. Alle drei verharrten wir reglos.

				Donner grollte, aber jetzt weiter in der Ferne. Die Luft roch frisch, nach Ozon und Feuer und nach dem brennenden Knistern meiner magischen Kraft. 

				Der Blick in Micks Augen gab mir den Rest. Ich brach zusammen, und Nash, der gute Cop, musste mich auffangen. Als ich wieder aufsah, war Mick verschwunden.

				Ich wollte weinen, mich einfach hinlegen und bloß noch heulen, bis ich keine Tränen mehr hatte. Nash knurrte in der Kehle, und ich spürte, wie meine Handschellen geöffnet wurden.

				»Was machst du?« Ich war zu müde, um mir auch nur die Handgelenke zu reiben. »Muss ich jetzt plötzlich nicht mehr gefesselt sein?«

				»Du kannst gehen.«

				Überrascht sah ich auf. »Was? Also doch kein Angriff auf einen Polizeibeamten? Oder Vandalismus in meinem eigenen Haus? Oder warum wolltest du mich noch mal anzeigen – Störung der öffentlichen Ordnung, weil ich einer Biker-Gang erlaubt habe, durch mein Hotel zu fahren?«

				»Geh einfach nach Hause, Janet.«

				»Bist du in Ordnung?«, fragte ich ihn. Sosehr er mich gerade auch verwirrte, fühlte ich mich trotzdem verantwortlich für ihn. Er sah müde aus, doch die elektrische Spannung, die ich durch seinen Körper gejagt hatte, schien ihm nicht geschadet zu haben.  

				»Nein.« Nashs Gesicht war schmutzig, seine Augen ausdruckslos. »Du warst in meinem Gewahrsam. Das ist die wichtigste Regel. Sobald der Täter in Gewahrsam genommen wurde, fasst man ihn nicht mehr an.«

				Mir stand der Mund offen, und dann begann ich zu lachen. Es klang leicht hysterisch.

				»Du regst dich auf, weil du gegen eine Dienstvorschrift verstoßen hast? Macht ja nichts, dass du massenweise Beziehungen kaputt machst, mich eben halb tot geknutscht hast, dass mein Hotel in Trümmern liegt und du eine ganze Motorrad-Gang eingebuchtet hast. Oh, nein, du regst dich auf, weil du gegen das Protokoll verstoßen hast.«

				»Das ist nicht lustig«, knurrte Nash.

				»Doch, ist es. Hilf mir auf, ich kann nicht allein stehen.«

				Nash zog mich reichlich unsanft auf die Füße. Ich begann, mir den Schmutz von den Hosenbeinen zu klopfen, dann merkte ich, dass ich mir das sparen konnte. Ich war überzogen von Dreck, Blut, Nightwalker-Stückchen, Verputz von den Hotelwänden und Glassplittern von den zerbrochenen Scheiben.

				»Was für Beziehungen?«, fragte er. »Ich werde mich bei deinem Freund entschuldigen, das ist klar, aber sonst sehe ich niemand hier draußen.«

				»Du bist echt der Hit, Jones. Ich habe dich und Maya gemeint.«

				»Ich habe keine Beziehung mit Maya.«

				»Nicht? Was habe ich dann heute Nachmittag in ihrem Schlafzimmer gesehen?«

				»Vorsicht, Begay, oder ich leg dich wieder in Eisen und scheiß auf die Dienstvorschrift.«

				»Warum hast du mit ihr Schluss gemacht?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blieb weiter stehen. Ich wollte jetzt nicht in mein zerstörtes Hotel zurückkehren und alles, was ich aufgebaut hatte, in Ruinen sehen. Und ich wollte die Leere nicht spüren, die Mick hinterlassen würde.

				»Es ist lange her und geht dich nichts an«, sagte Nash.

				»Fremont meint, Maya hat dich ständig auf die Palme gebracht, und ihr habt euch über deine Aufstellung zur Sheriff-Wahl gestritten. Ich denke, sie würde dir guttun – jemand, der dich herausfordert. Sie würde dich in die Schranken weisen.«

				»Verdammt, wenn du nicht aufhörst, über Maya zu reden, sperre ich dich wirklich ein! Ich habe gesagt, das geht dich nichts an.«

				»Ich sehe nur nicht gern mit an, wie sie wie Dreck behandelt wird. Sie hat was Besseres verdient.«

				»Ich dachte, du magst sie nicht.«

				»Sie ist unzuverlässig, sarkastisch und hat immer schlechte Laune, und wir kommen nicht miteinander klar, aber das heißt nicht, dass ich sie nicht respektiere. Sie ist klug, kompetent, stark und steht ihren Mann. Doch was mir gerade viel größere Sorgen bereitet, bist du und die Frage, warum du noch am Leben bist.«  

				»Ich halte eben was aus.«

				»So viel hält niemand aus. Was bist du, Jones? Ein Drache wie Mick?«

				Die Wahrheit über Mick war immer noch nicht ganz zu mir durchgedrungen. Drachen gab es nicht. Götter, Gestaltwandler, Skinwalker, Nightwalker, die schon. Aber keine Drachen. Das konnte einfach nicht sein.

				Mick hatte hinter uns gestanden und wieder ganz normal ausgesehen, die Schusswunden waren bereits verheilt gewesen. Der Blick aus seinen Augen hatte mir das Herz durchbohrt, und ich fragte mich, ob ich ihn je wiedersehen würde.

				»Ich drücke mal ein Auge zu, Begay. Wenn ich du wäre, würde ich wieder reingehen und eine Schadensliste für meine Versicherung aufstellen. Ich habe jede Menge Papierkram wegen der Verhaftungen zu erledigen. Das wird eine lange Nacht.«

				Ohne sich zu verabschieden, drehte Nash sich auf dem Absatz um und stapfte auf seinen Geländewagen zu, der jetzt allein auf dem Parkplatz stand. Die übrigen Cops und der Notarzt hatten meine Angreifer davongekarrt; die Neugierigen waren inzwischen nach Hause gegangen. Morgen früh war ich garantiert die Schlagzeile auf dem Titel der Magellan Gazette, aber für heute Abend waren die Leute aus dem Ort wieder verschwunden. 

				Nashs Wagen sprang heulend an, und er raste mit quietschenden Reifen vom Parkplatz und brauste dann auf der Straße davon. Ich stand in der Dunkelheit, atmete tief die kühle Luft ein und lauschte auf die Geräusche der Nacht, die jetzt wiederkamen. Im Osten war schon ein hellgrauer Streifen am Horizont zu sehen, und unten im Trockental begannen die Spottdrosseln zu singen.

				Benommen ging ich ins Hotel zurück und fühlte mich, als hätte ich ein Loch in der Brust. Ist doch nur ein Haus, sagte ich mir, als ich durch die zertrümmerte Eingangstür trat. Bloß Ziegel, von Menschen hergestellt und aufeinandergeschichtet, vergänglich und in der größeren Ordnung des Universums unbedeutend.

				Aber der Anblick trieb mir dann doch die Tränen in die Augen. Meine geschnitzte spanische Tür war zertrümmert, die frisch gestrichenen Wände voller Schrammen und Löcher, die Fensterrahmen ohne Glas, die hübsche lackierte Bar im Saloon jenseits jeder Reparatur, und der magische Spiegel war zerschossen. Wände und Boden waren blutbespritzt, wo die Skinwalker und der Nightwalker ihr Leben gelassen hatten, und der grellrote Streifen, den Mick hinterlassen hatte, war rostbraun angetrocknet. 

				Ich konnte nicht mehr hinsehen. Ich ging hoch und versuchte, mich damit zu trösten, dass wenigstens dieser Teil des Hotels intakt geblieben war. Erschöpft stieg ich auch die Treppe zum zweiten Stock hinauf und trat aufs Dach hinaus.

				Die Brise des sterbenden Sturmes war kalt. Ich ließ mich an der Wand zu Boden sinken, meine Beine gaben unter mir nach. Mir tat alles weh. Die Magie hatte mich erschöpft. Und obwohl Nash sie irgendwie von mir abgezogen hatte, fühlte ich mich nicht so gereinigt, wie wenn Mick die magische Energie absorbierte. Außerdem war ich verprügelt worden, hatte mindestens hundert Schnittwunden und einen Nightwalker-Biss abbekommen. Ich rieb mir die Schulter und zuckte zusammen, als ich die verletzte Haut berührte.

				Ich merkte gar nicht, dass ich weinte, bis ich mir die Tränen aus dem Gesicht wischen musste. Ich brauchte ein Taschentuch und hatte keine Energie mehr, mich hinunterzuschleppen und nachzusehen, ob ich welche hatte. 

				Plötzlich hörte ich, wie die Tür sich öffnete, dann erklang das leise Geräusch von nackten Füßen auf Stein. Mick ging an mir vorbei. Ich sah starke Beine in Jeans und die drahtigen schwarzen Haare auf seinen Füßen.

				Er setzte sich neben mich, ohne mich zu berühren oder anzusehen, und roch nach Schweiß und Nachtluft, nach Mick eben. Sein Haar war wirr, er hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen Pferdeschwanz zu binden.

				Wir saßen schweigend da und sahen in die Wüste hinaus. Sie war immer noch grau, das Licht, das sie in ein farbiges Wunderland verwandeln würde, war noch nicht stark genug.

				»Drache«, sagte ich nach einer Weile. Ich fühlte mich immer noch benommen und zu müde, um irgendeinen Ausdruck in meine Stimme zu legen. »Wie lange bist du das schon?«

				»So ziemlich mein ganzes Leben lang.«

				Ich blickte zu ihm hinüber, aber er hielt den Blick auf den Horizont gerichtet. Sein Oberkörper war nackt, ich sah solide Muskeln, schwarzes Haar und einen flachen Bauch ohne Wunden. Im dämmrigen Licht konnte ich nicht einmal sagen, ob er überhaupt Narben hatte. 

				»Du hast dich geheilt.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Menschliche Waffen können mich nicht töten, solange ich es schaffe, schnell genug meine Drachengestalt anzunehmen.«

				Ich erinnerte mich daran, wie er meine flehentlichen Bitten ignoriert hatte, ins Krankenhaus zu fahren, nachdem Nash ihm in die Schulter geschossen hatte. Er hatte sich von mir helfen lassen, die Kugel zu entfernen, und dann hatte er mich schlafen geschickt und war verschwunden. Er musste sich irgendwo wieder in einen Drachen verwandelt haben, um den Heilungsprozess zu vervollständigen.

				»Ich sehe gar keine Schuppen.«

				Er lächelte mir zu, aber ohne seine normale Wärme. »Wenn ich wie ein Mensch aussehe, dann bin ich auch einer.«

				Ich berührte die tätowierten Linien auf seinem Arm, sein Bizeps fühlte sich unter meinen Fingerspitzen fest an. »Dann sind die Tattoos also nicht bloß zur Dekoration da.«

				»In ihnen befindet sich die Essenz des Drachen.« 

				»Warum hast du mir das nicht gesagt?« Ich versuchte, neutral zu klingen, nicht verletzt oder zickig. »Ich bin doch auch kein normaler Mensch. Hast du nicht gedacht, dass ich das verstehen würde?«

				Mick schaute mich immer noch nicht an, seine Augen, die so viel gesehen hatten, waren fest auf den Horizont gerichtet. »Drachen sind Geschöpfe dieser Erde«, erklärte er ausdruckslos. »In der Unteren Welt haben wir nie existiert. Wir wurden vor Äonen in den Vulkanen geboren, sogar welchen tief unter den Ozeanen. Drachen sind Geschöpfe von Feuer und Wasser, Erde und Luft. Wir sind mit dieser Erde verbunden wie keine andere Kreatur. Uns hat die Erde geboren, kein Gott hat uns erschaffen. Die Erde selbst hat uns geformt, und ihr allein gehorchen wir.«

				Ich hatte ihn noch nie so ernst reden hören, so völlig emotionslos. »Warum diese Geschichtsstunde?«

				»Die Drachen sind heute fast ausgestorben. Es sind bloß noch ein paar von uns übrig, in abgelegenen Gegenden der Erde, in tiefen Seen und im Ozean.«

				»Das Ungeheuer von Loch Ness?«

				»Ist ein Wasserdrache. Ich bin ein Feuerdrache, geboren aus Feuer und brennendem Felsgestein. Darum kann Feuer mich nicht verletzen, deshalb kann ich es als Waffe einsetzen, und darum kann ich auch deine Kräfte absorbieren. Deine Sturmenergie ist Erdmagie. Sie verkörpert das Feuer zwischen Himmel und Erde und macht mich stärker.«

				»Ich habe schon lange herausgefunden, dass meine Magie deine verstärkt. Ich habe nur nicht verstanden, wie.«

				Endlich drehte Mick den Kopf zu mir und sah mich an. Seine Augen waren nicht länger blau, sondern schwarz. Auch das Weiße hatte sich verfärbt. »Die Götter, die in der Unteren Welt eingesperrt sind, hassen die Drachen. Sie haben es auf unsere Kräfte abgesehen, die stärkste Erdmagie, die es gibt. Und sie hassen uns dafür, dass wir Göttern wie Coyote geholfen haben, die Wirbel zu versiegeln und sie dort einzusperren. Aber die Götter, die immer noch da eingesperrt sind, müssen unbedingt dort bleiben. Wenn sie herauskommen, werden die letzten Drachen sterben – zusammen mit unzähligen Menschen. Es war immer unsere Sorge, dass irgendwann ein Zauberer mit genug Magie der Unteren Welt kommen würde, um die Wirbel zu öffnen und die alten Götter herauszulassen, ein Schlüssel. Dieser Schlüssel bist du.« Seine Augen schienen mich zu verbrennen. »Die Drachen haben mich geschickt, um dich davon abzuhalten.«

				Ich wandte den Blick ab, mein Herz raste. »Also war es kein Zufall, dass wir uns in der Bar in Nevada getroffen haben.«

				»Ich war dir gefolgt und hatte auf den richtigen Moment gewartet, dir nahezukommen. Meine Mission lautete, dich irgendwohin zu bringen und zu töten.« Mick schwieg, und als er wieder redete, klang seine Stimme müde. »Ich bin dein Feind, Janet. Bin es immer gewesen.«

				Meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich kaum schlucken konnte. »Ich habe nicht vor, die Wirbel in nächster Zeit zu öffnen. Wenn die Götter der Unteren Welt auch nur annähernd so sind wie meine Mutter, dann will ich sie auch nicht hier oben haben.«

				»Ich weiß. Das ist mir klar geworden, sobald ich in dieser ersten Nacht mit dir geredet habe. Darum habe ich dich auch am Leben gelassen.«

				Coyote hatte so ziemlich dasselbe gesagt. Zehn Punkte für mich, weil ich so ein Softie war. Ich wollte die Welt nicht zerstören, also musste ich auch nicht sofort aus dem Weg geräumt werden.

				»Also hast du mich stattdessen flachgelegt.« Ich hatte keine Tränen mehr übrig, doch ich hätte am liebsten geweint. Es war so schön gewesen, wie Mick mich in diesem Hotelzimmer sanft in die Liebe eingeführt hatte.

				»Ich hatte mich in dich verliebt«, sagte er.

				Jetzt kam das Blau in Micks Augen zurück, und er sah wieder aus wie der Mann, den ich kannte. Er strich sich eine Haarlocke zurück, die ihm ins Gesicht gefallen war. 

				»War unsere Beziehung deshalb immer so einseitig?«, fragte ich. »Weil du mir nicht sagen konntest, dass du als Drache herumgeflogen bist, wenn du verschwunden warst?«

				»Ich habe den Drachenrat davon überzeugt, dass es gut wäre, wenn ich ein Auge auf dich habe und ihnen regelmäßig Bericht erstatte. Dafür musste ich in regelmäßigen Abständen zurück. Jedes einzelne Mal musste ich mich dafür rechtfertigen, dich am Leben zu lassen.«

				Meine Benommenheit wich, und die Wut nahm überhand. »Verdammt, Mick, warum hast du mir das nicht erzählt?«

				»Ich durfte nicht. Der einzige Grund, dass ich dich schließlich allein losziehen ließ, war, dass du in Richtung Massachusetts gefahren bist. Ich musste dich im Auge behalten, aber solange du nicht zu den Wirbeln zurückkehrtest, konnte ich dich in dem Glauben lassen, allein unterwegs zu sein.«

				Die Worte schmerzten wie Schläge in den Magen. »Also hast du mich die ganze Zeit über beobachtet.«

				»Ja.«

				»Lustig, ich habe nie einen Drachen über meinem Fenster schweben sehen.«

				Er lächelte nicht. »Ich bin gut darin, unentdeckt zu bleiben.«

				»Und als ich nach Magellan gezogen bin, hast du beschlossen, zu mir zurückzukommen.«

				»Die Drachen wollten dich tot sehen, sobald du auf dreißig Meilen an diese Wirbel herankommst. Sie hätten dich bei deiner Ankunft hier getötet, aber ich konnte es ihnen ausreden. Sie sind deswegen nicht besonders gut auf mich zu sprechen, doch sie haben dich verschont. Unter einer Bedingung: Wenn du herauslässt, was unter diesen Wirbeln ist, zahle ich als Erster, und zwar mit meinem Leben. Zuerst ich und dann du.«

				Er sah mich ruhig an, als hätte er mir nicht gerade offenbart, dass er sein Leben als Pfand für meines eingesetzt hatte.

				»Warum hast du das gemacht?«, fragte ich, immer noch wütend.

				»Hab ich dir doch gesagt. Weil ich dich liebe.«

				Ich schloss die Augen, denn ich wollte das heller werdende Licht im Osten nicht sehen. Alles, was ich bis dahin gewusst hatte, brach in diesem Moment zusammen wie ein Kartenhaus. Ich hatte nicht an Drachen geglaubt, weil ich nie einen gesehen hatte und niemals jemanden getroffen hatte, der einem begegnet war. Drachen hingen nicht gerade an jeder Straßenecke herum. Ich hatte in meinem Leben mit Skinwalkern, bösen Zauberern, Dämonen, Nightwalkern, Gestaltwandlern und meiner Mutter zu tun gehabt. Nie mit einem Drachen. Und jetzt erfuhr ich nicht nur, dass mein Liebster einer war, sondern auch, dass ein Drachenrat ihn ausgeschickt hatte, um mich zu töten. Und dass ich bloß noch am Leben war, weil Mick beschlossen hatte, mich zu mögen. 

				»Wenn du mich liebst, warum hast du mir das alles nicht erzählt? Warum hast du mich nicht gewarnt, dass dein Clan mich tot sehen will? Oder mir gesagt, was du bist?«

				»Es war Teil der Bedingung dafür, dich am Leben zu lassen. Du durftest das alles nicht wissen.«

				»Und jetzt?«

				»Jetzt hast du mich in meiner wahren Gestalt gesehen, als ich versuchte, dich zu beschützen – Coyote konnte mich nicht weit genug wegbringen, bevor mein Drachenanteil überhandgenommen hat. Der Rat weiß es schon, aber sie haben noch nicht entschieden, was sie unternehmen wollen.«

				Ich presste mir die Hände an den Kopf und versuchte, mir einen Reim auf das Ganze zu machen. »Warum haben die Drachen mich nicht getötet, als ich noch ein Kind war? Oder die Frau umgebracht, die mich geboren hat, noch vor meiner Geburt?«

				»Weil sie nicht von dir wussten, bis deine wahre Mutter zum ersten Mal mit dir in Kontakt getreten ist. Als das passiert ist, haben sie von deiner Existenz erfahren, und ich wurde geschickt, um dir aufzulauern.«

				»›Mir aufzulauern‹. So nennst du das also?« Die Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund. »Ich hab dir meine Jungfräulichkeit geschenkt, Mick. Hast du das gewusst?«

				»Das war mir nicht klar, bevor wir angefangen haben, aber ja, ich habe es gewusst. Du warst so wunderschön, so zerbrechlich.« Micks Stimme wurde weich. »Götter, ich hatte solche Angst, dir wehzutun.«

				»Du hast verdammt gut gewusst, dass ich dir nichts antun konnte, nicht? Du hast meine Magie gegessen wie einen Snack. Ich bin wehrlos gegen dich.«

				»Das würde ich nicht sagen.«

				Jetzt steigerte ich mich in einen ordentlichen Wutanfall hinein. »Ich war einsam und naiv und hatte Angst, und du hast mit mir gespielt.«

				»Nur die ersten fünf Minuten.« Mick sah mir direkt in die Augen. »Als du mir in diesem kleinen Motelzimmer am Highway entgegengetreten bist, wusste ich, dass ich um jeden Preis mit dir zusammen sein wollte.«

				Götter, wie sehr ich mich an diese Hoffnung klammerte! Ich wollte glauben, dass er mich wirklich liebte, dass ich Glück gehabt hatte, als ich von allen Drachen, die man mir hätte schicken können, ausgerechnet Mick abbekommen hatte.

				»Hättest du mir das alles nicht heimlich erzählen können?«, fragte ich. »Die Drachen hätten es ja nicht zu erfahren brauchen. Hättest du mir nicht vertrauen können? Von mir hast du immer vollstes Vertrauen erwartet.«

				»Ich habe mir selbst nicht getraut.« Er lachte kurz auf. »Was, wenn meine Gefühle für dich nur Zauberei von dir gewesen wären? Was, wenn du clever einen Drachen für deine Zwecke manipuliert hättest oder wenn die Wesen aus der Unteren Welt größeren Einfluss auf dich hätten, als dir klar war? Alles, was ich tun konnte, war, um jeden Preis dafür zu sorgen, dass du in Ordnung bist und am Leben bleibst.«

				Ich ließ den Kopf an die Wand zurücksinken. »Das ist so was von beschissen! Was, erwartest du, soll ich dazu sagen?«

				»Nichts. Ich liebe dich, Janet Begay. Und nichts wird das ändern.«

				Mein Herz fühlte sich an wie etwas Totes in meiner Brust. »Und das soll ich glauben, bei allem, was du mir gerade eröffnet hast?«

				»Auch wenn du Nash Jones deine Zunge in den Hals stecken willst. Es war die Hölle für mich, mitanzusehen, wie du ihn geküsst hast. Aber wenn du mit ihm zusammen sein willst, werde ich dich nicht davon abhalten.«

				Ich stand auf, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich will nicht mit Nash zusammen sein. Ich will mit niemandem zusammen sein. Ich dachte, du wärst tot, Mick. Ich habe miterlebt, wie du mit einem Bauchschuss blutend zusammengebrochen bist. Und ich hatte keine Ahnung, ob du überleben würdest. Ich habe um dich getrauert. Es hat wehgetan. Wenn du mir vorher gesagt hättest, dass du ein Drache bist und die Schüsse dich nicht töten können, wäre mir das Gefühl erspart geblieben, dass mir jemand die Eingeweide herausreißt, als ich dich habe zusammenbrechen sehen. Du hast von mir erwartet, mich dir ganz zu öffnen und dir alles über mich zu erzählen, aber mir hast du die Wahrheit und damit den Trost verweigert. Also verschwinde verdammt noch mal aus meinem Leben, Mick! Ich brauche diese ganze Scheiße nicht.«

				»Nein.«

				Ich starrte ihn an. »Was? Hast du eben Nein gesagt?«

				»Ich gehe nirgendwohin. Wenn du allein hierbleibst, wird deine Mutter dich irgendwann zu den Wirbeln schleppen und dazu bringen, sie zu öffnen. Oder die anderen Drachen werden dich töten, um sicherzugehen, dass es dir nie gelingen wird. Dann verliere ich dich, so oder so. Das kann ich nicht zulassen. Also bleibe ich.«

				»Das ist mein Hotel«, sagte ich verzweifelt. »Du bleibst hier nur mit meiner Erlaubnis.«

				»Ich schlafe in einem Gästezimmer. Betrachte mich einfach als deinen Bodyguard.«

				»Ich will dich nicht als irgendwas betrachten. Ich will dich vom Dach schmeißen. Kapierst du das nicht?«

				Mick stand auf. »Du musst kapieren, Janet, dass ich nicht weggehe. Das ist zu wichtig, um es zu vermasseln, bloß weil du und ich uns zufällig in die Haare kriegen oder uns gegenseitig verletzen.«

				Ich riss die Tür auf, so wütend, dass ich sie am liebsten aus den Angeln gerissen und auf ihn geworfen hätte. »Okay, ich halte mich von den blöden Wirbeln fern. Aber du hältst dich von mir fern. Ich will nicht mit dir reden, ich will dich nicht sehen. Und sobald das hier vorbei ist, verschwindest du aus meinem Leben.«

				Ich wartete seine Zustimmung oder seinen Einwand nicht ab, sondern stürmte ins Haus und die Treppe hinunter. Mich in mein Zimmer zurückzuziehen, erschien mir zu zahm, also ging ich weiter, durch die zertrümmerte Eingangstür, über den Parkplatz und dann über den Highway in nördlicher Richtung in die Wüste hinaus. Gefährlich, ja, aber der Morgen brach an, und höchstens die Götter der Unteren Welt konnten es wagen, mir in die Quere zu kommen, wenn ich so wütend war. Ich wanderte weiter und weiter, und hinter mir ging rot und golden die Sonne auf und brach strahlend durch die Gewitterwolken.

				Als ich zurückkam, war mir heiß, ich roch nach Schweiß und war völlig erschöpft. Das Absperrband der Polizei am ganzen Haus nahm ich kaum wahr und genauso wenig Vizepolizeichef Salas und die anderen Cops aus Magellan, die den Tatort untersuchten.

				Die Lobby und der Saloon waren zertrümmert, zerschossen oder verbrannt von meiner Magie oder der von Mick und Coyote. Fremont kam mit resigniertem Gesichtsausdruck langsam aus der Küche, und ich fragte mich, ob die auch jemand in Trümmer gelegt hatte, während im Saloon der Hauptkampf getobt hatte.

				Ich ignorierte jeden, stapfte nach hinten ins Haus und drehte die Dusche an. Fremont hatte endlich das Wasser angeschlossen, ich brauchte also Micks Hilfe nicht mehr dafür. Aber es kam nur kaltes Wasser, weil das Hotel nach wie vor keinen Strom hatte. Es war mir egal. Die Kälte fühlte sich auf meinem verschwitzten, überhitzten Körper gut an. Ich wusch mich gar nicht richtig, sondern stand nur bewegungslos unter dem Wasserstrom. Schließlich fuhr ich mir halbherzig mit der Seife über die Haut, dann drehte ich den Hahn ab und lehnte mich an die Wand.

				Später wachte ich davon auf, dass mir von meinem Gewicht der Nacken wehtat. Offenbar war ich im Stehen eingenickt. Ich trat aus der Dusche, trocknete mich ab und kroch ins Bett, immer noch in das Handtuch gewickelt. Ich schlief weiß Gott wie lange, aber als ich aufwachte, sagten mir die Schatten, dass die Sonne schon im Westen stand. 

				Jemand klopfte zaghaft an die Tür. »Janet? Ich bin’s, Fremont. Salas will mit dir reden.«

				Ich antwortete nicht. Sprechen war zu anstrengend.

				»Janet? Bist du okay?« Die Tür knarrte, und Fremont spähte durch den Türspalt, als hätte er Angst, mich womöglich nackt beim Pilates zu erwischen.

				Ich schob einen Arm unter der Decke hervor und winkte ihn näher. Fremont kam ein paar Schritte ins Zimmer und blieb mit abgewandtem Blick stehen.

				»Sag Salas, er soll gehen«, murmelte ich und schaffte es kaum, die Worte zu bilden.

				»Er braucht deine Aussage, was passiert ist.«

				Die brauchte er tatsächlich. »Ich rede später mit ihm.«

				Fremont wägte die Entscheidung ab, ob er Salas sagen sollte, dass ich nicht mit ihm sprechen wollte, oder ob er darauf bestehen sollte, dass ich aufstand, wobei ich möglicherweise mehr enthüllen würde als nur einen nackten Arm. Die Sittsamkeit siegte. »Ich richte es ihm aus. Erhol dich nur.«

				Er ging rückwärts zur Tür hinaus und schloss sie. Ich wollte nur, dass all diese Leute verschwanden und mich in Frieden ließen. Ich wollte nicht wach sein, weil ich dann über Mick und meine Gefühle für ihn würde nachdenken und alles neu würde bewerten müssen, was ich je über ihn und über unsere Beziehung gedacht hatte. Ich wollte nicht aufstehen, weil ich dann mit Salas über den Kampf würde reden müssen und über all das getrocknete Blut in meinem Saloon, und ich würde Entscheidungen darüber treffen müssen, was ich mit dem Hotel machen wollte.

				Irgendwo in meinem Hinterkopf, gerade außerhalb meiner Reichweite, schwamm die Erinnerung an Nash Jones, der mich küsste. Ich konnte immer noch seine Lippen auf meinen spüren, das Kratzen seiner Bartstoppeln an meiner Haut, den Geschmack seines Mundes.

				Sogar noch beunruhigender fand ich die Tatsache, dass er meine Magie absorbiert hatte, ohne mit der Wimper zu zucken oder es auch nur zu spüren. Er glaubte nicht an meine magischen Kräfte, aber ich hatte Nash das Zehnfache der tödlichen Dosis verpasst, und er hatte es überlebt.

				Ein anderer Teil von mir hoffte, dass sich all meine Probleme von selbst in Wohlgefallen auflösen würden, wenn ich einfach nur still dalag. Als kleines Mädchen hatte ich gedacht, wenn ich nur ruhig genug dasaß und die Welt um mich herum fließen ließ, würde alles von allein besser werden. Ich beschloss, den alten Trick anzuwenden und einfach unter meiner Bettdecke zu bleiben.

				Ich döste immer wieder ein und wachte auf, und als ich schließlich ganz wach wurde, war es hinter dem Fenster dunkel, und draußen vor dem Hotel war es zum Glück still.

				Ich war steif und wund, aber mein robuster Körper hatte sich von dem Kampf erholt, und weil Nash die Sturmmagie von mir abgezogen hatte, blieb mir mein magischer Kater erspart. Keine Stürme mehr heute Nacht. Das wusste ich, noch bevor ich aus dem Fenster den östlichen Horizont dunkel unter den klaren Sternen vor mir liegen sah. 

				Ich duschte wieder, zog mich an und wanderte in die Küche hinunter. Die Biker hatten allerdings die neue Kücheneinrichtung zertrümmert. Das musste geschehen sein, während der Nightwalker hinter der Bar an mir geschlemmt hatte. Meine Schulter schmerzte immer noch, obwohl die Bisswunden sich inzwischen geschlossen hatten. Ich machte mir keine Sorgen, selbst zu einem Nightwalker zu mutieren, denn dazu war aufwendige schwarze Magie nötig, nicht bloß ein hungriger Nightwalker, der sich eine Dosis Blut holte. 

				Mein gemieteter Geländewagen stand auf dem Parkplatz – erstaunlicherweise unbeschädigt. Eisern vermied ich es, auch nur zur Crossroads Bar hinüberzusehen, stieg ein und fuhr nach Magellan. Der Diner neben dem Paradox war voll, aber ich schaffte es, einen Hocker am Tresen zu ergattern und mir müde einen Burger zu bestellen. Als er serviert wurde, aß ich ihn schnell auf. Ich war selbst überrascht, wie hungrig ich war.

				Beim Essen war mir die ganze Zeit über bewusst, dass ich angestarrt wurde. Es waren hauptsächlich mitfühlende Blicke, die mich trafen, doch ich war noch nicht bereit, über den Vorfall zu reden. Ich saß über meinen Burger gebeugt da und vermied es, den anderen in die Augen zu sehen oder sie zu einem Gespräch zu ermuntern.

				Nach dem Essen fühlte ich mich schon viel besser. Ein großer Milchshake klärte mir den Kopf, und dann ging ich und fuhr zwei Blocks zum hell erleuchteten Schnapsladen. Dort kaufte ich ein und lenkte den Wagen ein paar Blocks weiter zu der stillen Straße, die ich am vergangenen Tag hinuntergefahren war. Jetzt kam es mir vor, als wäre es eine Million Jahre her.

				Aus Mayas Wohnzimmerfenster drang ein heller Lichtschein. Ich parkte und ging zur Haustür, drückte auf die Klingel und wartete. 

				Im Wohnzimmer wurde der Fernseher abgestellt, und nach ein paar Sekunden riss Maya die Tür auf. Sie starrte mich aus rot geränderten Augen an, ihr offenes schwarzes Haar hing ihr wirr über den Rücken.

				»Was wollen Sie hier?«, fragte sie.

				Ich hielt die Tequila-Flasche hoch, die ich im Schnapsladen gekauft hatte. »Die würde ich gern mit dir trinken. Entweder pur oder wir mixen ihn mit Eis und Limette und tun so, als tränken wir Margaritas. Wie auch immer, wir besaufen uns zusammen, und du erzählst mir alles, was du über Amy McGuire weißt.«
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				Wir benutzten Gläser, aber wir tranken den Tequila pur. Maya schloss die Jalousien, und wir setzten uns nebeneinander auf die Couch, die Flasche und zwei Gläser vor uns auf dem Couchtisch. 

				»Amy, die Schlampe! Ich hab sie gehasst«, sagte Maya nach dem zweiten Glas.

				»Das hast du mir schon erzählt. Weil sie perfekt war?«

				»So perfekt, dass einem das Kotzen kam. Sie hatte einfach alles – Eltern, die sie unterstützt haben, super Noten, Lob von ihrer Kirchengemeinde, massenhaft Freunde, sah gut aus, das ganze Programm.«

				»Das klingt, als wäre sie gar nicht echt«, erwiderte ich.

				Maya sah mich finster an. »Doch, war sie. Manche Leute kommen einfach unter einem Glücksstern auf die Welt, weißt du?«

				»Ich kannte so jemanden in der Highschool«, sagte ich. »Sie hat Schönheitswettbewerbe gewonnen und Preise beim Rodeo und jede Menge Stipendien abgegriffen. Alle mochten sie. Aber wenn man sie näher kennenlernte, war sie knallhart. Sie hat den Leuten das liebe Schätzchen vorgespielt, doch das war alles nur Fassade. Sogar ihre eigenen Eltern hatten Angst vor ihr.«

				Maya schüttelte den Kopf. »So eine war Amy nicht. Sie war wirklich nett, durch und durch. Ging jeden Sonntag in die Kirche, weil ihr das wirklich wichtig war. Sie war ein guter Mensch. Das hat alles noch schlimmer gemacht.«

				»Weil es so schwer war, sie zu hassen?«

				Mayas Gesicht verfinsterte sich. »Genau. Also dich kann ich hassen, du bist wirklich ein Miststück. Kommst hier einfach in die Stadt stolziert, hältst dich für sonst wie wichtig, weil du das Hotel renovierst und versuchst, Amy zu finden. Schönes Navajo-Mädel in deinen Lederchaps, Nash kann sich gar nicht an dir sattsehen.« 

				Ich hob die Brauen und verbarg einen Anflug von schlechtem Gewissen bei der Erinnerung an Nashs Mund auf meinem. »Lustig, als ich hier gestern reinkam, war Nash in deinem Bett und es sah nicht so aus, als wäre er ungern dort.«

				»Was wolltest du überhaupt hier?«, fragte sie wütend.

				»Ich hab gesehen, dass deine Haustür offen stand, und habe mir Sorgen gemacht. Hier tauchen Leichen auf, und junge Frauen verschwinden, und ich hatte dich ein paar Tage nicht gesehen.«

				Maya kippte den Inhalt ihres Glas herunter und griff nach der Flasche. »Wäre dir doch egal, wenn ich verschwinden würde. Ein Problem weniger.«

				»Stimmt nicht. Du bist eine verdammt gute Elektrikerin, und ich brauche dich. Denk nicht, ich bezahle dich, weil ich dich mag. Als Miststück kann ich dir nicht das Wasser reichen.«

				»Indianerfotze.«

				»Latina-Nutte.«

				Maya ließ Tequila in ihr Glas rinnen und nahm einen weiteren großen Schluck. »Wenigstens tust du nicht so, als wärst du meine Freundin, damit du mir dann in den Rücken fallen kannst.«

				»Hat Amy sich so verhalten?«

				»Was denkst du denn? Zuerst sagt sie mir, dass es bloß eine Frage der Zeit ist, bis Nash mir einen Heiratsantrag macht, und als Nächstes sehe ich sie mit ihm im Diner Händchen halten. Nash ist jeden Tag auf dem Weg zu ihr bei mir vorbeigefahren, und jeden Morgen hab ich ihn wieder wegfahren sehen. Ich lag Nacht für Nacht wach und wusste, dass er drüben mit ihr im Bett ist.« Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. »So was nenne ich einem in den Rücken fallen.«

				»Du und Nash habt doch Schluss gemacht, bevor er mit Amy zusammen war, oder? Ich habe gehört, ihr beide hattet einen Streit.«

				»Was, jetzt bin auf einmal ich schuld?«

				»Das habe ich nicht gesagt, und das weißt du auch. Ich versuche nur, mir über die Fakten klar zu werden. Nash und du wart noch zusammen, als er aus dem Irak zurückkam. Dann hattet ihr einen Streit und habt euch getrennt.«

				»Wir haben uns ständig gestritten, über jede Kleinigkeit. Andauernd ist einer von uns türenknallend aus dem Haus gestürmt, aber später wieder zurückgekommen. Doch nicht dieses Mal. Nash ist gegangen, Amy hat ihn bezirzt, und er ist weggeblieben.«

				»Ich habe gehört, bei eurem letzten Streit ging es darum, dass er zum Sheriff kandidieren wollte.«

				Sie fragte mich nicht, woher ich das wusste. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass er das nicht schaffen würde, wegen seines posttraumatischen Stresssyndroms.«

				»Chief McGuire hat mir erzählt, dass er sich phasenweise an nichts erinnern konnte.«

				Maya nickte unglücklich. »Das ist ein paarmal passiert. Er machte irgendwas und erinnerte sich später an nichts. Ich wollte, dass er zum Arzt geht, und der alte Sturkopf weigerte sich. Er sagte, seine Probleme würden sich von selbst geben und dass ich nicht so einen Wirbel veranstalten und ihm vertrauen soll. Aber es hat ihm schwer zu schaffen gemacht.« Mehr Tränen kamen, doch Maya starrte wütend vor sich hin. »Wie sich rausgestellt hat, hatte Nash recht, nicht? Er brauchte keinen Arzt. Er brauchte bloß Amy, die für ihn die Beine breit machte.«

				Ich erinnerte mich daran, wie Fremont mir gesagt hatte, dass Amy Nash gutgetan habe, dass er bei ihr zur Ruhe gekommen sei. Vielleicht hatte Nash Amy erzählen können, was er sonst niemandem anvertrauen konnte, und sie hatte ihr Ballköniginnenlächeln gelächelt und ihm die Hand gestreichelt. Meine Beziehung mit Mick war ähnlich gewesen: Er hatte mich ermuntert, ihm alles zu erzählen, und mich dabei angelächelt, als betete er mich an.

				»Männer sind Schweine«, murmelte ich.

				»Kannst du laut sagen.«

				Ich trank mein zweites Glas aus und registrierte, dass meine Zunge sich warm, mein Mund sich locker anfühlte. »Hast du je daran gedacht, lesbisch zu werden? Vielleicht ist die Lösung, die Männer komplett aufzugeben.«

				»Nein.« Maya schenkte erst mein Glas wieder voll, dann ihres. »Eine Frau würde mich wahrscheinlich genauso fallen lassen. Und meine Mutter würde kein Wort mehr mit mir reden. Sie ist so schon sauer auf mich, weil ich ihr keine Enkel geschenkt habe.«

				»Mütter!« Ich schenkte mir nach und nahm einen ordentlichen Schluck. »Die können einen komplett verkorksen.« 

				»Meine Rede.«

				»Erzähl mir von Amy! Von dem Tag, an dem sie verschwunden ist. Warst du zu Hause?«

				Mayas Blick ging ins Leere. »Ja, war ich. Ich hatte am Tag davor einen Job in Show Low zu Ende gebracht und beschlossen, zu Hause zu bleiben, um meine Wäsche zu waschen und so was. Ich bin den ganzen Tag nicht vor die Tür gegangen.« Sie sprach monoton, wiederholte exakt dieselben Worte, die ich in der Akte gelesen hatte.

				»Also konntest du beobachten, wer alles in die Straße rein- und rausgefahren ist«, sagte ich und stellte die Frage, wegen der ich hergekommen war: »Hast du Nash gesehen?«

				Ein Tränenstrom floss aus Mayas Augen. Der Tequila hatte ihre Hemmschwelle gesenkt, und sie schluchzte gequält. »Dios, Janet, ich glaube, er war’s. Er hat sie umgebracht, ihre Leiche weggebracht und sie in der Wüste abgeladen … und erinnert sich nicht mehr daran.«

				»Hast du ihn dabei beobachtet?«

				»Nein. Aber sein Auto ist in die Straße gefahren, sein eigenes, nicht sein Dienstfahrzeug. Er ist reingefahren und zwanzig Minuten später kam er mit Vollgas wieder raus.«

				Laut der Polizeiakten hatte niemand sonst das gesehen, oder zumindest hatte niemand es zugegeben. »Das steht nicht im Polizeibericht«, bemerkte ich. 

				»Weil ich es keinem erzählen wollte. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Wenn du das herumerzählst, bring ich dich um.«

				Sie weinte und zitterte heftig am ganzen Körper. Ich saß ruhig da, fühlte mich nicht bedroht. Ich würde es für mich behalten, weil ich nicht glaubte, dass Amy tot war. Aber ich hätte nur zu gern gewusst, was an jenem Tag in Amys Haus geschehen war.

				»Denk doch mal nach, Maya. Warum sollte Nash Amy etwas antun, wenn sie so gut für ihn war?«

				»Vielleicht hat er sie nicht absichtlich umgebracht. Er hat manchmal Anfälle bekommen – mit Leuten geredet, die gar nicht da waren, und komische Sachen gesehen.«

				»Was für Sachen?«

				»Vor allem das Gebäude in Bagdad, das über ihm zusammengebrochen ist. Er dachte, er sieht, wie das Dach runterkommt, und hat mich auf den Boden in Deckung gerissen, egal, wo wir gerade waren. Einmal hat er so einen Anfall im Diner bekommen. Als er merkte, dass es nur eine Halluzination war, ist er wütend geworden. Und als ich ihn dann das nächste Mal sah, hat er so getan, als hätte er die ganze Sache vergessen.«

				»Also denkst du, er hat Amy während eines seiner Anfälle umgebracht, vielleicht ohne es zu wollen?«

				»Möglicherweise dachte er, sie wäre ein Aufständischer, der ihn töten wollte oder so. Nash ist stark; er kann sie erwürgt oder ihr das Genick gebrochen haben. Wie ich eben sagte: Als ich ihn an dem Tag gesehen habe, ist er mit Vollgas weggefahren.«

				»Sonst hat ihn niemand beobachtet?«

				Maya schüttelte den Kopf. »Also habe ich nichts gesagt. Wenn er Amy umgebracht hat, war es nicht seine Schuld.«

				»Maya, wenn du denkst, dass er sie getötet hat, warum bist du dann gestern mit ihm ins Bett gegangen?«

				Sie wischte sich mit dem Handrücken die Wangen ab. »Ich konnte nichts dagegen machen. Er hat mir Fragen über diese verdammte Frau in deinem Keller gestellt, und ich war durcheinander. Er hat angefangen, mich anzuschreien, ich hab zurückgeschrien – ich hasse es, wenn er mich wie eine Tatverdächtige behandelt. Und plötzlich hält er mich im Arm, und ich weine an seiner Schulter. Und dann hat er angefangen, mich zu küssen und …« Sie breitete die Hände aus. »Du weißt schon.«

				»Eines führte zum anderen?«

				»Bis du uns unterbrochen hast. Da hab ich ihn rausgeschmissen. Vielleicht sollte ich dir dankbar sein.« Maya machte ein finsteres Gesicht. »Nein, warte. Ich bin immer noch sauer.«

				»Ich glaube nicht, dass Nash Amy ermordet hat«, sagte ich. »Nicht mal ungewollt, nicht mal während einer Halluzination.«

				»Nicht? Wie zur Hölle kannst du das wissen?«

				»Weil ich manche Dinge eben weiß. So zum Beispiel, dass Amy nicht in ihrem Haus gestorben ist. Es gab keinerlei Kampfspuren.«

				»Nash kann sie beseitigt haben. Er weiß, wie man dabei vorgehen muss.«

				»Es gab auch keine energetischen Kampfspuren. Die kann Nash nicht entfernt haben.«

				»Ach, hör mir auf! Du bist keine Hellseherin.«

				»Nein, ich bin ein Stormwalker. Das ist was anderes, aber ich habe die Fähigkeit, Geister zu sehen oder zumindest die Rückstände von Gewalt wahrzunehmen. Amys Haus ist sauber und friedlich. Dort ist niemand gestorben.«

				»Aber wo ist sie dann?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Wir schwiegen, und ich beobachtete das Licht, das auf dem kleinen Rest Flüssigkeit in der Flasche tanzte.

				»Die Frage wird dich ärgern«, sagte ich langsam. »Doch ich muss sie dir stellen.« Maya sah mich nicht an; ihre Augen waren glasig, und ich fragte mich, ob sie überhaupt noch antworten konnte. »War Amy schwanger?«

				Maya legte sich die Hand auf den Magen, und ihr Gesicht verfärbte sich grünlich. »Keine Ahnung. Sie hat nie was gesagt, aber sie und Nash wollten heiraten, und sie war so enthusiastisch …« Dann verzerrte sich ihr Gesicht, und sie stand hastig von der Couch auf. »Ich muss kotzen. Verdammte Schlampe, schau, was du mit mir machst!«

				Maya schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer, bevor sie zu würgen anfing. Ich saß auf dem Sofa, wog mein Glas in der Hand und versuchte, nicht hinzuhören.

				Arme Maya! Wie schrecklich es für sie sein musste zu denken, dass der Mann, den sie liebte, die Frau getötet hatte, die sie hasste. Ich hatte keinerlei Zweifel, dass Maya Nash immer noch liebte. Es musste ihr eine Riesenangst eingejagt haben, als Nash sich nicht gemeldet und später nicht ausgesagt hatte, an diesem Tag bei Amy gewesen zu sein. Dieses kleine Detail stand in keinem Polizeibericht.

				Während Maya sich im Badezimmer säuberte, versuchte ich, die Sache aus Nashs Perspektive zu betrachten. Ich hatte das Gefühl, dass er dachte, Maya hätte Amy umgebracht. Maya hatte aus ihrem Hass auf Amy nie ein Geheimnis gemacht, und ich würde wetten, dass Maya die Trennung nicht gut aufgenommen hatte.

				Nash war ein Scheißkerl. Er hatte Maya für eine andere Frau sitzen lassen, Maya gestern dazu gebracht, wieder mit ihm zu schlafen, und noch in derselben Nacht hatte er mich geküsst. Am liebsten hätte ich ihm noch ein paar Tausend Volt durch den Körper gejagt – nicht, dass die erste Ladung großen Schaden angerichtet hätte. 

				Maya kam wieder ins Wohnzimmer geschwankt. Ihr Gesicht war grau, aber ihre Augen blitzten. »Verschwinde aus meinem Haus!«

				»Ich denke, ich bleibe heute Nacht hier. Ich habe zu viel getrunken, um noch fahren zu können.«

				Sie ließ sich wieder neben mir aufs Sofa fallen. »Ich hab mehr getrunken als du. Das hast du Schlampe ja fein eingefädelt.«

				»Ich vertrage nicht viel. Und wenn ich dich schon abgefüllt habe, dann bleibe ich auch hier und überzeuge mich davon, dass du in Ordnung bist.«

				»Du schläfst nicht mit mir. Denk nicht, ich hätte das nicht mitbekommen! Du hast gesagt, du willst es mal mit einer Frau ausprobieren.«

				»Ich glaube nicht, dass das so funktioniert. Ich schlafe auf der Couch.«

				»Meinetwegen.«

				Eine Weile schwieg ich. Sie hatte recht: Ich hatte sie absichtlich betrunken gemacht, weil ich mir gedacht hatte, dass ich sie nur so zum Reden bringen konnte. Ich fing sogar an zu hoffen, dass Maya und ich eines Tages Freundinnen sein konnten. Sie war kompliziert und interessant, ich war einsam, und sie hatte Besseres verdient, als von Nash herumgestoßen zu werden. Außerdem erkannte ich, ob jemand von Natur aus aggressiv war oder ob er aufgrund von Wut und Angst Streit suchte. Maya gehörte zur zweiten Kategorie. Wenn ich und der Tequila helfen konnten, dass sich ihre Wut und Angst Bahn brachen, umso besser.

				»War Amy religiös?«, fragte ich, nachdem wir eine Weile schweigend dagesessen hatten. Draußen war alles still, nur ein paar Kojoten jaulten in der Ferne, und ein Hund in der Nachbarschaft bellte zur Antwort. »Du hast gesagt, sie sei gern in die Kirche gegangen, und sie hat ja im Chor gesungen.«

				»Ja, sie hat die Kirche geliebt. Nicht manisch, aber sie hatte es ständig mit ›Gott liebt dich‹ und alles eitel Sonnenschein«, sagte Maya mit gerunzelter Stirn. »Obwohl … eins ist komisch. Ein paar Wochen vor ihrem Verschwinden fehlte sie einen Sonntag. Das war so ungewöhnlich, dass es Gerede gab. Die Leute haben sich gefragt, ob sie wohl krank geworden ist oder so.«

				»In welche Kirche ist sie eigentlich gegangen? War sie katholisch?«

				»Evangelisch. In Magellan bist du entweder katholisch, evangelisch oder Mormone. Oder du fährst zum Gottesdienst in eine andere Ortschaft.«

				»Vielleicht hat sie an diesem Tag woanders die Messe besucht.«

				»Bezweifle ich. Ihr Ding war die evangelische Dreifaltigkeitsgemeinde, der war sie treu, da ist sie groß geworden. Aber einmal hat sie mich tatsächlich gefragt, wie es ist, katholisch zu sein. Ich wollte von ihr wissen, ob sie ans Konvertieren denkt. Da hat sie gelacht und gesagt, es interessiere sie, weil Nash katholisch ist.«

				»Ist er das denn?« Nash schien mir nicht der religiöse Typ zu sein. »Ich dachte, der Polizeidienst wäre seine Religion.«

				»Ja. Nash glaubt nur an seine Dienstvorschriften«, erwiderte Maya. »Wenn Nash Amy sagte, er sei katholisch, dann hat er ihr was vorgemacht. Nash hat sicher in seinem ganzen Leben keine Kirche von innen gesehen.«

				»Vielleicht wollte sie ihn zum evangelischen Gottesdienst mitnehmen, und er hat versucht, sich taktvoll aus der Affäre zu ziehen.«

				»Hätte ihm nichts genutzt. Nach der Hochzeit hätte er mitgehen müssen. Amy war der Typ Frau, die ihren Ehemann in die Kirche schleift, damit ihre Kinder zur Sonntagsschule gehen und im Chor mitsingen können, genau wie sie.« Mayas Stimme klang bitter. »Ich muss ehrlich zu mir sein. Als Nash beschlossen hat zu heiraten, hat er natürlich das spießige weiße Mädchen genommen, nicht die verrückte Latina. Das war nur vernünftig, besonders, da er Sheriff werden wollte.«

				»Ach, halt doch die Klappe.«

				»Was?« Maya starrte mich wütend an, und ihr stieg wieder die Farbe ins Gesicht. »Hast du mir eben gesagt, ich soll die Klappe halten?«

				»Halt die Klappe von wegen: Nash will dich nicht. Natürlich wollte er dich! Er war nur sauer auf dich, und Amy hat sich dazwischengedrängt, als er nicht aufgepasst hat. Nur gut, dass er Amy nicht geheiratet hat, weil sie ihn nämlich zu Tode gelangweilt hätte. Nash braucht eine, die ihm Paroli bietet.«

				»So eine wie dich?«

				»Nein, du Trottel. Eine wie dich.«

				Maya breitete die Arme aus. »Siehst du ihn etwa hier? Ist er da und rennt mir mit einem Blumenstrauß die Tür ein? Amy ist ein Jahr fort. Ist er seither hier aufgetaucht und mit einem Ring vor mir auf die Knie gefallen?«

				»Weil er nicht weiß, was mit ihr passiert ist. Die Frau ist verschwunden. Er ist keiner, der in so einer Situation denkt: Tja, na gut, meine Verlobte ist weg, dann gehe ich eben wieder zu Maya zurück, als wäre nichts gewesen. Regeln und Vorschriften, weißt du noch? Die sind ihm wichtig. Nash wird nicht zu dir zurückkommen, bis er nicht sicher weiß, ob Amy tot oder am Leben ist, ob sie aus eigenem Willen verschwunden ist oder nicht. Du musst Geduld mit ihm haben.«

				»Seit wann bist du seine beste Freundin?«

				»Bin ich nicht. Aber wenn jemand vermisst wird, ist es nicht das Gleiche, wie wenn er oder sie gestorben ist. Man hat einfach nie Gewissheit. Das ist auch der Grund, warum die McGuires mich gebeten haben herzukommen: Weil sie hoffen, dass ich ihnen eine Antwort geben kann, wie auch immer die ausfällt. Maude McGuire hat mir gesagt, dass es sie verrückt macht, sich an die Hoffnung zu klammern.«

				Mayas Gesicht wurde weich. »Die McGuires sind nette Leute. Es tut mir leid für sie.«

				»Mir auch. Alle denken, Amy sei tot, einschließlich dir, aber es ist nicht das Gleiche, wie es definitiv zu wissen. Wenn du also irgendetwas weißt – egal was –, wenn Nash irgendwas gesagt hat, das dir zu denken gegeben hat –, erzähl’s mir! Wenn ich Amy finden kann oder herausbekomme, was mit ihr passiert ist, denk dran, wie viele Leute ihren Frieden damit machen können. Einschließlich dir.«

				Maya wurde still. Wieder griff sie nach der Tequilaflasche, dann ließ sie sie wieder los, ohne sie hochzuheben. »So habe ich das noch gar nicht gesehen.«

				»Ich flehe dich an, Maya. Hilf mir!«

				»Mir fällt gerade nichts ein«, sagte Maya. »Ich bin zu betrunken.«

				»Wenn du wieder denken kannst, ruf mich an, egal wann, Tag oder Nacht.« Ich streckte den Arm aus und drückte ihr die Schulter, denn wenn ich sie in den Arm genommen hätte, hätte sie mich wahrscheinlich entweder geschlagen oder sich wieder erbrochen. »Und komm ins Hotel und schließ mir endlich den verdammten Strom an. Okay?«

				Ich übernachtete tatsächlich bei Maya, und am nächsten Morgen ließ sie mich ihre Dusche benutzen, bevor sie uns ein Frühstück zubereitete. Keine von uns war in Stimmung zu reden, aber wir schütteten Kaffee in uns hinein und aßen Mayas Eierburritos, und ich teilte meine Kopfschmerztabletten mit ihr.

				»Ich dachte, ihr Indianer steht auf Naturheilmittel und Gesänge und Peyote«, sagte Maya, als sie zwei Tabletten von mir annahm.

				»Nicht nach einer Tequila-Nacht.«

				Ich war etwas besser dran als sie, weil ich nur zweieinhalb Gläser getrunken hatte und sie fast die ganze Flasche. Ich war wirklich ein Leichtgewicht und vertrug praktisch keinen Alkohol, weshalb ich mich in der Crossroads Bar grundsätzlich an einem einzigen wässrigen Bier festhielt. 

				Maya versprach, wieder zur Arbeit zu kommen, und war weniger feindselig, als wir uns voneinander verabschiedeten. Ich machte mir nichts vor, beste Freundinnen würden wir nie werden, aber wir hatten einen Anfang in die richtige Richtung gemacht.

				Ich fuhr meinen Mietwagen wieder zum Hotel und bemerkte, dass schon die ersten Handwerker da waren, um mit den Reparaturarbeiten zu beginnen. Die Männer starrten mich an, als ich an ihnen vorbeiging, doch ich ignorierte sie und auch das Chaos im Haus. Ich übersah sogar Mick, der mit einem der Hopi am Empfangstresen in der Lobby lehnte und die Schadensliste durchging. Mick warf mir einen prüfenden Blick zu. Offensichtlich fragte er sich, wo ich letzte Nacht gewesen war, aber er versuchte nicht, mit mir zu reden.

				Ich ging Fremont suchen, weil ich jemanden brauchte, um die massiven Reparaturarbeiten hier zu leiten, während ich den Spuren nachging, die ich von Maya bekommen hatte. Vor gestern Abend hätte ich angenommen, dass Mick das übernehmen würde, solange ich nicht da war, aber jetzt wollte ich das nicht mehr. Und ich war auch noch nicht bereit, mit ihm zu reden.

				Fremont war entzückt, zum Vorarbeiter ernannt zu werden. Er fühlte sich so geschmeichelt, dass er nicht einmal fragte, warum ich nicht Mick damit beauftragt hatte. Bevor ich wieder losfuhr, tauchte Maya auf. Sie machte sich schweigend an die Arbeit und verzog bei jedem lauten Geräusch ein wenig das Gesicht.

				Ich hatte den Mietwagen satt und wollte meine Maschine wiederhaben, doch ich stieg wieder in den Wagen, um meiner Ermittlung nachzugehen. Zuerst legte ich einen Zwischenstopp bei dem Telefonladen ein, um mir ein neues Handy zu besorgen – schon wieder. Eines hatte ich bei dem Motorradunfall verloren, das andere war mir zerschossen worden, und das in nur einer Woche. Wahrscheinlich hatte ich damit in Magellan einen Rekord aufgestellt.

				Die evangelische Kirche befand sich an der Hauptstraße. Auf dem Parkplatz standen an diesem Morgen nur zwei Autos. Im Büro warf die Sekretärin einen verächtlichen Blick auf mein nabelfreies Top und meine Jeans, gab aber trotzdem dem Pfarrer Bescheid, dass ich mit ihm reden wollte.

				Der evangelische Pastor, Reverend Tim, wie er mich bat, ihn zu nennen, war über fünfzig, gestand mir seine Sucht nach starkem Kaffee ein und bot mir im selben Atemzug eine Tasse an. Dann drückte er mir sein Mitgefühl aus, weil mein Hotel von Kriminellen zerstört worden war. »Ich hoffe, dass der Vorfall Ihnen nicht die Lust nehmen wird, in Magellan zu bleiben und die Renovierungsarbeiten fortzusetzen«, sagte er galant. »Meine Frau freut sich nämlich schon darauf, das Hotel endlich fertig zu sehen.« 

				Dann kam ich auf Amy zu sprechen.

				Reverend Tim bestätigte, was Maya mir erzählt hatte. Amy war in Magellan allgemein beliebt gewesen. Sie war von Geburt an Mitglied der Gemeinde, als Kind und Jugendliche gern zur Sonntagsschule und in den Jugendchor gegangen und in den Erwachsenenchor eingetreten, als sie in die Highschool gekommen war. Amys Verschwinden war für Reverend Tim eine große Überraschung gewesen, und er war sicher, dass sie nicht einfach davongelaufen war. Die Amy, die er gekannt hatte, würde so etwas nicht tun, versicherte er. 

				Ich stellte ihm noch ein paar weitere zielgerichtete Fragen, und mir gefiel, dass er sie frank und frei beantwortete. Reverend Tim schien ehrlich besorgt um Amy zu sein und sagte, dass er ihren Eltern im vergangenen Jahr ausgiebig geistlichen Beistand geleistet hatte. 

				Ich bedankte mich bei ihm, ließ mich von ihm zu einer Spende für seine Gemeinde überreden und fuhr dann weiter zu meinem nächsten Besuch.

				Bei dem katholischen Geistlichen in der Kirche an der 5th Street einen Gesprächstermin zu bekommen, gestaltete sich schon schwieriger; man bat mich, nach der Mittagspause wiederzukommen. Ich ging wieder zum Essen in den Diner, wo die Leute immer noch über den Biker-Angriff auf mein Hotel redeten. Mir wurde klar, dass niemand wusste, dass dabei übernatürliche Umstände im Spiel gewesen waren. Alle gingen davon aus, dass es der Racheakt einer Motorrad-Gang war, was Barry bestätigte, der die Story mit dem Nightwalker, der mich in der Crossroads Bar belästigt hatte, überall herumerzählte – natürlich ohne zu wissen, dass es einer gewesen war. Barry hatte nur gesehen, wie ein Loser versucht hatte, mich anzubaggern, und eine Pistole gezogen hatte, als er eine Abfuhr bekommen hatte. Ich berichtigte den guten Barry nicht.

				Nachdem ich die Geschichte des Kampfes mehrmals hatte wiederholen müssen und jedem versichert hatte, dass Mick in Ordnung war, konnte ich endlich essen. Ich erntete mehr Mitgefühl, als ich erwartet hatte, und verließ den Diner mit der Erkenntnis, dass die Ortsansässigen begonnen hatten, mich zu akzeptieren. Sie waren wütend auf die Biker-Gang, die mich terrorisiert hatte, und froh, dass Nash gekommen war und die Burschen allesamt verhaftet hatte. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus.

				Der katholische Priester, Vater Matthews, hatte graues Haar, ein rundliches Gesicht und ein breites Lächeln. Er sah ein wenig wie Santa Claus in einem schwarzen Hemd und Priesterkragen aus, und seine klugen blauen Augen hatten sich in Sekundenschnelle ein Bild von mir gemacht.

				»Sie wollen wissen, warum Amy McGuire zu mir gekommen ist«, stellte er fest.

				»Haben Sie ihren Eltern von ihren Besuchen erzählt?«, erkundigte ich mich, nachdem ich Platz genommen hatte.

				»Das habe ich, nachdem sie verschwunden war. Ich dachte mir, es könnte ihnen helfen, sie zu finden, aber sie hatte mir gegenüber nicht den Wunsch geäußert, von zu Hause fortzugehen oder etwas in der Art. Wir haben uns über ihre bevorstehende Hochzeit unterhalten, und sie hat mich gefragt, warum ich Priester geworden bin. Sie war interessiert und freundlich, eine angenehme Gesprächspartnerin. Ich war fassungslos, als sie verschwunden war, und habe versucht, ihre Eltern zu trösten. Ich bezweifle, dass sie aus eigenem Willen verschwunden ist, und fürchte, sie ist tot. Ich habe für sie gebetet und Kerzen für sie angezündet, obwohl ich Letzteres ihren Eltern gegenüber nicht erwähne.« Er lächelte. »Amy und ihre Familie sind bibeltreue Protestanten.«

				Ich redete noch eine Weile mit Vater Matthews. Das Geheimnis von Amys Verschwinden erschloss sich mir auch jetzt nicht, aber dafür erfuhr ich mehr über die Frau Amy – vielleicht mehr als ihre Eltern und Nash je von ihr gewusst hatten. Offenbar hatte sie eine Glaubenskrise gehabt und befürchtet, dass Gott sich von ihr abgewendet hatte.

				Als ich aufstand, um zu gehen, fiel mir noch etwas ein: »Und? Warum sind Sie nun Priester geworden?«

				Vater Matthews stand mit mir auf. »Die Welt bereitet mir Sorgen, und das war für mich der beste Weg, anderen zu helfen, ihr standzuhalten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einen großen Gottesglauben, doch manchmal frage ich mich, ob ich mich nicht einfach hier in meiner Kirche verstecke und mich hinter Gebeten und Ritualen verschanze.«

				Vielleicht versteckte ich mich auch: hinter meinen Anstrengungen, das Hotel wiederaufzubauen.

				Vater Matthews schüttelte mir die Hand. »Wir haben sonntags immer geöffnet, Janet. Könnte Ihnen guttun, mal vorbeizuschauen.«

				Ich grinste. »Ich glaube an die Alten Götter, Vater. Und was noch schlimmer ist, sie glauben an mich.«

				Er lachte, warf mir jedoch einen weiteren wissenden Blick zu. »Denken Sie einfach drüber nach.«

				Ich versprach ihm nichts. Nach diesem Besuch fuhr ich zur Hauptstraße zurück, dann im Norden aus der Stadt und durch die leere Wüste nach Flat Mesa hinüber. Ich ging ins Sheriff-Büro, lehnte mich an den Empfangstresen, lächelte den Deputy, der dahinterstand, an und fragte nach Sheriff Jones.
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				»Ich hab zu tun.«

				Nash schaute bei meinem Eintreten nicht von seinem peinlichst aufgeräumten Schreibtisch auf. Sah man von dem Aktenstapel und einem Computer ab, der in der Ecke summte, war alles auf der Schreibtischplatte ordentlich auf Kante gelegt und staubfrei; kein Zettelchen, keine verirrte Büroklammer lagen da herum.

				Als der Deputy, der mich hereingelassen hatte, gegangen war, setzte ich mich. »Zu beschäftigt, um etwas Neues über Amy zu erfahren?«

				Da sah Nash auf, seine Miene war hart. »Lass Maya in Ruhe!«

				Ich blinzelte. »Wer hat hier irgendwas von Maya gesagt?«

				»Einer meiner Cousins wohnt gegenüber von ihr. Er hat mir erzählt, dass du gestern Abend bei ihr aufgetaucht und erst heute Vormittag wieder gegangen bist.«

				Nash Jones hatte den anklagendsten Blick, den ich je gesehen hatte. Seine hellgrauen Augen mit den rabenschwarzen Pupillen fixierten mich.

				»Maya und ich hatten einen Weiberabend, wir haben getrunken und über Männer gelästert.«

				»Maya hat auch ohne dich schon genug Probleme.«

				»Haben ihre Probleme zufällig mit dir zu tun? Das kann ich verstehen.« Ich stand auf und stützte die Fäuste auf seinen Tisch. »Hat Amy dir erzählt, dass sie eine Glaubenskrise hatte?«

				»Was?« Nashs Gesicht wirkte einen Moment ausdruckslos, doch dann fragte er wütend: »Wovon redest du?«

				»Ein paar Wochen vor ihrem Verschwinden hat sie in ihrer Kirche den Gottesdienst verpasst. Ein absolut unerhörter Vorfall, soweit ich es verstanden habe. Hast du davon gewusst?«

				»Maude McGuire hat immer eine Menge mit ihrem Pastor geredet. Ich bin sicher, sie weiß es.«

				Nash hatte es offenbar nicht für wichtig gehalten, sagte mir sein Tonfall. 

				»Amy hatte einen Gesprächstermin mit Vater Matthews von St. Peter’s vereinbart«, fuhr ich fort. »Vater Matthews hat mir nicht alles verraten, worüber sie geredet haben, aber so viel hat er mir gesagt: Sie hat ihn gefragt, ob Gott Menschen im Stich lässt.«

				»Menschen im Stich lässt?«

				»Ich denke, sie meinte Menschen wie sie. Irgendwas ist mit Amy passiert, sodass sie sich sorgte, Gott könnte sie nicht mehr lieben. Ich frage mich, was das war?«

				»Wenn du denkst, ich weiß das, dann täuschst du dich. Amy wirkte auf mich rundum glücklich.«

				Ich lachte. »Jones, du bist so in dir selbst vergraben, dass du keinen Meter weit siehst. Warum wolltest du Amy heiraten?«

				Nash schnaubte ungeduldig. »Was denkst du?«

				»Siehst du, was ich meine? Deine spontane Antwort sollte lauten: ›Ich habe sie geliebt.‹ Sie sollte ohne Gegenfrage, ohne nachzudenken kommen. Also: Hast du sie geliebt und schämst dich, es zuzugeben, oder hast du sie gar nicht geliebt?«

				»Und schon wieder mischst du dich in Angelegenheiten, die dich einen Dreck angehen.«

				Ich musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Leute, die sich in die Defensive gedrängt fühlen und wütend reagieren, haben meist etwas zu verbergen. Das solltest du als Polizist eigentlich wissen.«

				Nash ließ eine Aktenmappe vor sich auf den Schreibtisch plumpsen. »Ich bin wirklich beschäftigt. Bitte verlasse mein Büro!«

				»Warte!« Ich setzte mich wieder und erkannte, dass es mich nicht weiterbringen würde, ihn zu verärgern. »Das ist wichtig. Endlich erfahre ich Sachen über Amy, die ihre Eltern nicht wussten oder nicht für bedeutsam hielten. Warum war Amy so unglücklich, dass sie dachte, Gott hätte sie verlassen? Menschen besuchen den Gottesdienst aus einem von zwei Gründen – entweder, um anderen gegenüber gut dazustehen, oder weil sie wirklich gläubig sind. Nach dem zu urteilen, was die Leute über Amy sagen, war sie wirklich gläubig.«

				»Ich denke, das war sie, ja.«

				»Und sie hat sich darauf gefreut, dich in ihrer Kirche zu heiraten, und hatte angefangen, die Vorbereitungen mit dem Pastor zu treffen. Und plötzlich rennt sie zu Vater Matthews und sorgt sich, dass Gott sie nicht mehr liebt. Was ist da passiert?«

				»Ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang warnend.

				»War sie schwanger?«

				Totenstille senkte sich über den Raum. Nash öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder und ließ sich kraftlos in seinen Schreibtischsessel sinken. »Ich weiß es nicht.«

				»Denkst du, sie war es?«

				Nashs helle Augen waren schmerzerfüllt. »Ich bin mir nicht sicher.«

				»Das heißt, du nimmst an, sie war schwanger. Vielleicht hatte sie eine Abtreibung vornehmen lassen und war überzeugt, dass Gott sie deshalb nicht mehr liebte.«

				»Nein.« Das Wort kam laut und rau. »Sie wollte den Hochzeitstermin verlegen. Sie war nervös, aber voll Vorfreude, glücklich. Sie hat mich mal gefragt, ob ich sofort Kinder wollte, und ich sagte: ›Klar, wieso nicht?‹«

				»Wie einfühlsam von dir.« Ich wählte meine nächsten Worte vorsichtig und wappnete mich gegen seine Reaktion. »Besteht die Möglichkeit, dass du vielleicht nicht der Vater warst?«

				Nash schüttelte den Kopf. Seine Wut schien verraucht zu sein. »So war Amy nicht.«

				»Chief McGuire hat mir Amys Kreditkartenabrechnungen und Kontoauszüge gegeben. Ich habe keine Überweisung an einen Arzt oder eine Klinik gefunden, wo man ihr eröffnet haben könnte, dass sie schwanger war, doch sie kann sich auch einen Schwangerschaftstest für zu Hause besorgt haben.«

				»Deiner Theorie zufolge ist sie also verschwunden, um eine Abtreibung vornehmen zu lassen?« Nash klang ungläubig.

				»Es ist eine Möglichkeit. Sie könnte dafür nach Flagstaff gefahren sein, wo sie keiner kannte, oder, noch besser, nach Phoenix. Das hätte hier niemand mitbekommen.«

				»Aber warum kam sie dann anschließend nicht nach Hause zurück?« Sein Gesicht veränderte sich. »Es sei denn, du denkst, sie ist bei dem Eingriff gestorben.«

				»Das ist immer möglich. Andererseits, wenn sie gestorben wäre, hätte man ihre Eltern benachrichtigt – hätte sie in der Klinik nicht eine Kontaktperson für Notfälle angeben müssen? Selbst wenn das nicht ihre Mutter oder ihr Vater gewesen wäre – vielleicht eine Freundin –, kann ich mir nicht vorstellen, dass diese Freundin Amys Eltern nicht von ihrem Tod erzählt hätte.«

				»Es sei denn, Amy ging in eine illegale Praxis.« Nashs Augen verrieten Sorge, dann schüttelte er den Kopf. »Aber sie war glücklich, Janet. Ich schwör’s dir. Amy hatte ein Funkeln im Blick, als hätte sie eine Überraschung für mich geplant. Wenn sie schwanger war, dann wollte sie das Baby.«

				»Sie könnte eine Fehlgeburt gehabt haben. Ihr Baby zu verlieren, könnte sie auf den Gedanken gebracht haben, dass sie sich etwas zuschulden hat kommen lassen, das Gott beleidigt hat. Doch andererseits, auch dann müsste es eine Rechnung für ein Krankenhaus oder einen Arzt geben; Amy hätte ihre Krankenversicherung in Anspruch nehmen oder privat bezahlen müssen, und Krankenhäuser sind teuer. Aber ihre Kontoauszüge zeigen keine größeren Überweisungen oder Barabhebungen, und auf ihren Kreditkartenabrechnungen tauchen, wie ich schon sagte, keine Zahlungen an Krankenhäuser oder Kliniken auf.«

				»Ich weiß. Ich bin sie durchgegangen.« Über Nashs Gesicht senkte sich wieder die Maske. »Deine Theorie ist weit hergeholt.«

				»Es gibt mehr im Leben als Kontoauszüge und Kreditkartenabrechnungen. Amy hat Magellan aus einem bestimmten Grund verlassen. Du hast ihr am nächsten gestanden, Nash. Was war der Grund für ihr Fortgehen?«

				Nash warf seinen Füller gegen die Wand. Das Plastik splitterte, Tinte sprühte auf die weiße Oberfläche und hinterließ einen hässlichen Fleck. »Denkst du nicht, dass ich sie aufgehalten hätte, wenn ich von ihrem Vorhaben gewusst hätte?«, schrie er. »Was glaubst du, wie es für mich war, nicht zu wissen, ob sie aus eigenem Willen gegangen ist oder entführt wurde? Nicht zu wissen, ob sie tot oder lebendig ist, und ich, der mächtige Sheriff, kann es nicht rausfinden? Was meinst du, wie ich mich gefühlt habe, als McGuire annahm, ich hätte ihr was angetan? Ich musste praktisch Saltos rückwärts schlagen, um die Ermittler zu überzeugen, dass ich nichts darüber wusste. Ich bin ihre verdammten Telefonlisten und Kreditkartenabrechnungen hundert Mal durchgegangen, und da ist nichts Außergewöhnliches zu finden. Also hör auf, mir Vorträge darüber zu halten, dass ich irgendetwas übersehen haben muss!«

				Die Hände in den Hosentaschen, wartete ich ab, bis er sich etwas beruhigt hatte, und beobachtete ihn. »Du hast nicht einmal gewusst, dass sie so unglücklich war, dass sie einen Priester um einen Gesprächstermin gebeten hat«, sagte ich. »Ich glaube allmählich, dass du überhaupt nicht viel über Amy gewusst hast. Du warst wütend auf Maya, Amy war nett zu dir, und du bist den Weg des geringsten Widerstandes gegangen.«

				»Den Teufel bin ich.«

				»Ich weiß auch, dass du Todesängste ausstehst, weil du fürchtest, dass du Amy selbst umgebracht und es vertuscht hast und dich nicht mehr daran erinnern kannst.«

				»Hör endlich auf, Janet, oder ich schwör dir, ich fahre dich wieder ins Reservat und schmeiß dich aus dem Auto.«

				Ich ignorierte ihn. »Oder war deine eigentliche Angst, dass Maya ihr etwas angetan hat?«

				Ich glaube, ich hätte ihn mit keiner Bemerkung wütender machen können. Nashs Augen blitzten vor Zorn. »Maya Medina würde niemandem etwas zuleide tun.«

				»Nicht? Sie war wütend auf dich und auf Amy. Du hast Maya das Herz gebrochen. Ich denke, du hast sie wirklich geliebt, aber dir hat nicht gefallen, wie du dich benommen hast, wenn du mit ihr zusammen warst. Mit Amy war immer alles ruhig und friedlich; du musstest dich keinen lästigen Emotionen stellen.«

				»Du hast ja nicht die leiseste Ahnung, wovon du da redest.«

				»Stimmt. Ich rate nur. Das sind nichts als Schüsse ins Blaue. Ich muss das wissen, damit ich Amy finden kann. Was ist zwischen dir und Maya passiert? Warum bist du zu Amy gerannt, um dich von ihr trösten zu lassen?«

				Ich rechnete nicht damit, dass er es mir erzählen würde, aber Nash ballte die Fäuste auf der Tischplatte. »Das mit Maya und mir wäre nie gut gegangen. Wir waren zu explosiv zusammen.«

				»Und du und Amy habt euch nie gestritten?«

				»Nein. Nie.«

				»Darf ich Therapeutin spielen und sagen, dass ihr beiden wahrscheinlich auch nie miteinander kommuniziert habt?« Ich hatte gut reden! Schließlich hatte ich selbst keine Ahnung gehabt, dass mein Freund ein Drache war. »Du hast nie gewusst, was in Amy vorging. Du hast nicht einmal geahnt, dass sie eine Glaubenskrise hatte.«

				»Nein.« Es kostete Nash sichtliche Anstrengung, das zuzugeben. Er stieß die Aktenmappe von sich. »Sie hat mir nie irgendwas erzählt.«

				Aber mit Maya hatte er immer gewusst, woran er war. Ich fuhr fort. »Kann ich dich was fragen? Es bleibt garantiert unter uns.«

				Er knurrte. »Was jetzt schon wieder?«

				»Wenn ich Amy finde und sie nach Hause bringe, willst du sie dann immer noch heiraten?«

				Nash starrte mich mit seinen grauen Augen an. »Wenn Amy lebt und aus eigenem Willen aus Magellan weggegangen ist, will offensichtlich sie mich nicht heiraten.«

				»Das war nicht meine Frage.«

				Nash unterdrückte seine Emotionen. Seine Miene wurde wieder neutral, was bei ihm bedeutete, dass er nur leicht angepisst war. »Das Wichtigste ist, dass sie in Ordnung ist.«

				»Ja, das weiß ich.« Ich lehnte mich zurück und ließ ihn seine Aktenmappe glattstreichen und einen Kugelschreiber aus dem Schreibtisch nehmen. »Da gibt es noch etwas anderes, was du McGuire verheimlicht hast. Am Tag von Amys Verschwinden bist du noch zu ihr rausgefahren.«

				Seine Wangen bekamen rote Flecken. »Wer hat dir das erzählt? Maya?«

				»Ich habe meine Quellen.« Ich konnte nicht bluffen; Nash wusste verdammt gut, dass Maya mir diese Info gegeben haben musste. »Ich glaube nicht, dass du Amy ermordet oder entführt hast, also werde ich diese Information für mich behalten. Aber ich bin neugierig, warum du zu ihr gefahren bist. War sie zu Hause, als du bei ihr ankamst?«

				Nash zupfte an der Ecke der Aktenmappe herum. »Ich weiß es nicht. Bevor du fragst, wie das sein kann – ich erinnere mich nicht daran, dass ich überhaupt zu ihr rausgefahren bin, genauso, wie ich nicht mehr weiß, dass ich bis nach Albuquerque gefahren bin. Ich habe es nicht gemeldet, weil ich es nicht mehr wusste. Maya hat mich später damit konfrontiert.« Mr Dienst-nach-Vorschrift wirkte sichtlich beschämt. »Ich habe sie gebeten, es für sich zu behalten.«

				»Und sie war loyal dir gegenüber, bis ich sie mit Tequila abgefüllt habe. Doch ich denke, Maya hat es mir erzählt, weil sie sich um dich sorgt. Ich bin ziemlich sicher, dass Amy nicht tot ist, und habe Maya das auch gesagt.«

				»Dafür hast du leider keine Beweise außer deiner übernatürlichen Wahrnehmung.« Er lehnte sich zurück. »Es war falsch von mir, es McGuire zu verheimlichen. Ich hatte Angst, dass ich Amy etwas angetan haben könnte, aber es gab keine Beweise in meinem Wagen oder ihrem Haus.« Er stieß einen Seufzer aus, und in seinen Augen las ich einen so großen Kummer, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte. »Ich habe bei meiner Aussage gelogen, obwohl ich mich zum damaligen Zeitpunkt nicht daran erinnert habe, und ich erinnere mich immer noch nicht. Ich sage es McGuire, reiche meine Kündigung ein und trage die Konsequenzen. Bist du jetzt zufrieden?«

				»Sei nicht dumm! Es steht Aussage gegen Aussage, deine gegen Mayas. Sonst hat dich niemand gesehen. Maya hätte mir diese Story auch auftischen können, um selbst irgendetwas zu vertuschen.«

				Nash sah mich erbittert an. »Also was soll das jetzt wieder heißen?«

				»Lass es jetzt einfach gut sein. Ich kann dir nur sagen, dass Amys Verschwinden nicht deine Schuld war, auch wenn du dir noch so große Sorgen machst, dass es so sein könnte.« Nach Großmutters Enthüllung über Harold Yazzie und sein uneheliches Baby glaubte ich, dass ich nahe daran war zu verstehen, was passiert war, und mein Gespräch mit Vater Matthews hatte mich in dieser Annahme bestätigt. »Wir haben Wichtigeres zu bereden.«

				Nashs Feindseligkeit kehrte zurück. »Was?«

				»Zum Beispiel, was letzte Nacht hinter meinem Hotel passiert ist.«

				Offenbar nahm er an, dass ich den Kuss meinte. Sein Nacken lief tiefrot an. »Jetzt musst du wirklich gehen. Ich habe heute verdammt viel Arbeit wegen deines Hotels. Die Biker, die wir verhaftet haben, hatten Meth dabei, von den illegalen Waffen ganz zu schweigen. Ich sollte dir dafür danken, dass du dem Sheriff Department zu so vielen guten Verhaftungen verholfen hast.«

				»Klar, ich lasse von nun an jeden Abend Leute durch mein Hotel fahren und Löcher in meinen Freund schießen.«

				»Ich schlage vor, du nimmst dir einen guten Anwalt, wenn du auf Schadensersatz klagen willst.«

				»Ich will nicht über mein Hotel reden, sondern darüber, dass ich dir eine geballte Dosis Magie verpasst und dich dabei nicht mal angesengt habe. Die magische Energie hätte dich eigentlich töten müssen.«

				»Ist das ein Geständnis? Dann kann ich dich ja wegen Körperverletzung oder versuchten Mordes einbuchten.«

				»Das ist nicht witzig.«

				Ich griff in die Tasche und zog einen kleinen Zauber heraus, den ich aus verschiedenen Zutaten gebastelt hatte, die ich bei Paradox eingekauft hatte: ein Büschel getrockneter Salbei, an das mit Draht ein Stein gebunden war. Der Zauber sollte einen vorübergehenden, aber effektiven magischen Schutzschild um die Person legen, auf die ich ihn richtete. Viele Male hatte ich meinen Vater mit einem Schutzzauber belegt, den Mann, der nachts gern allein draußen unterwegs war. Ich hatte mich gesorgt, dass Skinwalker, Geister oder einfach nur böse Menschen ihm etwas antun konnten. Also hatte ich mich immer an ihn herangeschlichen, wenn er in seinem Laster oder auf dem Sofa ein Nickerchen gemacht hatte, und ihn verzaubert.

				Ich zündete das Salbeibüschel an und wedelte langsam vor Nash damit herum, während ich Worte in der Sprache der Diné sang.

				Ein silberner Schimmer stieg aus dem glimmenden Salbei auf und wand sich zusammen mit dem duftenden Rauch um Nash herum. Der Zauber schwebte einen Augenblick zitternd wie eine Seifenblase auf der Stelle, dann zerplatzte er. Ich zuckte zusammen, als seine Scherben von Nashs Körper angezogen wurden und in ihn hineinfuhren.

				Ich starrte Nash Jones mit offenem Mund an. Meine Finger, die den Salbei hielten, waren kalt. 

				Nash sah mich misstrauisch an. »Was machst du da?«, fragte er heftig.

				»Hast du das nicht gespürt?«

				»Was gespürt? Du hast mit Unkraut herumgefuchtelt und auf Navajo gesungen. Mehr habe ich nicht gesehen.«

				»Der Zauber ist geplatzt. Vielmehr explodiert.« Ich suchte nach der Rest-Aura meines Schutzzaubers, spürte jedoch nichts.

				»Ich habe eine Menge Arbeit, Begay. Geh jetzt endlich, oder ich lasse dich von Lopez rausführen.«

				»Ich will, dass du zu mir ins Hotel kommst. Passt dir Freitagabend? Ich möchte dir jemanden vorstellen. Es ist wirklich wichtig.« Ich hatte keine Ahnung, ob ich denjenigen bis dahin finden würde, aber heute war erst Montag, mir blieb noch etwas Zeit.

				»Wen?«, fragte er.

				»Ich will’s dir noch nicht sagen. Kommst du?«

				Nash schlug den Aktenordner auf. »Ich hab zu viel Arbeit.«

				»Ach, komm, Nash! Glaub mir, es ist wichtig.«

				»Vielleicht.« Er zeigte auf die Tür. »Und jetzt raus.«

				Ich schnappte mir mein Salbeibüschel und verließ sein Büro.

				Nie zuvor in meinem Leben hatte ich einen Zauber auf diese Art zerplatzen sehen, nicht einmal, als ich mit mächtigen Magiern und Skinwalkern konfrontiert worden war. Sie hatten Zauber abgewehrt, aber niemals einen in Stücke zerbrochen und ihn dann mit ihrem Körper aufgesaugt. Nash jedoch hatte meinen Schutzzauber mühelos zerstört und es nicht einmal bemerkt. 

				Ich fuhr ins Hotel zurück und tätigte auf meinem neuen Handy eine Reihe von Anrufen, worauf ich mich auf das bezog, was Vater Matthews mir erzählt hatte. Ich brauchte den ganzen verdammten Tag dafür. Niemand wollte mit der Info herausrücken, die ich haben wollte. Ich musste überzeugen, locken und schmeicheln, um schließlich einmal mehr herauszufinden, dass ich beim falschen Ansprechpartner gelandet war. Manchmal wurde am anderen Ende auch einfach aufgelegt. Diese Leute wahrten ihre Geheimnisse besser als der amerikanische Verfassungsschutz.

				Ich wollte schon aufgeben, als ich bei einer Nummer in Tucson endlich den Durchbruch erzielte. Ich vereinbarte gleich einen Gesprächstermin mit der Frau am anderen Ende der Leitung, die nach anfänglichem Widerstreben meinem Besuch zustimmte. Als ich aufgelegt hatte, klingelte mein Handy wieder. Der Mechaniker aus Flat Mesa informierte mich, dass meine Maschine endlich fertig war. Jubelnd schaltete ich das Handy aus und stieß die Faust in die Luft.

				Ich fand Fremont im Saloon, wo er PVC-Rohre hinter den kaputten Wänden reparierte. Die Mulde, die Nashs Körper in einer Wand hinterlassen hatte, war immer noch zu sehen, aber Micks Blut hatte zum Glück inzwischen jemand abgewaschen. Ein paar Männer wischten eben die widerlichen Überreste des Nightwalkers hinter der Bar auf. Meine verletzte Schulter schmerzte immer noch ein wenig von seinem Biss.

				Der arme magische Spiegel wirkte verloren mit seinem Spinnennetz von Sprüngen, das vom großen Loch in seiner Mitte ausstrahlte. Ich war überrascht, dass das Glas nicht aus dem Rahmen gefallen war, doch magische Spiegel waren praktisch unverwüstlich. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn reparieren sollte oder ob das überhaupt möglich war. Ich würde die Hexe aufspüren müssen, die ich früher mal in Oklahoma getroffen hatte, und sie fragen.

				Aber die Beschädigung hatte ihm nicht die Sprache verschlagen. »Hallo, Zuckerschneckchen«, rief er mir zu. »Mit diesen Sprüngen kann ich dich fünfzig Mal gleichzeitig sehen, das ist echt fantastisch.«

				»Witzbold!«

				»Hast du was gesagt?«, fragte Fremont. »Ich höre immer noch dieses Summen hier drin, doch ich kann einfach nicht rausfinden, wo es herkommt.«

				»Mach dir nichts draus, ist nicht wichtig. Tust du mir einen Gefallen? Ich muss mein Motorrad abholen und meinen Mietwagen nach Flat Mesa zurückbringen. Spielst du den zweiten Fahrer?«

				»Klar. Lass mich nur eben hier fertig werden …«

				»Machen wir mit der Arbeit einfach Schluss für heute. Die Werkstatt schließt um fünf.« Noch eine Nacht ohne meine Maschine schien mir plötzlich eine Nacht zu viel.

				Fremont begann, sein Werkzeug wegzuräumen. »Mick ist doch da. Warum lässt du dich nicht von ihm fahren?«

				»Er hat was Wichtiges zu tun.« Das stimmte sogar vermutlich.

				»Lügnerin, Lügnerin«, flüsterte der Spiegel. Ich warf ihm einen bösen Seitenblick zu.

				Doch Fremont nahm mir die kleine Lüge ab. Die Klatschbase Nummer eins von Magellan hatte bisher offenbar nicht mitbekommen, dass zwischen mir und Mick etwas nicht stimmte, was bedeutete, dass Mick unsere Probleme für sich behalten hatte. Das war mir auch sehr recht. 

				Fremont fuhr mit mir im Geländewagen zur Motorradwerkstatt in Flat Mesa. Meine Harley, glänzend und so gut wie neu, wartete schon auf mich.

				Es fühlte sich so wunderbar an, auf die Maschine zu steigen und sie anzulassen, dass ich am liebsten sofort losgebraust wäre und Fremont und den Mietwagen vor der Werkstatt zurückgelassen hätte, ohne mich noch mal nach ihnen umzusehen. Ich wollte raus aus der Stadt auf die kurvenreichen Highways und in die Freiheit rasen.

				Stattdessen zwang ich mich zu warten, bis Fremont in den Geländewagen gestiegen war und mir ruhig zur Autovermietung folgte. 

				»Wie wär’s mit einem Abendessen?«, fragte ich ihn, als die Rückgabe erledigt war. »Das ist das Mindeste, was ich dir für diesen Abstecher anbieten kann.«

				Fremont beäugte beklommen mein Motorrad, als ginge ihm eben erst auf, dass ich ihn damit nach Hause fahren würde. »Ich kann einen Freund anrufen, um mich abzuholen.«

				Ich klopfte auf den Sitz. »Nein, kannst du nicht. Steig auf! Ich lade dich zum Abendessen ein.«

				Fremont legte ein Bein über meine Maschine, er sah besorgt aus. Ich stieg vor ihm auf, ließ den Motor an und bat ihn, sich festzuhalten.

				»Woran denn?«

				»An mir.«

				Fremont erstarrte. »Dein Freund ist kräftig gebaut, Janet. Ich hab seine Muskeln gesehen.«

				»Er rührt dich nicht an, ich versprech’s dir. Ich erlaub’s ihm nicht.«

				»Na gut, aber wenn er mich holen kommt, dann … schrei ich laut und renne weg.«

				Ich lachte. Meine Belustigung lenkte mich von dem Schmerz und dem Gefühl der Leere ab, die beim Gedanken an Mick in mir aufkamen.

				Fremont hielt sich locker an meinen Hüften fest, doch als die Maschine vom Parkplatz glitt, jaulte er auf und schlang mir beide Arme um die Taille. Ich grinste und fuhr mit höchstens fünfundfünfzig Sachen die Straße hinunter.

				Wolken sammelten sich, keine hohen, dichten Gewitterwolken, sondern einheitlich graue Regenwolken. Kurz darauf begann es auch schon zu regnen, und schließlich prasselte es nur so auf uns herunter.

				»Verdammt, Schätzchen«, hörte ich eine Stimme. »Dein Adonis hat mir nicht gesagt, dass ich nass werde.«

				Es war nicht Fremont. Der klammerte sich an mich, zu verängstigt, um auch nur einen Piep von sich zu geben.

				»Schnuckeliges Tittenpanorama«, meinte die Stimme gedehnt. 

				Entsetzt starrte ich auf meinen rechten Seitenspiegel. »Oh, nein«, stöhnte ich. »Oh, Götter, alles, bloß das nicht!«

				»Oh, doch«, antwortete der Spiegel und seufzte glücklich.
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				Ich würde Mick umbringen. Umbringen, ausstopfen und seinen Drachenkopf in der Lobby an die Wand nageln.

				Ich wusste, dass Mick dahintersteckte. Wer sonst hätte eine magische Spiegelscherbe für meinen Rückspiegel zurechtschleifen können? Das war Micks Art, ein Auge auf mich zu haben.

				Dieser Mistkerl.

				»Ich liebe das«, sagte der Spiegel. »Ich seh dir bis zum Nabel.«

				»Halt die Klappe«, fuhr ich ihn an.

				Der Spiegel kicherte. »Ich hab immer gesagt, ich will mehr rumkommen.«

				Ich biss die Zähne zusammen, als ich zum Diner am nördlichen Stadtrand fuhr. Inzwischen regnete es fast noch heftiger. Wir parkten und rannten hinein. Ich hatte es vor allem eilig, von dem Spiegel wegzukommen.

				Im Diner herrschte Hochstimmung. Wüstenbewohner haben nichts gegen Regen. So anhaltender Regen, wie er gerade draußen fiel, war selten. Normalerweise hatten wir hier wilde Stürme mit Wind, Hagel und Sturzfluten, die innerhalb weniger Stunden kamen und gingen. Dieser Regen war anders. Die Gäste im Diner sahen lächelnd in die Regenfluten hinaus. Die Kellnerin, die zwei Gläser Mineralwasser auf unserem Tisch abstellte, sagte: »Ich liebe diesen Regen. Den können wir weiß Gott gebrauchen.«

				Dieser spezielle Diner erinnerte mich sehr an den in Holbrook, wo ich meine Mutter zuerst getroffen hatte. Ich erkannte auch, warum das so war, als ich das Foto und den Namen des Eigentümers an der Wand sah – ihm gehörten beide Diners. Prompt spürte ich einen Schauer meiner alten Angst, aber Jamison hatte recht: Man musste sich seinen Dämonen stellen. Außerdem hatte ich Hunger und war nur allzu froh, von dem verdammten Spiegel wegzukommen.

				Fremont und ich gaben unsere Bestellung auf. Während wir auf meinen Burger und sein Steak warteten, schwatzte Fremont nonstop über die neuesten Neuigkeiten in Magellan. Die Zerstörung meines Hotels war das Interessanteste, das in letzter Zeit in diesem Städtchen geschehen war, aber auch andere Vorfälle hatten Fremonts Interesse geweckt: Eine Touristin hatte bei Paradox geklaut, Sheriff Jones hatte mehrere Mitglieder der Biker-Gang zum Weinen gebracht, und eine von Fremonts Cousinen aus dem weitläufigen Hansen-Clan hatte kürzlich wieder ein Baby bekommen.

				Ich registrierte, dass Fremonts Klatschgeschichten nie persönliche Informationen über ihn selbst enthielten. Er hatte mir kein einziges Mal von diesem Date erzählt, das er in der Nacht gehabt hatte, als Charlie Jones gestorben war. Mittlerweile fragte ich mich, ob er es so machte wie Mick. Beschränkte er die Konversation absichtlich auf Banales, damit andere Leute nichts Wesentliches über ihn erfuhren? 

				Die Kellnerin stellte eine Platte goldener Pommes frites und einen schwarz angebrannten Burger vor mich hin; der weiße Teller war mit einem roten Klecks Ketchup und einem dicken gelben Streifen Senf verziert. Sorgen machten mich hungrig, also aß ich schweigend, während Fremont redete und redete. Draußen rauschte der Regen, und die Luftfeuchtigkeit stieg.

				Solche Regengüsse bereiteten mir weniger Sorgen als Blitze, aber ich fühlte trotzdem die Auswirkungen des Gewitters. Meine Haut wurde feucht, und ich verspürte den immer größeren Drang, das Wasser anzuziehen. Ich widerstand ihm jedoch, weil ich in Ruhe essen wollte.

				Ein hochgewachsener Mann mit sonnengebräunter Haut und scharfen blauen Augen blieb neben unserer Nische stehen. Fremont und ich sahen überrascht auf. Der Fremde streckte die Hand aus und packte Fremont am Kragen.

				»Was soll das?«, rief ich.

				»Bist du der Wichser, der meine Frau gevögelt hat?«, fragte der Mann Fremont.

				Seine Stimme hallte laut durch den kleinen Diner, und die Leute drehten sich um und starrten zu uns herüber. Ich wollte schon kontern, dass Fremont nie die Frau eines anderen flachlegen würde, doch Fremont war so rot wie mein Ketchup geworden, und mir erstarben die Worte auf den Lippen.

				»Du gehst wohl besser, Schätzchen«, sagte der Mann zu mir. »Das ist eine Sache zwischen mir und deinem Freund.«

				»Das ist nicht mein Freund, und ich gehe nirgendwohin.« Der Typ trug eine leichte Jacke, aber nicht nur gegen den Regen. Als er sich bewegte, sah ich unter dem Stoff den Griff einer Pistole.  

				»Ist schon in Ordnung, Janet.«

				Fremont wirkte panisch, doch auch resigniert. Mit diesem Kerl würde ich ihn nicht allein lassen. »Wer zum Teufel sind Sie?«, erkundigte ich mich.

				Der Mann schüttelte Fremont am Genick. »Er weiß es.«

				»Das ist John Beaumont.«

				»Beaumont?«, wiederholte ich verblüfft.

				»Meine Frau kam hier raus, um sich zu finden, sagte sie. Stattdessen hat sie diesen Wichser gefunden.« Wieder schüttelte John Beaumont ihn. »Plötzlich verschwindet sie einfach und taucht dann als Leiche wieder auf. Was hast du mit ihr gemacht?«

				»Nichts«, keuchte Fremont. »Ich schwör’s Ihnen. Ich dachte, sie wäre nach L. A. zurückgefahren.«

				Fremont hatte eher fasziniert als vernichtet gewirkt, als Maya die Leiche im Keller des Hotels entdeckt hatte. Natürlich war Sherry nicht mehr zu erkennen gewesen, und wenn Fremont angenommen hatte, dass sie vor einem Jahr nach Kalifornien zurückgekehrt war, konnte es schon möglich sein, dass er sie nicht sofort erkannt hatte. Fremonts anschließende Traurigkeit und seinen mangelnden Schwung hatte ich auf den Tod seines Assistenten Charlie zurückgeführt, doch jetzt wurde mir klar, dass er begonnen hatte durchzuhängen, sobald Nash den Namen der Toten bekannt gegeben hatte.

				»Das hast du mir gegenüber nie erwähnt«, sagte ich zu Fremont.

				»Ich hatte Angst, dir davon zu erzählen. Ich hatte nichts mit ihrem Tod zu tun, ich schwör’s. Ehrlich, Janet, ich hatte gedacht, sie wäre wieder nach Hause gefahren.«

				»Du warst der letzte Mensch, mit dem sie zusammen war«, warf Beaumont ein. »Und du hast sie gevögelt.« Er bewegte seine Jacke, sodass Fremont ebenfalls die Pistole sehen konnte. »Los, unternehmen wir einen kleinen Spaziergang!«

				Auf keinen Fall würde ich meinen Installateur mit ihm gehen lassen, aber wenn ich jetzt schrie, dass Beaumont eine Waffe hatte, konnte der Kerl panisch werden und feuern. In der Nische auf der anderen Seite des Ganges saß eine Familie mit einem Kleinkind im Hochstuhl. Niemand in diesem Diner hatte verdient, dass verirrte Kugeln ihm das Leben ruinierten. 

				»Warum kommen Sie nicht raus und reden mit mir?«, sagte ich zu Beaumont. »Sie können mir Ihre Probleme erzählen.«

				»Fick dich, Schlampe! Ich will ihn.«

				So kam ich nicht weiter. Ich sah hinaus in den unablässig fallenden Regen, und aus meinen Fingerspitzen perlten Wassertropfen.

				»Fremont«, zischte ich. »Unter den Tisch!«

				»Was?«

				Der Mann packte Fremont fester im Genick. »Der kommt mit mir.«

				»Fremont, jetzt!«

				Eine gigantische Welle zertrümmerte das Fenster und überflutete unseren Tisch, die Überreste unseres Essens, mich und Beaumont. Er schrie wüstes Zeug und wurde unter den Wassermassen begraben.

				Fremont war unter den Tisch abgetaucht, und die anderen Gäste flohen aus ihren Nischen, als die Flutwelle hereinbrach. Ich hatte mich zwischen dem Fenster und dem Kind im Hochstuhl positioniert und schirmte es mit meinem Körper vor der Welle und den Glassplittern ab. Die Schnitte brannten, doch das Regenwasser wusch das Blut ab, sobald es zu fließen begann.

				Die Leute schrien und rannten hektisch ins Freie. Der verblüffte Vater riss seinen kleinen Sohn aus dem Hochstuhl und zerrte seine heulende Frau zur Tür.

				Beaumont krabbelte auf dem Boden herum, und schon wogte eine weitere Welle über ihm, um ihn dort unten festzunageln. Wasser sickerte aus meinem Körper und wollte sich mit dem Sturm verbinden, den ich gerufen hatte. Ich riss mich mit Mühe zusammen, zog die Pistole unter Beaumonts Jacke hervor, zerrte Fremont hoch und stieß ihn zur Tür.

				»Schnell!« Ich rannte ihm nach, und zusammen rutschten und schlitterten wir über den aufgeweichten Boden und schafften es zum Parkplatz. Der Regen prasselte sintflutartig herab. Die Wolken über dem Diner waren schwarz wie die Nacht. Die große Woge, die John Beaumont niederdrückte, würde ihn festhalten, bis ich außerhalb seiner Reichweite war.

				Ich stieß Fremont praktisch auf die Maschine und verstaute die Pistole in meiner Satteltasche. Dann ließ ich den Motor an und raste mit Vollgas und quietschenden Reifen auf den Highway hinaus.

				Keine zwanzig Minuten später bog ich auf meinen Hotelparkplatz ein, auf dem nur Micks Bike und Fremonts neuer Firmenlaster standen. Der Regenguss hinter uns hatte sich gelegt; der Wind trieb die Wolken westwärts.

				Gerade als Fremont und ich hineingingen, kam Mick aus dem Saloon. Eine neue Haustür war eingesetzt worden, dieses Mal eine schlichte, und Mick schloss hinter uns ab. Ich legte die Pistole, eine Neun-Millimeter, auf den mit Planen abgedeckten Empfangstresen in der Lobby.

				»Mick, kannst du die für mich entsorgen?«

				Ich sollte keine Waffen haben, nicht mit der explosiven Magie in mir. Mir hatte nicht einmal das kribbelnde Gefühl gefallen, die geladene Waffe in meiner Satteltasche zu haben.

				»Na klar.« Er fragte nicht einmal nach.

				Ich sah weg, als Mick den Raum verließ. Allein schon sein Anblick riss das Loch in meinem Herzen wieder auf.

				»Ich sollte gehen«, murmelte Fremont zaghaft.

				In der nächsten Sekunde hatte ich ihn gegen den Tresen gedrückt. »Nichts da, du bleibst hier und erzählst mir jetzt alles, was du über Sherry Beaumont und ihren Tod weißt.«

				Das Licht war dämmrig, weil die Fenster mit Brettern verbarrikadiert waren. Dennoch sah ich, wie Fremonts Augen sich mit Tränen füllten.

				»Ich weiß nicht, wie sie gestorben ist. Ich kannte sie kaum.«

				»John Beaumont scheint zu denken, dass du eine Affäre mit ihr hattest.«

				Ich hörte, wie Mick wieder hereinkam. Er lehnte sich auf Fremonts anderer Seite gegen die Theke. Mick schien über meine Worte nicht überrascht zu sein, aber wahrscheinlich hatte er uns durch meinen Motorradespiegel beobachtet und wusste alles.

				»Ich habe sie in Flat Mesa getroffen«, antwortete Fremont. »Sie sagte, sie würde nur ein paar Wochen hier sein, und ich wusste, dass es vorbei sein würde, sobald sie wieder nach Hause fuhr. Sie erzählte mir von ihrem Ehemann und sagte, dass sie getrennt lebten, doch dass sie es vielleicht wieder miteinander versuchen würden.«

				Ich hätte nie gedacht, dass der harmlose Fremont Hansen eine Affäre mit einer verheirateten Frau haben könnte, nicht mal mit einer, die getrennt lebte, aber dann wurde mir klar, dass ich ihn erst seit ein paar Wochen kannte. Nicht lange genug, um verborgene Tiefen zu entdecken.

				»Was ist passiert?«, fragte ich. »Hast du dir keine Gedanken gemacht, als sie vermisst gemeldet wurde?«

				»Das wusste ich gar nicht. An unserem letzten Abend sagte Sherry, sie würde zurück nach Kalifornien fahren. Sie hat mich zum Abschied geküsst, ist in ihren Wagen gestiegen und davongebraust. Ich habe sie nie wiedergesehen, ich schwör’s bei Gott.«

				»Wie ist sie dann nach Magellan zurückgekommen und warum?«

				»Das weiß ich nicht. Ich habe nie wieder mit ihr gesprochen. Ich hatte angenommen, sie wäre zu ihrem Mann zurückgegangen.«

				Inzwischen ahnte ich, was passiert war, allerdings war das nichts, was ich Fremont erklären konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich meine Mutter Sherry Beaumonts Körper bemächtigt hatte. Dem Foto nach, das nach ihrer Identifizierung in der Magellaner Zeitung erschienen war, war Sherry jung, hübsch, blond und sportlich gewesen, so wie auch die Frau, die vor sechs Jahren in Holbrook zu mir gekommen war.

				Meine Mutter wollte mehr Kinder erschaffen, um vielleicht eines zu produzieren, das sich besser nach ihrem Willen formen ließ. Sie musste von Sherry Besitz ergriffen und sich dann den sanften Fremont ausgesucht haben. Sherry hatte mit ihm geschlafen, um schwanger zu werden. Ich wusste nicht, an welchem Punkt meine Mutter Sherry wieder verlassen hatte, wahrscheinlich auf Sherrys Rückfahrt nach Kalifornien. War die junge Frau nach Magellan zurückgekommen, um herauszufinden, was da mit ihr geschehen war? War sie auf der Suche nach dem Wirbel oder meiner Mutter umhergewandert und dann in der Hitze an Austrocknung gestorben? Oder war sie nur ein »schwaches Gefäß« gewesen wie die Frau, die mich geboren hatte, und schon an der Magie in ihrem Körper zugrunde gegangen? Vielleicht war Sherry nicht stark genug gewesen, um sie aufzunehmen.

				»Welche Farbe hatten ihre Augen?«, fragte ich Fremont.

				Er lächelte mich abwesend an. »Grün. So eine Art Grüngrau. Wunderschön.«

				»Du hast nicht erkannt, dass es Sherry war, als Maya die Leiche im Keller entdeckt hat?«

				Fremont schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung. Wie hätte ich sie denn erkennen …« Er brach ab und schluckte. »Als ich hörte, dass man sie identifiziert hat, wollte ich niemandem erzählen, dass ich sie gekannt hatte. Salas und Sheriff Jones hätten wohl angenommen, dass ich sie ermordet habe, doch das habe ich nicht. Ich wusste nicht einmal, dass sie tot war.«

				»Also bist du in die Wüste gerannt und hast nach Skinwalkern gesucht. Da ging es nicht nur um Rache für Charlie, nicht?«

				»Ich dachte mir, vielleicht hatte ein Skinwalker auch Sherry ermordet. Es war einfach zu viel. Ich wollte einen dieser Bastarde töten.«

				»Hast du gewusst, dass Sherry schwanger war?«

				Die Furchen in Fremonts Gesicht vertieften sich. »Nein.«

				»Es tut mir so leid«, murmelte ich.

				»Ist nicht deine Schuld.« Götter, Fremont versuchte, mich zu trösten. Dabei war es doch meine verdammte durchgeknallte Mutter da draußen, die Frauen schwängerte und ermordete. »Ich hätte etwas sagen sollen, hätte zugeben sollen, dass ich Sherry gekannt hatte. Aber ich schwöre, ich habe keine Ahnung, wie sie gestorben ist.«

				»Oder wie sie in meinem Keller begraben wurde.«

				Fremont schüttelte den Kopf. Ich glaubte nicht, dass er die Leiche eingemauert hatte, obwohl er dazu fähig gewesen wäre. Er fuhr einen Firmenlaster mit abgedeckter Ladefläche und besaß jede Menge Werkzeug, um Wände einzureißen. Sein alter Laster, den er zu der Zeit gefahren hatte, als Sherry gestorben war, war nach der Skinwalker-Attacke auf dem Highway nur noch Schrott.

				Fremont konnte zwar ein Magier sein; möglicherweise verfügte er über größere Fähigkeiten, als er durchblicken ließ. Er konnte einen Skinwalker gerufen haben, damit der seinen Laster zertrümmerte und die Beweismittel zerstörte – er musste nur sichergehen, dass nicht er selbst ihn zu diesem Zeitpunkt fuhr. Aber irgendwie fühlte dieses Szenario sich nicht stimmig an.

				»Geh nach Hause, Fremont!«, sagte ich. »Schließ deine Türen ab! Ich habe Beaumont nass gemacht, vielleicht ist er auch verletzt, doch ich kann mir vorstellen, dass er sich dadurch nicht aufhalten lässt.«

				»Mach ich. Du bist Wahnsinn, Janet. Mick, du hättest sehen sollen, wie sie diesen Diner geflutet hat. Sie ist die beste Magierin, die ich je gesehen habe. Vielleicht könntest du mir ein paar Tricks verraten?«

				»Geh nach Hause!«, wiederholte ich.

				Fremont umarmte mich kurz, wobei er Mick einen ängstlichen Seitenblick zuwarf. »Danke, Janet«, murmelte er.

				Dann ging er endlich mit einem sorgenvollen Seufzen davon, und ich blieb allein mit Mick zurück.
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				War es möglich, gleichzeitig unbeschreiblich zornig auf einen Mann und immer noch so hemmungslos scharf auf ihn zu sein? Ich war wütend auf mich selbst, dass ich mich nach wie vor so von Mick angezogen fühlte. Er war ein Drache, jawohl – ein mythisches Ungeheuer, an das ich früher nie geglaubt hatte –, aber in seiner Menschengestalt war er einfach verdammt sexy. Kein Wunder, dass ich seine ethnische Abstammung nicht hatte erraten können. Ich hatte ihn für eine Mischung aus Asiaten und Weißem gehalten oder Latino und Weißem, obwohl das seine blauen Wahnsinnsaugen nicht erklärte. Gab es bei den Drachen überhaupt so was wie Rasse? Oder nannte man das »Spezies«?

				»Ich nehme an, du hast alles mitangesehen«, sagte ich. »Du hast dir vom Mechaniker ein Stück des magischen Spiegels für meine Maschine zurechtschleifen lassen, nicht?«

				»Eine gute Methode, ein Auge auf dich zu haben.«

				»Einschließlich Panoramablick auf meinen Busen?«

				Der Anflug eines Grinsens umspielte seinen Mund. »Sieht man immer gern.«

				Sein entnervender Blick verweilte auf meinem Ausschnitt. Ich verschränkte zitternd die Arme vor der Brust und merkte, dass ich immer noch klatschnass vom Regen und meiner Stegreif-Überschwemmung war. 

				Mick ging an mir vorbei in mein Schlafzimmer. Ich folgte ihm nicht, konnte mir aber nicht verkneifen, ihm auf den Hintern zu starren. Ich liebte es, mit den Händen darüberzufahren, wenn wir nach dem Sex dalagen und uns küssten.

				Bevor ich die Fantasie wieder abschalten konnte, war er zurück, die Arme voller Handtücher. »Du bist klatschnass.«

				Mick ließ sie auf den Tresen fallen, zog eines heraus und wischte mir dann sanft Hals und Gesicht ab. Er legte mir das Handtuch um die Schultern, hielt die Zipfel fest und sah mich an.

				Ich fuhr mit den Händen seine warmen Arme hinauf. Die Sturmmagie tobte immer noch in mir, wenn auch nicht so verrückt wie bei einem ausgewachsenen Gewitter. Aber ich musste sie loswerden und die magische Kraft aus mir herausfließen lassen. 

				Ich spürte, wie Micks Feuermagie zur Antwort aufflackerte. Ohne ein Wort zog er meine Magie in sich hinein und keuchte auf, als die Wassermagie aus meinem Körper in seinen strömte.

				Ich berührte sein Gesicht. Wie ich das Gefühl seiner unrasierten Wangen liebte! Er war mein starker Mick, der mächtige Mann, der mit mir so unglaublich sanft sein konnte. Er beobachtete mich, seine Augen verdunkelten und seine Lippen öffneten sich, als meine sich ihm näherten. 

				Ich beugte mich nicht bewusst zu ihm hinüber – die Magie in mir suchte die in ihm und wollte sich mit ihr paaren, wie damals, als ich Nash als Reaktion auf das Gewitter geküsst hatte. Ich bewegte die Hüften und spürte, dass Micks Glied schon erigiert war.

				»Hör auf.« Micks Lippen streiften meine. »Oder ich will nicht mehr aufhören.«

				Heute Nacht war ich durchgefroren, hatte Angst und war angeturnt von unserer magischen Verbindung. Angesichts der anderen Kräfte, die in mir am Werk waren, kamen mir Micks Geheimnisse nicht mehr so schrecklich vor.

				»Macht nichts.« Ich fuhr mit den Fingern seine Brust hinunter. »Heute Nacht ist es okay.«

				Mick trat einen Schritt zurück und brach die warme Berührung ab. »Ist es nicht.«

				»Warum?« Klang ich verzweifelt? Ich fühlte mich so. Ich wollte wilden, wahnsinnigen Sex mit Mick – um vergessen zu können.

				»Ich komme nicht mehr zu dir ins Bett, bevor du mich nicht wirklich dort haben willst«, sagte er. »Wirklich mich dort haben willst. Ich glaube, du verstehst mich.«

				Ja, ich verstand ihn nur zu gut. Mick wollte nicht, dass ich ihn benutzte. Er wusste, dass ich immer noch wütend auf ihn war, der verdammte Kerl, und dass ich ihn aus Verlangen fragte und nicht etwa, weil ich ihm vergeben hatte. 

				»Ich hab dich wirklich geliebt«, flüsterte ich.

				Mick musterte mich intensiv mit seinen blauen Augen. »Ich bin ein Drache, Janet, und versuche, in einer Welt zu leben, die nicht mehr an Drachen glaubt. Wir haben gelernt, verschwiegen zu sein, um zu überleben. Ich dachte, ich wollte dich umbringen, als ich dich zum ersten Mal getroffen habe, doch dann habe ich gemerkt, dass ich dich mochte. Du warst so stark und frech, und ich wollte dich kennenlernen und sehen, wie du wirklich bist. Das war mein Fehler.«

				Ich räusperte mich, um den Kloß in meiner Kehle loszuwerden. »Warum sollte es einem Drachen wichtig sein, was ich über ihn denke?«

				»Es hätte mir egal sein sollen. War es aber nicht. Ist es auch heute nicht.« Mick nahm ein frisches Handtuch von der Theke und warf es sich über die Schulter. »Ich schlafe oben.«

				Er drehte sich um und stieg mit schweren Schritten die Treppe hinauf, ohne sich noch einmal umzusehen. Die Dunkelheit verschluckte ihn. Ich hörte ihn über die Galerie gehen und wie er leise eine Türe schloss. 

				Tränen brannten in meinen Augen, als ich in mein Schlafzimmer stapfte, um mir meine durchweichten Sachen auszuziehen. Ich duschte und merkte dankbar, dass das heiße Wasser wieder funktionierte. Dann kroch ich ins Bett, wo ich mich schlaflos herumwälzte.

				Meine Haut juckte, mein ganzer Körper gierte nach Sex. So sehr, dass ich versucht war, hochzulaufen und Mick ohne Worte davon zu überzeugen, dass ich ihn wirklich, wirklich wollte.

				Ich unterdrückte den Drang heroisch. Nash hatte mich draußen in der Dunkelheit geküsst, weil seine Hormone auf meine Magie reagiert hatten, das war alles. Ich hatte jemanden gebraucht, der den Sturm von mir abzog, und dann hatte es zwischen uns gefunkt. Nash hatte reagiert, ohne zu wissen, warum. Bei unserem Gespräch heute hatte er das Thema tunlichst vermieden.

				Nash küsste unheimlich gut. Ich dachte daran, wie ich ihn in Mayas Bett gesehen hatte, an seine muskulösen Arme, als er sich kraftvoll aufgestützt und sich ihr entgegengestemmt hatte. Ich war nie eine Voyeurin gewesen, hatte immer sofort weggeschaut, wenn Leute sich in der Öffentlichkeit auch nur küssten. Warum sah ich dann also ständig Nashs gebräunten Körper auf Mayas weißer Bettwäsche vor mir und wie sich Mayas wunderbares schwarzes Haar über ihre milchkaffeebraune Haut ergoss, als sie auf ihm saß?

				Antwort: Weil ich geil war und weil sie so schön zusammen ausgesehen hatten. Wenn ich je Aktaufnahmen machen würde, würde ich genauso ein Foto schießen und es Die Schönheit der körperlichen Liebe nennen.

				Aufnahmen von Mick und mir im Bett, wenn es welche gäbe, würden allerdings sogar den eifrigsten Voyeur schockieren. Mick konnte … kreativ sein. Als ich ihn getroffen hatte, war ich sexuell unerfahren gewesen. Ich hatte die Theorie gekannt, aber das war auch schon alles gewesen. Niemals hatte ich Erotikmagazine gelesen oder Pornofilme gesehen, weil die mich nie sonderlich interessiert hatten. Ich hatte perfektioniert, was Mick mir beigebracht hatte, weil Sex mit ihm Spaß machte und aufregend und liebevoll war. Ich war durchs Leben gegangen und hatte gedacht, dass alle Leute Sexspielzeug benutzten und interessante Positionen und Fesselspiele liebten, doch jetzt fragte ich mich, ob Mick es gar nicht anders konnte. Vielleicht kannten Drachen die Missionarsstellung nicht.

				Durch die einfache Szene mit Maya und Nash war mir aufgegangen, wie intim ein Mann und eine Frau miteinander werden konnten. Keine Spiele, kein Sexspielzeug – nur zwei Menschen Auge in Auge, offen und verletzlich.

				Endlich glitt ich in den Schlaf hinüber, in erotische Träume. In einem sah ich die interessante Konstellation von mir, Mick, Nash und Coyote – drei wunderschöne Männer, die mich berührten, leckten und mit mir schliefen. Ich saß auf Nash, wie Maya es getan hatte, und sein Gesicht verzerrte sich vor Leidenschaft, als er in mich stieß. Im Traum drehte ich den Kopf, um Micks Penis in den Mund zu nehmen, und Coyote war hinter mir und hatte die Arme um mich gelegt. Ich konnte Schweiß und Atem, Sex und Erregung riechen.

				Einerseits sehnte ich das Aufwachen herbei, andererseits graute mir davor. Am Morgen schleppte ich mich aus dem Bett und ging hinaus, um die Morgenröte zu begrüßen, zerschlagen, schlecht gelaunt und immer noch geil.

				Als ich Maismehl verstreute, kam der große Kojote über das Gleisbett und bezog wieder seinen üblichen Posten unter dem Wacholderbaum. Ich wusste, dass in der letzten Nacht niemand mit mir im Bett gewesen war – beim Aufwachen waren Nachthemd und Unterhose genau da gewesen, wo sie sein sollten –, aber unter dem Blick, den mir der Kojote zuwarf, errötete ich tief. 

				Schöner Traum, sagte er in meinem Kopf und lachte heulend, als ich ihn wütend anstarrte.

				Als ich Fremont nach dem Frühstück mitteilte, dass ich nach Tucson fahren wollte, drehte Mick, der eben mit einem Handwerker gesprochen hatte, sich zu uns um und sagte: »Ich komme mit.«

				Ich ging aus dem Haus, warf mir den Rucksack über die Schulter und ignorierte Mick.

				»Warum nicht?«, fragte er, als ich bei meiner Maschine angekommen war. 

				»Du hast doch den Spiegel, um mich zu überwachen.« 

				»Ich kann dir schneller zu Hilfe kommen, wenn ich schon bei dir bin.«

				»Mick …«

				»Das sind fünf Stunden Fahrt auf offener Straße. Da draußen sind Skinwalker, ein Mann sucht dich, den du mit einer Flutwelle vermöbelt hast, Drachen, die dir nicht trauen, sind hinter dir her und Biker, die vielleicht Kumpels von denen sind, die deinetwegen verhaftet wurden. Du hast ein spezielles Talent dafür, Leute gegen dich aufzubringen.«

				»Na klar, weil ich sie ja darum bitte, durch mein Hotel zu fahren, auf meinen Freund zu schießen und in Restaurants mit der Waffe auf mich zu zielen.«

				Mick sah mich fest an. »Du ziehst Schwierigkeiten an, und ich begleite dich.«

				»Na gut.« Heftig drückte ich meinen Rucksack in die Satteltasche und stieg auf. Insgeheim kam Micks Hartnäckigkeit mir gar nicht ungelegen – schließlich wusste ich nicht, was mich in Tucson genau erwarten würde, und ihn als Verstärkung dabeizuhaben, war definitiv nicht verkehrt.

				Ich protestierte, als Mick sein Bein über den Sozius meiner Maschine schwang und hinter mir aufstieg. »Was machst du? Du hast dein eigenes Motorrad!«

				Mick schlang mir seine starken Arme um die Hüften. »Es ist weit. Ich will dich nicht auf der Straße verlieren, und ich weiß nicht, wo genau du hinwillst.«

				Ich warf ihm einen sauren Blick zu, startete jedoch die Maschine und fuhr vom Parkplatz. Micks Griff war fest, aber nicht einengend. 

				Das würde ich nicht überleben. Micks warmer, massiger Körper an meinem Rücken, seine starken Schenkel fest an meine gepresst – verdammt, das war nicht fair! Versuchte er etwa absichtlich, mich verrückt zu machen?

				Ich fuhr nach Winslow, dort nahm ich die Interstate nach Westen und Süden. Der Weg über das Hinterland wäre zwar direkter gewesen, aber dort führten schmale, kurvenreiche Straßen über Berg und Tal und durch Kleinstädte mit Tempolimit. Um diese Jahreszeit waren die Landstraßen verstopft von Ranchern, Farmern, Touristen und Leuten in Wohnmobilen. Ich hatte es eilig, nach Tucson zu kommen und dort herauszufinden, was ich nur konnte. Ich wollte es endlich hinter mich bringen.  

				Wir fuhren in die kühlen, gebirgigen Höhenlagen von Flagstaff, wo die Erde unter den dicken grünen Kiefern schwarz war von Vulkanfelsen. Ich bog nach links ab auf die 17 und fuhr wieder in die trockene Wüste hinunter. Die Luft erhitzte sich kontinuierlich. Die hellorangefarbenen Spitzkuppen von Sedona erschienen weit entfernt auf der rechten Seite und blieben hinter uns zurück, als wir von Verde Valley einen weiteren Pass hinauffuhren. Dahinter ging es vom Rand des Hochplateaus steil hinunter zu den tief gelegenen Wüsten des Südens.

				Es war verdammt heiß. Mitte Mai herrschten südlich des Mogollon Rim schon Temperaturen über siebenunddreißig Grad, und die Sonne brannte aus einem wolkenlosen Himmel auf uns herunter. Meine Harley nahm die Meilen wie im Flug und glitt zwischen Sattelschleppern, Wohnmobilen, Autos, SUVs und Pick-ups hindurch. Wir kamen an Ortschaften mit so faszinierenden Namen wie Bumble Bee, Deadman Wash, Bloody Basin und Big Bug Creek vorbei und an Hügeln, auf denen sich gigantische Kakteen in den Himmel reckten. Schließlich erreichten wir die ersten Ausläufer des Ballungszentrums Phoenix.

				Die Stadt, in der mehrere Millionen Menschen unter dem Luftstrom ihrer Klimaanlagen der Hitze trotzten, glitzerte in der Sonne. Der Verkehr wurde zähflüssig, als vor der Innenstadt immer mehr Autos auf den Highway strömten.

				Ich hielt zum Tanken an einer Ausfahrt mit einem riesigen Einkaufszentrum. Der Asphalt strahlte die Hitze der Sonne zurück. In diesem Teil des Staates würde es noch viel heißer werden, bevor der Sommer vorbei war; in Magellan waren solche Temperaturen schon das Jahresmaximum.

				Wir kehrten bei einem Mexikaner zum Mittagessen ein, und die Kellnerin versuchte, uns gefrorene Margaritas anzudrehen. Wir hatten noch eine lange Fahrt vor uns und hielten uns zu ihrer Enttäuschung an Wasser und Limo.

				Mick und ich aßen schweigend unsere Burritos. Wenn wir früher zusammen unterwegs gewesen waren, hatten wir oft über lange Strecken nicht miteinander geredet, keiner von uns hatte Lust auf Smalltalk gehabt. Aber heute war das Schweigen zwischen uns drückend.

				Mick fragte mich kein einziges Mal, was ich in Tucson suchte oder wohin genau ich dort wollte. Ich hätte ihm die ganze Geschichte sofort erzählt, doch er schien es ja nicht wissen zu wollen. Er vertraute mir, zum ersten Mal in unserer bizarren Beziehung. Ich war nicht sicher, was ich davon halten sollte.

				Nach dem Essen bestand Mick darauf, die Rechnung zu zahlen. Ich ging zur Toilette, und als ich ins Freie trat, saß Mick schon auf der laufenden Maschine und wartete auf mich. 

				»Setz dich hinter mich«, sagte er. »Du brauchst mal ’ne Pause.«

				Ich kommentierte die überhebliche Bemerkung mit einem ungeduldigen Schnauben, aber es fühlte sich gut an, sich zurückzulehnen und in der Hitze die Augen zu schließen. Ich schlang ihm die Arme um die Hüften und versuchte, das Gefühl und den Geruch seines Körpers zu ignorieren.

				Mick war ein guter Fahrer. Er hatte uns im Nu aus dem Stau und durch den Innenstadtverkehr gebracht, schneller, als ich es geschafft hätte, ohne einen Strafzettel zu riskieren. Bald hatten wir freie Fahrt nach Süden und Osten auf der Interstate 10, die sich auf Tucson zuwand.

				Noch mehr interessante Namen: Toltec, Eloy, Picacho Peak, wo im amerikanischen Bürgerkrieg eine Schlacht stattgefunden hatte; und so ging es weiter bis nach Tucson hinein. 

				Diese Stadt breitete sich nicht so unkontrolliert aus wie Phoenix, doch es dauerte trotzdem eine ganze Weile, sich durch den dichten Verkehr in den Süden des Zentrums zu schlängeln. Wir nahmen eine ruhige Straße unweit von San Xavier del Brac, einer spanischen Missionskirche aus dem achtzehnten Jahrhundert, und ließen die Stadt allmählich hinter uns. 

				Der Gebäudekomplex, auf den wir zufuhren, war von einer Lehmmauer mit einem hohen Holztor umgeben, das Tor gekrönt von einer Kupferglocke. Ich stieg von der Maschine und zog am Glockenseil. 

				Mick stieg mit mir ab, aber ich stoppte ihn. »Ich glaube nicht, dass sie dich reinlassen.«

				Er sah auf das kleine quadratische Schild an der Wand und grinste. »Dann warte ich hier draußen. Ruf einfach, wenn du mich brauchst.«

				»Scheint mir ein sehr sicherer Ort zu sein.«

				»Kann man nie wissen.«

				Er hatte recht. Wenn es um meine Mutter ging, war es das Beste, vorsichtig zu sein.

				Eine schlicht gekleidete Frau öffnete. Sie ließ mich ein, schloss das Tor schnell wieder und führte mich in ein Büro. Dort empfing mich eine ältere Frau in grauer Bluse und schwarzem Rock. Sie stellte sich als Schwester Margaret vor.

				»Ja, sie ist hier«, sagte die Schwester. »Ich habe ihr von Ihrer Bitte erzählt, aber sie sagte, sie hat Ihren Namen noch nie gehört.«

				»Sie kennt mich nicht, doch ihre Eltern haben mich gebeten, mit ihr zu reden.«

				Eine Notlüge, denn ich hatte den McGuires nichts von meiner Fahrt nach Tucson erzählt. Ich wollte nicht, dass sie sich unnötig Hoffnungen machten, falls es sich bei der Frau, die ich hier aufgespürt hatte, doch nicht um Amy handelte. Schwester Margaret hatte bei meinem Anruf meinem Besuch nur unwillig zugestimmt.

				»Bitte«, sagte ich. »Sie machen sich Sorgen.«

				Der Schwester schien das völlig gleichgültig zu sein. Ich wusste, es war Teil ihres Jobs, die Frauen, die hier lebten, zu beschützen, doch ich hatte nicht vor, den ganzen weiten Weg nach Magellan ohne eine Antwort zurückzufahren. 

				»Ich rede mit ihr«, sagte Schwester Margaret. »Warten Sie hier.«

				Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, setzte ich mich müde auf einen Holzstuhl und ließ die tröstliche Schlichtheit des Büros auf mich wirken. Die einzige Dekoration an den weißen Wänden war ein geschnitztes hölzernes Kruzifix. Stille erfüllte den Raum. Die kleinen Fenster standen offen und ließen die Luft und die Düfte aus dem Garten und den melodischen Gesang der Finken ein. Es war warm, ich war müde, und dieser Ort strahlte Frieden aus.

				Ich schreckte auf, als Schwester Margaret wieder hereinstapfte. »Sie sagt, sie will Sie sehen. Aber nur fünf Minuten. Doch Sie sollen wissen, dass ich das nicht gutheiße.« Sie musterte mich von oben bis unten, genau wie meine Sonntagsschullehrerin in der ersten Klasse, als wüsste sie von jeder Sünde, die ich je begangen hatte und die ich je begehen würde.

				Schwester Margaret schnalzte beim Anblick meines engen schwarzen Tops und der staubigen Motorradchaps tadelnd mit der Zunge und führte mich dann hinaus. Wir gingen durch den inneren Garten, der Weg führte vorbei an üppigen Gemüsebeeten. Hier und da schossen Wildblumen hervor; manche wuchsen in den Rissen der Lehmziegelwände. Bienen und Fliegen summten, Vögel sangen, aber über allem lag Stille.

				Schwester Margaret führte mich zu einem Obstgarten, wo in exakten Reihen Orangenbäume standen, die jetzt von weißen, süß duftenden Blüten überladen waren. Bei einer steinernen Bank wartete eine Frau auf mich, ebenfalls in grauer Bluse und dunklem Rock. Sie war jung, schlank, jedoch nicht übermäßig dünn und hatte eine blasse Haut, grüne Augen, sehr kurzes blondes Haar und einen ängstlichen Gesichtsausdruck.

				Schwester Margaret sah mich streng an. »Fünf Minuten«, ermahnte sie mich. »Ich bin in meinem Büro.«

				»Danke.« Ich wartete, bis sie wieder zurück durch den Garten gegangen war, dann sagte ich: »Amy?«

				»So heiße ich jetzt nicht mehr«, antwortete die junge Frau. Ihre Stimme klang steif und unnatürlich, als redete sie nur noch selten. »Ich nenne mich jetzt Barbara.«

				»Warum?«

				Sie wandte abrupt den Blick ab. »Der Name gefiel mir am besten.«

				»Ich meine, warum sind Sie hier? Alle denken, Sie sind tot. Ihr Vater, ihre Mutter, alle in Magellan, auch Nash Jones.«

				Sie senkte den Kopf und zeigte mir ihr Haar, das fast bis auf die Kopfhaut abgeschnitten war, als hätte man ihr den Schädel rasiert und das Haar wüchse gerade erst wieder nach. »Armer Nash. Geht es ihm gut?«

				»Ganz und gar nicht. Er hat das ganze letzte Jahr nur vor sich hin gebrütet und sich gefragt, was mit Ihnen passiert ist. Und genauso Ihre Eltern. Wenn Sie sie sehen könnten, würde Ihnen das Herz brechen. Wie konnten Sie so ein egoistisches Miststück sein? Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, sie anzurufen und ihnen zu sagen, dass Ihnen nichts fehlt.«

				Meine Stimme wurde lauter, als ich redete. Plötzlich war ich wütend auf Amy, weil sie so viel Kummer verursacht hatte, und es half auch nicht, dass sie zudem meine eigenen Schuldgefühle weckte. Nachdem ich meine Mutter getroffen hatte, war ich quer durchs halbe Land gefahren, bevor ich mich einigermaßen beruhigt und meinen Dad angerufen hatte. Er musste auch Todesängste um mich ausgestanden und sich gefragt haben, was mir zugestoßen war. Aber wenigstens hatte ich nach einer Woche angerufen. Amy hingegen hatte sich in zwölf Monaten kein einziges Mal gemeldet.

				Andererseits konnte man auch nicht behaupten, dass ich jedes Wochenende bei meiner Familie wäre – ich war meinen Leuten sechs Jahre lang aus dem Weg gegangen. Ich war wütend auf Amy, doch ein Teil meiner Wut kam als Bumerang zu mir selbst zurück. 

				Ich ging auf sie zu und trat direkt in einen Flecken Sonnenlicht, und Amy wandte mir abrupt ihre Aufmerksamkeit zu. Und dann wurden ihre Augen plötzlich groß, ihr Gesicht blass. Sie wich hektisch zurück und hob die Hände.

				»Nein. Das ist geweihter Boden. Du kannst mich hier nicht berühren.«

				»Wovon reden Sie? Ich tue Ihnen nichts, so wütend ich auch auf Sie bin.«

				»Das ist ein Heiligtum. Du kannst sie hier nicht reinbringen.«

				»Wen reinbringen? Ich habe nur Mick dabei, und der wartet draußen.« 

				»Ich sehe sie in deinen Augen. Ich sehe, wie sie aus dir herausscheint.« Amy schlug sich die Hände vors Gesicht und begann zu beten. »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnaden, der Herr ist mit dir …«
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				»Hör auf.« Ich packte Amy an den Schultern und schüttelte sie. »Ich bin nicht sie. Ich schwör’s dir. Ich weiß, wen du meinst, und sie ist nicht in mir drin.«

				Amy blinzelte mich an, ihre Augen waren eher grau als grün. Trotz ihres geschorenen Haares ähnelte sie dem Mädchen mit dem hübschen Gesicht und dem weichen Blick, das ich auf den Fotos gesehen hatte. Ich konnte verstehen, warum Nash sich in sie verliebt hatte.

				»Setz dich mit mir hin.« Ich führte sie zu der Bank unter dem Baum und klopfte auf die glatte Sitzfläche. Der Stein fühlte sich durch meine Jeans kühl und angenehm an nach der brütenden Hitze der Fahrt.

				»Wann hat es angefangen?«, fragte ich sie.

				Amy blieb stehen. »Wer bist du?«

				»Mein Name ist Janet Begay. Deine Eltern haben mich gebeten herauszufinden, was mit dir passiert ist. Es macht ihnen schwer zu schaffen, sie trauern um dich, und mittlerweile gehen sie davon aus, dass du tot bist.«

				»Es ist besser so. Erzähle ihnen, dass ich gestorben bin.«

				»Blödsinn. Was geschehen ist, war nicht deine Schuld.«

				In Amys Gesicht zuckte es. »Du hast keine Ahnung, was passiert ist. Wozu sie mich gezwungen hat.«

				»Wozu denn?«

				»Ich will nicht darüber reden. Ich kenne dich nicht, und wenn meine Mom und mein Dad dich geschickt haben, will ich nicht, dass du ihnen erzählst, was mit mir geschehen ist.«

				Ich verkniff mir einen Seufzer. Ich musste wissen, worum es hier ging, aber Amy hatte nicht einfach nur Angst; sie schämte sich. Sie war immer das brave Mädchen gewesen, und meine Mutter war das personifizierte Böse.

				»Wie wär’s, wenn ich dir verspreche, ihnen nur zu sagen, dass es dir gut geht?«, fragte ich. »Sie verdienen es, das zu erfahren. Und ich finde, sie haben ein Recht darauf, dass du sie anrufst und es ihnen selbst erzählst.«

				»Ermahne mich nicht, wenn du nicht wissen kannst, was ich durchgemacht habe. Was ich getan habe …«

				»Das warst nicht du.«

				»Nein«, blaffte sie. »Was du nicht verstehst, ist, dass ich diese Dinge tun wollte. Ich war schon böse, bevor der Dämon über mich kam. Es war schwer, die ganze Zeit das gute Mädchen zu spielen, aber die Leute waren so stolz auf mich, dass ich nicht damit aufhören konnte, egal, was in mir war. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst.«

				Ich verstand es absolut, besser als sie ahnte. »Glaub mir, Amy, wir alle werden in Rollen gedrängt, die nicht zu uns passen. Entweder wir fügen uns ein oder wir rebellieren. Ich habe rebelliert. Ich habe meiner Großmutter das Leben zur Hölle auf Erden gemacht – das war allerdings gegenseitig. Deine Eltern waren deinetwegen wenigstens glücklich und stolz.«

				»Was der Grund ist, weshalb ich nicht von hier fortgehen kann. Lass sie denken, dass ich eine Heilige oder so was bin und mein Leben opfere, um anderen zu helfen und Gutes zu tun.« Amys Miene wurde wehmütig. »Mir gefällt die Arbeit wirklich, der wir hier draußen nachgehen. Wir besuchen Kranke und Bettlägerige, bringen ihnen Essen, putzen ihre Häuser und kümmern uns um die, die sich nicht selbst helfen können. Das gefällt mir. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, etwas wirklich Nützliches zu tun.«

				»Du hast Nash Jones geholfen. Er soll ja ziemlich durch den Wind gewesen sein, als er von der Armee nach Hause kam, doch als er mit dir zusammen war, hat er sich beruhigt. Alle sind sich einig, dass du ihm gutgetan hast.«

				Amy wandte schaudernd den Blick ab. »Ich will nicht über Nash reden.«

				»Ich denke, das sollten wir aber. War es deine Idee, ihn Maya auszuspannen? Oder die meiner Mutter?«

				»Ich weiß es nicht.« Amy sah mich wieder an. Ihre Augen blitzten wütend. »Verstehst du nicht? Ich kann nie sicher sein. Ich fand Nash schon immer attraktiv, mochte ihn von jeher, doch ich dachte nicht, dass eine wie ich ihm überhaupt auffällt. Außerdem war er mit Maya zusammen. Ich habe ihn immer beobachtet, wenn er nach Magellan kam. Manchmal bin ich ihm nachgegangen, in Geschäfte oder in den Diner, und habe vorgegeben, nur zufällig da zu sein, damit ich mit ihm reden oder ihn einfach nur beobachten konnte.«

				Ich prustete vor Lachen, und Amy verstummte verletzt.

				»Das muss dir doch nicht peinlich sein«, sagte ich. »Nash hat einen tollen Körper. Ich wundere mich ja, dass er überhaupt irgendwohin gehen kann, ohne massenweise Frauen im Schlepptau zu haben. Es ist ganz normal, wenn du gern schöne Männer anschaust. Da geht es mir genauso wie dir. Das ist der Paarungsinstinkt. Gegen unsere Hormone sind wir machtlos.«

				»Nein, sind wir nicht. Wir können uns wie zivilisierte Menschen benehmen, statt Leuten nachzustellen, die uns zufällig gefallen. Darum verabscheuen wir Vergewaltigung – die Missachtung von anderen, um unsere eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.«

				»Ich habe nicht von Vergewaltigung geredet.«

				»Aber ich.« Amys Gesicht war starr. »Was ich mit Nash getan habe, war so etwas wie eine Vergewaltigung. Ich habe ihn von Maya weggenötigt, einer Frau, die er liebte, weil ich ihn selbst haben wollte. Ich habe ihn verführt, um von ihm schwanger zu werden.«

				»Du hast ihn nicht direkt gezwungen. Er und Maya standen schon kurz vor der Trennung.«

				»Aber sie hätten geheiratet und es geschafft, wenn ich nicht gewesen wäre.«

				»Möglich, doch du kannst nicht sicher sein. Ich weiß, dass meine Mutter sich nicht sehr lange in Menschen manifestieren kann. Wenn ich das richtig verstehe, hattest du Phasen, in denen du nicht gewusst hast, was du tust?«

				»Stundenlang. Manchmal einen ganzen Tag, jedoch nie länger. Das eine oder andere Mal kam ich draußen in der Wüste wieder zu mir, ohne Erinnerung, wie ich da hinausgekommen bin. Aber ich war angezogen, hatte eine Jogginghose an und Wasser dabei, als wollte ich eine Wandertour unternehmen.«

				Ich nickte. »Sie hat sich von dir zurück zu den Wirbeln bringen lassen. Ihr Geist kann zwar durch die Spalten schlüpfen, doch sie kann sich nicht körperlich manifestieren. Also schnappt sie sich die erstbeste Frau, im Idealfall eine, die jung und hübsch ist, und bemächtigt sich ihrer. Soweit ich weiß, ist sie nie in Männer eingefahren. Ich weiß allerdings nicht, ob sie es nicht kann oder nicht will.«

				Amy starrte mich mit großen Augen an. »Wovon redest du? Ich war von einem Dämon besessen. Einem Teufel aus der Hölle.«

				»Mehr oder weniger. Sie ist eine Göttin aus der Unteren Welt. Das ist nicht wirklich die Hölle, sondern nur eine andere Welt, aber sie ist dort eingesperrt, zusammen mit den anderen Göttern und Göttinnen, die zu bösartig waren, um herausgelassen zu werden. Sie wurde da von Göttern wie Coyote eingesperrt, mithilfe der Drachen. Schwächere Kreaturen schafften es hinaus – aus ihnen wurden die Skinwalker und Wesen, die wir ›Dämonen‹ und ›böse Geister‹ nennen. Sie kann die Skinwalker kontrollieren, die bei den Wirbeln leben, wenn sie will.«

				Amy lauschte mit offenem Mund. »Du bist ja noch verrückter als ich.«

				»Nein, nur erfahrener. Diese bösen Kreaturen gibt es wirklich, Amy.«

				Sie sah wieder weg. »Der Teufel hat mich mit einem Dämon auf die Probe gestellt, so wie Gott es ihm auch mit Hiob erlaubt hat. Bloß, dass ich versagt habe.«

				»Es war nicht deine Schuld.«

				Amy bewegte sich rastlos. »Doch, war es. Der Dämon war nicht die ganze Zeit in mir. Wenn ich wieder zu mir gekommen war, ging ich nach Hause, und da war Nash, der in meinem Bett schlief, und ich war so stolz auf mich und so glücklich, dass er mir gehörte. Selbst wenn der Dämon ihn für mich verführen musste, gehörte Nash mir ganz allein. Ich sagte mir, dass ich mich viel besser um ihn kümmern könnte als Maya. Aber wenn ich Nash geliebt hätte – wenn ich ihn wirklich geliebt hätte –, hätte ich ihn gehen lassen. Ich wäre über mein Handeln entsetzt gewesen und hätte ihm geraten, sich von mir fernzuhalten. Stattdessen habe ich mich von ihm küssen lassen, dann haben wir miteinander geschlafen, und ich habe geplant, ihn zu heiraten und sein Baby zu bekommen. Ich wollte beweisen, dass Amy McGuire den bestaussehenden Mann im ganzen County für sich gewinnen und das perfekte Leben mit ihm führen konnte. Sogar den Dämon hätte ich benutzt, um Nash in mich verliebt zu machen, wenn es nicht anders gegangen wäre.« Sie war rastlos auf und ab gegangen, jetzt blieb sie wieder stehen. »Nun schau mich an und sage mir noch einmal, dass ich ein guter Mensch bin!«

				Ich hatte im College Mädels gekannt, die skrupellos gut aussehende, betuchte, erfolgreiche Männer gejagt hatten und dabei komplett ohne Dämonen ausgekommen waren. Aber ich dachte nicht, dass Amy beschwichtigt werden wollte.

				Nachdenklich stellte ich einen Stiefel auf die Bank und schlang mir die Arme ums Knie. Wir mussten schon komisch zusammen aussehen, ich in meinen engen Jeans, den Chaps und dem tief ausgeschnittenen Top, Amy schlicht in Bluse und Rock, die praktisch schon das Habit einer Nonne waren. Doch ich hatte etwas mit dieser jungen Frau gemeinsam, was die meisten Leute nicht verstehen würden. 

				»Was ist mit dem Baby passiert?«, fragte ich sanft.

				In Amys Augen trat ein schmerzlicher Ausdruck. »Ich habe es verloren, im vierten Monat.«

				»Bist du in ein Krankenhaus gegangen? Ich konnte keine Aufzeichnungen finden …«

				»Ich war hierhergekommen, um mit den Schwestern zu reden und ihrem Orden beizutreten. Sie wollten mich nicht aufnehmen. Ich war nicht katholisch, es gibt ein Noviziat – und außerdem hatte ich all diese Sachen mit Nash getrieben, und das auch noch vor der Ehe. Ich erlitt die Fehlgeburt hier. Die Schwestern haben einen Arzt geholt und waren einverstanden, die Sache diskret zu behandeln. Seither arbeite ich meine Arztkosten bei ihnen ab. Das Dämonenkind muss gewusst haben, dass es an einem heiligen Ort war und keine Chance hatte.«

				Ich widersprach ihr nicht, obwohl ich glaubte, dass Amy einfach nicht stark genug gewesen war, ein Kind auszutragen, das die Magie meiner Mutter in sich trug.

				»Also bist du damals aus Magellan fortgegangen, um hierherzukommen und das Kloster für dich auszukundschaften?«

				Sie nickte. »Schwester Margaret hatte mir an dem Tag einen Termin gegeben, und ich hatte befürchtet, dass ich keine andere Chance mehr bekommen würde. Ich wollte nicht, dass mich jemand gehen sah – ich dachte, wenn das Kloster mich abweist, könnte ich einfach nach Hause zurückkehren, und niemand hätte etwas bemerkt. Wenn sie mich angenommen hätten, hätte ich angerufen. Aber als ich die Fehlgeburt hatte, bekam ich Angst. Ich wollte mit Magellan und seinen Bewohnern nichts mehr zu schaffen haben, nie wieder.«

				»Niemand hat dich wegfahren sehen. Du hast nicht dein eigenes Auto genommen.«

				»Ich hatte eine Woche zuvor einem Paar in Winslow einen alten Wagen abgekauft und ihn im Süden der Stadt versteckt. An diesem Morgen bin ich zu Fuß durch die Wüste zu diesem Auto gegangen und damit weggefahren.«

				Ein Privatkauf gegen Barzahlung hinterließ keine Aufzeichnungen, ein altes Fahrzeug kostete nicht viel, und Amy konnte das Geld dafür nach und nach beiseitegelegt haben. Darum hatten wir keine großen Barabhebungen in ihren Kontoauszügen entdeckt. Die Tochter eines Polizeichefs dachte natürlich an solche Dinge. 

				Sie konnte den Wagen ohne großen Aufwand hinter einem mit Wacholderbäumen und Mesquiten bestandenen Ufer eines Trockentals im Süden von Magellan versteckt haben – es gab so viele von ihnen, und die Straße war wenig befahren. Amy hatte sorgfältig geplant; sie war sichergegangen, dass niemand sie sehen oder anhalten würde. Sie kannte Nash, und wenn der auch nur die leiseste Ahnung von ihrem Vorhaben gehabt hätte, hätte er sie vermutlich mit einem Vorhängeschloss in ihrem eigenen Haus eingesperrt. Und vielleicht hätte er es nicht dabei belassen.

				»Möglicherweise war es die richtige Entscheidung wegzufahren«, sagte ich. »Die Wirbel weit hinter dir zu lassen, war ein guter Plan. Wenn du hierbleiben und gute Werke tun willst, wer bin ich, dir zu sagen, dass es falsch ist? Aber melde dich bei deinen Eltern und erzähle es ihnen! Die Ungewissheit bringt sie um.«

				Amy nickte mit Tränen in den Augen. »Siehst du? Ich bin egoistisch, genau wie du sagst. Ich hatte solche Angst vor dem, was mit mir passiert ist, und davor, dass meine Familie mich wieder zum Heimfahren überreden würde! Und bei all dem dachte ich gar nicht daran, was sie durchmachen mussten. Sie haben einander, und sie sind stark, sagte ich mir. Ich nahm an, sie würden schon darüber hinwegkommen.«

				»Nun, sind sie aber nicht.« Ich dachte an Mrs McGuire und ihren leeren Blick. »Ruf sie an! Es ist dein Leben – du kannst dich entscheiden, hierzubleiben, Gemüse anzubauen und den Kranken und Bettlägerigen Essen zu bringen, wenn dich das glücklich macht. Aber sag es deinen Eltern!«

				»Es macht mich ehrlich glücklich.« Ihr Blick wurde trotzig. »Und ich will dem Orden wirklich beitreten. Ich bin immer fromm gewesen, und hierherzukommen, war die naheliegende Entscheidung. Ich arbeite mich durch meine Studien und bin schon zum Katholizismus konvertiert. Gott wird sich um mich kümmern, und dafür werde ich ihm dienen.«

				»Gut.« Dieser Ort war friedlich, das musste ich zugeben. Es war verlockend, in dieser Stille zu bleiben. In einem Garten Unkraut zu jäten, zu beten und zu meditieren, klang wie Balsam für die Seele. Doch draußen wartete Mick auf mich, ich trug Verantwortung, und schon beim ersten Wüstensturm würde ich den Frieden und die Stille hier wieder zerstört haben. Dieses Kloster war ein Zufluchtsort, aber nicht für mich.

				»Versprichst du mir, deine Mom und deinen Dad anzurufen?«, fragte ich und stand auf. »Ich verstehe es, wenn du nicht mit Nash oder sonst jemandem reden willst, aber ruf wenigstens deine Eltern an.«

				»Kannst nicht einfach du ihnen sagen, dass es mir gut geht?«

				»Es muss von dir kommen, Amy, und das weißt du auch.«

				Sie nickte, und ihren Augen war anzusehen, wie elend sie sich fühlte. »In Ordnung. Ich rufe sie an.«

				Ich glaubte ihr, würde jedoch trotzdem Schwester Margaret bitten, darauf zu achten, dass sie sich auch wirklich bei ihren Eltern meldete. Wie oft wurde eine gute Absicht nicht in die Tat umgesetzt!

				Ich spürte, wie sich eine riesige Last von meinen Schultern hob, als ich mich abwandte. Ich hatte meine Mission erfüllt, Amy McGuire gefunden und das Rätsel ihres Verschwindens gelöst. Jetzt war ich von den Ermittlungen befreit.

				Aber als ich aus dem Kloster kam und Mick sah, wie er im Schatten der von Bougainvilleen bedeckten Wand an meiner Harley lehnte, erinnerte ich mich daran, dass es, sowenig mir das auch gefiel, noch viel mehr für mich zu erledigen gab, bevor ich meinen Frieden finden konnte.

				Mick fuhr wieder, und ich war zufrieden, hinter ihm zu sitzen und mich an ihm festzuhalten. Ich sackte vor Erschöpfung zusammen und öffnete nur die Augen, als er auf den Parkplatz einer Motelkette am nördlichen Stadtrand von Tucson abbog und stehen blieb.

				»Was machst du?«, fragte ich. »Wir haben doch Zeit genug, um es bis heute Abend nach Magellan zu schaffen.«

				»Nicht, wenn ich befürchten muss, dass du mir jeden Moment von der Maschine fällst. Wir bleiben heute Nacht hier, und morgen frühstücken wir und fahren ausgeruht weiter.«

				Sein Plan leuchtete mir ein. Ich war wirklich hundemüde, und ein langes Schläfchen schien eine gute Idee zu sein. Ich wartete beim Motorrad, während Mick in das Motel ging und unsere Zimmer buchte. 

				»Geh schon mal das Zimmer suchen. Ich werde noch die Maschine abstellen«, sagte er und reichte mir einen Kartenschlüssel aus Plastik.

				Ich ging durch das Motel, das sich in Hufeisenform um einen glitzernden Pool voller Kinder zog, bis ich mein Zimmer fand. Ich schloss die Glastür auf und trat ein, pfefferte meinen Rucksack auf den Boden, ließ die Karte auf den Nachttisch fallen und warf mich mit dem Rücken aufs Bett. Ich döste gerade weg, als Mick die Tür öffnete und hereinkam. 

				»Du hast gar nichts dabei«, sagte ich schläfrig.

				Er hielt eine Plastiktüte in die Höhe. »An der Rezeption gibt’s Zahnbürsten, und ich schlafe nie im Pyjama.«

				Ich war müde genug, um zu lächeln. »Aber geh bloß nicht nackt schwimmen, sonst schmeißen sie dich garantiert raus. Wo ist dein Zimmer?«

				»Das hier ist mein Zimmer.« Er warf die Plastiktüte ins Bad und setzte sich auf die Bettkante.

				Ich stützte mich auf die Ellbogen. »Und wo ist dann meins?«

				»Du bleibst bei mir, Janet. Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich nicht aus den Augen lasse.«

				»Es weiß schließlich niemand, wo ich bin.«

				»Amy weiß es.«

				»Sie ist unschuldig in die ganze Sache hineingeraten, und sie will Nonne werden. Traust du einer Nonne nicht?«

				»Nicht, wenn die Lady aus der Unteren Welt ihre Finger im Spiel hat«, sagte Mick. »Ich will lieber kein Risiko eingehen.«

				Wie wahr. Ich war nicht in der Stimmung, mich zu streiten, und besaß auch nicht mehr die Energie dafür. Ich ließ mich wieder auf die Matratze fallen und hielt Mick zugute, dass er wenigstens ein Zimmer mit zwei Einzelbetten gebucht hatte.

				Mick zog mir die Stiefel und die Socken aus. Seine starken Hände fühlten sich gut an, als er begann, mir die Fußsohlen zu massieren.

				»Du fehlst mir«, flüsterte ich.

				»Du fehlst mir auch, Baby.«

				»Es kann nie wieder so sein wie früher, nicht?«, fragte ich. »Du und ich auf der Straße, Streit und Versöhnung. Ich meine, jetzt, da ich weiß, dass du bei mir warst, weil man dich geschickt hatte, um mich zu töten.«

				Mick drückte mit dem Daumen tief in mein Fußgewölbe, und ich stieß einen lustvollen Seufzer aus. »Ich hätte dir nie etwas zuleide getan«, antwortete er. »Nie.«

				»Unter keinen Umständen?«

				»Unter keinen Umständen.«

				»Und wenn deine Drachen dich holen kommen?«

				»Sollen sie doch.« Mick beugte sich zu mir. »Ich kämpfe bis zum letzten Atemzug gegen sie, damit sie dich nicht kriegen.«

				»Warum?« Aus irgendeinem Grund wurde ich wütend. »Ich bin bloß ein Stormwalker, Mick, der möglicherweise die Wirbel öffnet und deine Spezies vernichtet. Warum bist du so interessiert an mir?«

				Micks Körper drückte meinen in die Matratze, und ich spürte seine Hitze überall auf mir. »Drachen sind nicht wie Menschen, sie haben nicht dieselben Gefühle – Liebe und Hass, Trauer und Kummer kennen sie nicht. Aber als ich dich getroffen habe, habe ich etwas Neues gespürt. Ich wollte es nicht loslassen, bis ich nicht herausgefunden hatte, was es war. Etwas haben Drachen doch mit den Menschen gemeinsam: Neugier.«

				»Also hast du mich nicht getötet, weil du neugierig auf mich warst?« Sehr schmeichelhaft.

				»Neugierig auf meine Reaktion auf dich.« Er drückte seine Nase an meine Wange. »Du hast in meiner menschlichen Gestalt Gefühle geweckt, die ich noch nie empfunden hatte. Fürsorglichkeit, Begehren.« Er küsste mich auf den Augenwinkel. »Liebe.«

				Ich wäre fast dahingeschmolzen, aber ich widerstand. »Du hättest es mir sagen sollen.«

				»Was passiert ist, kann ich nicht mehr ändern. Doch ich bedaure keine Sekunde, die ich mit dir zusammen gewesen bin, die ich dich berührt und geliebt habe. Deinen Körper zu erkunden, war eines der besten Dinge meines Lebens. Das hat sich nicht verändert.«

				Ich wurde allmählich weich. »Wir haben manchmal ganz schön verrückte Sachen angestellt.«

				Mick zog eine Spur von Küssen über meinen Hals und meine Brust zu meinem nackten Bauch und drückte seine Lippen auf meinen Nabel.

				»Verrückt«, flüsterte er, und sein Atem verbrannte mir die Haut.

				

			

		

	
		
			
				 

				24

				»Mick …«

				Er küsste sich wieder zu meinen Brüsten hoch und saugte durch mein Top an meiner Brustwarze. Sie wurde hart, und er nahm sie zwischen die Zähne.

				»Mick.« Mein Tadel wurde zu einem leisen Stöhnen. Ich reagierte auf ihn wie ein Instrument auf die Berührung eines meisterhaften Musikers.

				Er leckte meinen Hals und biss sachte hinein. Meine Hüften hoben sich ihm wie von selbst entgegen, sein harter Penis glitt zwischen meine Beine.

				»Fahren wir nach Las Vegas«, sagte er. »Noch besser, New York. Nur du und ich. Ich zeig dir die Stadt. Wir gehen groß aus, mieten uns eine Limousine, und ich kauf dir alles, was du willst.«  

				»Jetzt?«

				»Wir checken hier aus, fahren zum Flughafen und fliegen noch heute Nacht los. Wir können morgen in Manhattan frühstücken.«

				»Was ist mit meinem Hotel?«

				»Verkauf es. Sogar mit den Schäden kannst du noch Profit damit machen.«

				»Du weißt, dass ich hier nicht wegkann, Mick.«

				»Warum nicht? Du hast Amy gefunden. Du hast deinen Job zu Ende gebracht.«

				»Meine Mutter ist immer noch da draußen. Wer weiß, wie viele Frauen sie bei ihrem Sklavenzuchtprogramm noch umgebracht hat? Ich kann nicht zulassen, dass sie es weiter versucht und dabei noch mehr Frauen tötet.« 

				»Du kannst es nicht mit ihr aufnehmen.« Mick sah mich mit grimmigem Ernst an. »Sie ist eine Göttin. Du trägst einen Teil von ihr in dir, das stimmt, aber du bist ein Mensch. Du kannst sie nicht im Zweikampf schlagen, auch nicht mit deiner Sturmmagie. Nicht einmal ich vermag etwas gegen sie auszurichten, wenn sie sich ganz manifestiert. Du bist sicherer, wenn wir dich ganz von den Wirbeln fortbringen. Bitte, sei vernünftig!«

				Ich schubste ihn weg, gerade so weit, dass ich mich am Kopfende aufsetzen konnte. »Nein, Mick. Ich bin zu lange weggelaufen. Es ist Zeit, mich meiner Bestimmung zu stellen.«

				»Und was denkst du, was deine Bestimmung ist?«

				»Sie aufzuhalten.«

				»Auch, wenn du das nicht kannst?«

				Ich berührte sein Gesicht. »Ich werde schon einen Weg finden.«

				»Janet, meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass du nicht von deiner Mutter benutzt wirst, und zwar mit allen nötigen Mitteln.« Er küsste mich in den Ausschnitt. »Darum will ich, dass du von hier wegkommst. Wenn du die Wirbel öffnest und sie rauslässt und sie dich nicht tötet, dann töten dich die Drachen.«  

				Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Er fühlte sich so menschlich an. Seine Haare waren so warm, seine Haut spannte sich straff über den Muskeln. Aber ich hatte ihn auch mit Flügeln und Schuppen gesehen, mit Schwanz und Krallen – und mit einem Maul, aus dem eine Feuerblume hervorgeschossen war. Es fiel mir leicht, meinen Freund Jamison als Gestaltwandler zu akzeptieren. Ich hatte gesehen, wie er sich verwandelte, und irgendwie blieb er für mich trotzdem derselbe, egal, ob in Menschengestalt oder als Berglöwe. Aber in Mick dem Drachen und Mick dem Menschen ein und denselben zu sehen, fiel mir ungleich schwerer.

				»Sind das hier alle nötigen Mittel?«, fragte ich ihn. »Willst du mich verführen?«

				Er zögerte kurz, und ich wusste, dass ich richtiglag. Ich hätte wütend sein sollen, und tief in meinem Inneren war ich es auch. Aber ich hatte auch Angst und war einsam, und Mick war hier bei mir und beschützte mich, wie er mich immer beschützt hatte.

				Morgen würde ich nach Magellan zurückfahren, mit oder ohne Mick. Heute Nacht waren wir allein in diesem Motelzimmer. Ich war nicht an die vielen lauten Geräusche gewöhnt und fühlte mich in einer Großstadt immer eingeengt, doch dieser Raum war ein kleines Refugium für Mick und mich.

				Ich rollte ihn auf den Rücken, kletterte auf ihn und küsste ihn, während ich mir mein Top über den Kopf zog. Er legte mir die Hände um die Hüften, und seine Pupillen weiteten sich, als ich meinen BH aufhakte und ihn fallen ließ.

				»Du bist so wunderschön«, flüsterte Mick. Er legte die Hände unter meine Brüste. Seine Daumen berührten meine erigierten Brustwarzen.

				Ich berührte ihn wie er mich und fuhr die Tattoos auf seinen Armen, die zackigen Linien der beiden Drachen nach. Als ich Mick gerade getroffen hatte, hatte ich seine Tattoos so bewundert, dass ich mir auch solche hatte stechen lassen wollen. Vielleicht einen Drachen im Nacken oder einen, der sich an meine Hüfte schmiegte. Aber aus irgendwelchen Gründen hatten die Tattoos sich nicht gehalten. Ich hatte eine schmerzhafte Stunde beim Tätowierer verbracht, und am nächsten Morgen war die Vertiefung verschwunden, meine Haut war wieder glatt und heil gewesen. Mick und ich hatten es nicht verstanden, doch ich hatte das Vorhaben aufgegeben. Noch so etwas, was mich einzigartig machte.

				Mick fuhr mit den Fingern über meine nackte Haut und dann in den Bund meiner Jeans. Er knöpfte sie auf und zog sie mir über die Hüften, und dann ruhten seine großen Hände auf meinen Pobacken, und seine Finger wärmten sich zwischen meinen Beinen. Er war immer noch komplett angezogen. Ich rieb mich an ihm und streifte meine Jeans ganz ab.

				Er rollte mich auf den Rücken, drückte mich auf die harte Matratze und hielt meine Hände über dem Kopf fest. Mick küsste mich auf den Mund, wieder und wieder. Ich bäumte mich ihm entgegen. Mit den Händen konnte ich nicht nach ihm greifen, aber ihn doch mit meinem ganzen Körper berühren.

				Mick grinste mir verwegen zu. Sein erigiertes Glied reizte mich durch seine Jeans, meine intimste Stelle hungerte nach ihm. Er bewegte sich an mir hinunter, leckte und küsste mich, bis er zwischen meinen Beinen angekommen war und mich hart mit der Zunge stimulierte. Schon bald erreichte ich schreiend den Höhepunkt.

				Dann zog er sich endlich aus und enthüllte seine Muskeln, die aus Licht und Schatten geformt zu sein schienen. Mick nahm mich am liebsten in unkonventionellen Stellungen: Auf allen vieren; er auf dem Rücken, und ich lehnte mich zu ihm nach hinten; er auf einem Stuhl und ich auf ihm. Aber heute Nacht legte er sich der Länge nach auf mich, sah mir in die Augen und küsste mich auf den Mund, als er in mich eindrang.

				Götter, wenn ich für immer und ewig in diesem tristen Motelzimmer hätte bleiben können, in dieser magischen, isolierten Zweisamkeit mit Mick, würde ich glücklich sterben. Ich liebte diesen Mann, und beim Gedanken, ihn zu verlieren, rannen mir die Tränen über die Wangen, sogar als er meine Ohrmuschel mit der Zunge liebkoste und mit einem Stöhnen zum Höhepunkt kam.

				Ich wachte Stunden später auf. Mick schlief neben mir auf dem Bauch im Lichtkegel einer einzelnen Lampe, die Arme um ein Kissen geschlungen. Ich beobachtete, wie sein Rücken sich beim Atmen hob und senkte, und folgte mit den Augen dem glänzenden Schweißfilm auf seiner nackten Hüfte.

				Wir hatten im Schlaf die Decken abgeworfen. Trotz der aufgedrehten Klimaanlage an der Glastür war es heiß im Zimmer. Die Vorhänge bauschten sich, aber die kalte Luft schaffte es kaum bis zum Bett.

				Die Magie, die Mick in diesen menschlichen Körper gepackt hatte, übte wie immer ihre Wirkung auf mich aus. Ich sah, wie das Licht beim Atmen auf seinen Rückenmuskeln spielte.

				Jemand klopfte an die Tür. »Janet Begay?«, rief eine Stimme leise. »Bist du da? Ich muss mit dir reden.«

				Ich war aus dem Bett und in meine Jeans gefahren und schnappte mir eben mein Top, als sich eine starke Hand um mein Handgelenk schloss.

				»Nicht.« Micks Augen waren ganz schwarz geworden.

				»Das ist Amy. Sie klingt verstört.«

				»Das ist nicht Amy. Ich kann es riechen.«

				»Es?« Mein Herz begann zu rasen, und ich zog mir das Top über. 

				»Hol deine Sachen! Wir verschwinden durchs hintere Fenster.«

				Als die Klimaanlage die Vorhänge der Tür bauschte, sah ich, wie sich draußen ein riesiger Körper bewegte. Zu groß für Amy.

				»Skinwalker?«, flüsterte ich. »Aber die scheuen doch belebte Orte.«

				»Sag ihm das.«

				Mick hatte sich angezogen und hob meinen Rucksack hoch, dann schob er leise das hintere Fenster auf. Hinunter auf den Parkplatz waren es knappe zwei Meter, aber ich landete ohne Zwischenfall auf dem Asphalt, gefolgt von Mick, und dann rannten wir zu meiner Harley hinüber.

				»Er hat doch Amy nicht umgebracht?«, fragte ich, als wir aufstiegen. Mick fuhr.

				»Dann hätte er auch ihre Gestalt angenommen, statt nur ihre Stimme zu imitieren. Doch offenbar weiß jemand, dass du Amy gefunden hast.«

				»Oh, Gott.«

				»Sie wollen dich, Süße, nicht sie, aber sie kriegen dich nicht, solange ich bei dir bin. Festhalten.«

				Mick stieg auf den Anlasser und fuhr die Maschine mit quietschenden Reifen auf die Straße hinaus. Ich klammerte mich verzweifelt an ihm fest, als wir über eine rote Ampel auf den Autobahnzubringer rasten. Hinter uns hörte ich einen frustrierten Schrei, dann brausten wir nach Norden in die kühle Wüstenluft, und ich hörte nichts mehr als das Knattern meiner Harley.

				Ich wusste, dass Amy ihr Versprechen gehalten und ihre Eltern angerufen hatte, weil sie mich am nächsten Morgen im Hotel aufsuchten, wo ich angeschlagen und erschöpft herumstolperte. Der Skinwalker, der uns in Tucson aufgespürt hatte, war uns zum Glück nicht bis nach Hause gefolgt. Vielleicht hatte sein Job einfach nur darin bestanden, uns zurück nach Magellan zu treiben. Wenn dem so war, war er erfolgreich gewesen.

				Ich sah vermutlich alles andere als gut aus. Mein Haar war immer noch nass vom Duschen, und ich ließ die Schultern hängen, aber Maude McGuire zog mich an sich und umarmte mich überschwänglich.

				»Danke.« Ihr Gesicht war tränennass. »Sie haben ein Wunder vollbracht.«

				Es war kein Wunder gewesen, nicht einmal Magie. »Der wichtigste Anhaltspunkt war, dass Amy Vater Matthews gefragt hat, warum er sich entschlossen hat, Priester zu werden«, sagte ich.  

				Eine harmlose Frage, nur hatte ich schon vermutet, dass Amy Todesangst ausgestanden hatte, weil sie angenommen hatte, besessen zu sein, und gehofft hatte, dass Gott ihr die Antwort geben konnte. Dann war es einfach Routinearbeit gewesen, in jedem einzelnen Kloster in diesem Bundesstaat anzurufen. Ich hatte die meisten auf meiner Liste abgehakt und eben zu New Mexico und Kalifornien übergehen wollen, als ich Amy in Tucson gefunden hatte.

				»Wir fahren runter und besuchen sie«, sagte Maude.

				Ich fragte mich, ob auch Nash Amy besuchen würde, doch ich erkundigte mich nicht danach.

				Der Polizeichef umarmte mich nicht, aber er dankte mir leise, und seine Augen sagten mir alles, was sein Mund nicht aussprach. Dann verabschiedeten sich die McGuires, und mir fielen wieder die Arbeitsgeräusche im Hotel auf, die mir jetzt noch lauter vorkamen, weil ich furchtbare Kopfschmerzen hatte. 

				Dank der Lichtgeschwindigkeit, mit der Kleinstadtklatsch sich verbreitete, hatten alle in Magellan erfahren, dass Amy McGuire am Leben war. Die genaue Geschichte erriet niemand – ich hörte die verschiedensten Versionen: von Spekulationen, dass sie abgeschottet irgendwo in Mexiko lebte, bis zum Gerücht, dass sie ihre eigene religiöse Sekte in Kalifornien gegründet hatte. Doch ich korrigierte niemanden. Ich war die Heldin des Tages, denn ich hatte herausgefunden, was dem Polizeichef und dem Sheriff nicht gelungen war, von den Spezialermittlern der Staatspolizei ganz zu schweigen. 

				Maya Medina teilte die allgemeine Erleichterung darüber, dass Amy gesund und munter war, nicht, aber sie sah jetzt weniger unglücklich aus. 

				»Ich hab dir doch gesagt, dass sie ein egoistisches Miststück ist«, brummte sie, als wir uns allein in der Küche wiederfanden.  

				»Ja, so egoistisch, dass sie ihr ganzes Leben aufgibt, um bettlägerigen Kranken zu helfen.«

				»Du weißt, was ich meine. Sie liebt Gott so sehr, dass sie ihre Eltern nicht anrufen kann? Oder ihren Verlobten? Da ist das Kloster schon der richtige Ort für sie. Ich hoffe, ich sehe sie nie wieder.«

				»Ich glaube nicht, dass sie so bald noch einmal nach Hause kommt.« Ich warf Maya einen prüfenden Blick zu. »Wenn du Magellan nicht magst, Maya – hast du mal daran gedacht wegzuziehen? Dir irgendwo anders einen besseren Job zu suchen?«

				»Nein.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Meine Familie lebt hier.« Und Nash, aber sie würde nie zugeben, dass sie seinetwegen hierblieb.

				Ich sorgte mich um Maya. Üblicherweise suchte meine Mutter sich junge Frauen aus, in die sie einfahren konnte, und Maya Medina hatte schon eine Beziehung mit Nash, wenn auch eine komplizierte. Natürlich hatte Maya dunkles Haar, und meine Mutter schien Blondinen zu bevorzugen. Ich fragte mich, ob meine Mom versuchte zu spiegeln, wie sie in der Unteren Welt aussah, oder ob sie es einfach vorzog, blond zu sein.

				Ich verbrachte eine schlaflose Nacht über der Frage, wie ich es schaffen sollte, jede Blondine aus Magellan zu vertreiben. Bald schon würden Busladungen von Touristen ankommen, darunter jede Menge blonde junge Frauen. Was konnte ich unternehmen?

				Die McGuires fuhren nach Tucson zu Amy und kamen wie ausgewechselt zurück. Ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen. Maude McGuire erzählte mir, dass Nash sich geweigert hatte, Amy zu besuchen oder auch nur mit ihr zu reden. Er war außer sich vor Wut, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Amy hatte ihn faktisch benutzt und dann fallen gelassen.

				Ich wollte auch nicht mit Nash reden, doch ich hatte ihn zu mir eingeladen, damit Coyote mir sagen konnte, was Nash war. Da aber niemand, mit dem ich sprach, Coyote in letzter Zeit gesehen hatte und ich seine Handynummer nicht kannte, stand ich jeden Morgen und Abend auf dem Gleisbett und rief nach dem nervigen Gott. Ich hatte ihn an dem Morgen gesehen, als ich nach Tucson gefahren war, war jedoch zu erschlagen gewesen und hatte mich zu sehr wegen meines Traums mit dem flotten Vierer geschämt, um daran zu denken, ihn nach Nash zu fragen. Aber ich konnte rufen, so viel ich wollte, Coyote antwortete nicht und zeigte sich auch nicht. Dafür kam oft die Krähe, setzte sich oben auf den Wacholderbaum und beobachtete mich, und ich hätte schwören können, dass sie sich über meine Erfolglosigkeit köstlich amüsierte.

				Auch der magische Spiegel wusste nicht, wo Coyote steckte, und Jamison und dessen Familie, die gut mit ihm befreundet waren, hatten ihn seit Tagen nicht gesehen.

				Ich hatte Nash gebeten, am Freitag vorbeizukommen, und am Freitagabend erschien er auch tatsächlich im Hotel, doch Mick und ich waren gerade draußen und suchten Coyote. Nash machte sich nicht die Mühe, auf uns zu warten, und fuhr wieder davon, ohne mit mir geredet zu haben.

				Schließlich kam Coyote doch noch zu mir, aber wieder erschien er mir nur im Traum. 

				Wir standen nackt auf einer Anhöhe in der Wüste im Osten der Stadt. Rechts von uns lag der Chevelon Creek, und der Mond badete uns in weißem Licht.

				»Mal wieder typisch«, sagte ich. »In jedem Traum, den du stiftest, muss ich nackt sein, stimmt’s? Ohne Sex geht bei dir anscheinend gar nichts?«

				»Sonst macht’s ja keinen Spaß.« Coyote musterte mich von oben bis unten und grinste. »Bist gut bestückt, Janet.«

				Ich verschränkte die Arme vor meinen Brüsten. »Was willst du?«

				»Du bist doch diejenige, die was von mir wollte.«

				»Du machst es mir nicht leicht. Wo hast du gesteckt?«

				Coyote zuckte die Schultern. »Hier und da. Die Zeit ist nahe.«

				»Welche Zeit?«

				»Die Zeit, da du entscheidest, wer du bist. Was du bist.«

				»Das weiß ich schon. Ich bin ein Stormwalker mit einer Höllengöttin als Mutter.«

				»Das meine ich nicht. Du bist an einer Wegscheide angekommen, und nur du kannst wählen, in welche Richtung du weitergehst.«

				»Sehr weise«, brummte ich. »So einen Rat kriege ich auch von einem Glückskeks.«

				Coyote lachte herzhaft und ausgiebig. »Götter, ich würde zu gern mit dir ins Bett gehen, Janet. Es wäre wunderbar.«

				»Untersteh dich. Kommst du also?«

				Wieder zuckte er die Schultern. »Wenn du denkst, es ist wichtig.«

				»Denke ich, ja.«

				»Dann komme ich. Dein Coming-out lasse ich mir um nichts in der Welt entgehen.«

				Am Mittwoch erschienen Inspektoren vom Bauamt im Hotel, um die Reparaturen an Wasser- und Stromleitungen zu prüfen und sicherzugehen, dass alles den Vorschriften entsprach. Es war die reine Qual, dem Chef der Männer zuzusehen, der langsam mit seinem Klemmbrett herumwanderte, alles untersuchte, mit seinen kleinen Prüfwerkzeugen hantierte und die verschiedensten Punkte auf seinem Formular abhakte.

				Schließlich sagte er mir, dass nicht nur alles abgenommen sei, sondern dass ein extrem talentierter Elektriker hier am Werk gewesen sei. »Können Sie mir seinen Namen verraten?«, bat er.  

				»Sie heißt Maya Medina«, sagte ich.

				»Eine Frau?« Er drehte sich um, als wollte er sich sofort noch einmal die Leitungen vornehmen. 

				»Ich richte ihr aus, dass Sie ihre Arbeit gelobt haben.« Ich griff nach dem Klemmbrett und unterschrieb das Formular. »Vielen herzlichen Dank.«

				Dass ich durch die Inspektion gekommen war, bedeutete, dass ich die Wände wieder verputzen und streichen konnte. Ich bezweifelte, das Hotel vor Ende Juni oder Anfang Juli eröffnen zu können, aber ein paar Touristen dieser Saison dürfte ich trotzdem noch abbekommen. Plus die auf der Durchreise, die das Hotel bemerkten und hoffentlich ihren Freunden davon erzählten oder beschlossen, im nächsten Jahr selbst wiederzukommen. In der Zwischenzeit würde ich Gelegenheit haben, die Webseite zu entwickeln und ins Netz zu stellen. Dann konnte ich schon anfangen, Reservierungen anzunehmen.

				Es überraschte mich selbst, wie aufregend ich das alles plötzlich fand. Ich hatte nie gedacht, einmal eine Geschäftsfrau zu werden, weil ich davon ausgegangen war, mein ganzes Leben lang eine ungewollte Herumtreiberin zu bleiben. Und jetzt zerbrach ich mir den Kopf über Webseiten, Wandfarben und Zimmerreservierungen.

				An diesem Nachmittag führte ich die Vorstellungsgespräche mit den Angestellten für das Hotel, ein paar Zimmermädchen, Köchen und einem Barmann. Für die Personalangelegenheiten würde ich einen Manager einstellen müssen und jemanden, der den endlosen Papierkram erledigen würde – Steuern, Schanklizenz, Betriebserlaubnis für die Küche und andere Dinge, von denen ich bis vor Kurzem gar nicht gewusst hatte, dass es sie überhaupt gab. Hoteliers hatten eine Menge zu bedenken.

				Abends um sechs Uhr war ich müde. Ich schickte alle nach Hause und begann, Sandwiches zu richten. Ich hatte die Verabredung mit Nash auf heute Abend verlegt, und Coyote hatte mir in meinem Traum versprochen zu kommen – da war das Mindeste, was ich tun konnte, ihnen etwas zu essen hinzustellen. Und ich spürte auch, dass ein neuer Sturm aufzog, und hoffte, die Sache mit Nash erledigen zu können, bevor er losbrach. Ein Blick nach draußen zeigte mir eine weiße Wolkenwand im Süden und Westen sowie einen weiteren Streifen im Norden. In der untergehenden Maisonne schienen sie von innen zu leuchten.

				Coyote hatte sich noch nicht blicken lassen, und Mick war wieder mal verschwunden. So wie es aussah, würde ich mit Nash allein sein. Oder auch ganz allein. Männer waren notorisch unzuverlässig. Nur mein Vater nicht, der Tag für Tag in einer so unveränderlichen Routine lebte, dass man jederzeit wusste, wo er gerade steckte. Er war angenehm berechenbar.

				Die Männer, mit denen ich mich umgab, waren alles andere als vorhersehbar. Ich hatte nie Freundinnen gehabt, zumindest keine engen, und meine Cousinen konnten sich kaum dazu herablassen, auch nur mit mir zu reden. Aus irgendeinem Grund hatte ich mich immer besser mit Männern verstanden, so wie mit Jamison und Mick. Auf seltsame Art war meine einzige Freundin in Magellan Maya.

				Aber was das anging, änderte ich meine Meinung, als sie in die Küche kam und eine Pistole auf mich richtete.
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				»Hättest du lieber Roastbeef oder Schinken?«, fragte ich sie.

				Mayas schwarze Augen blitzten vor Wut über der Neun-Millimeter. Sie hatte zu diesem Anlass ein enges blaues Kleid und passende Pumps angezogen, als hätte sie vor, in die Stadt zu gehen. Vielleicht wollte sie vor dem Richter gut aussehen, nachdem sie mich erschossen hatte.

				»Denkst du etwa, ich wäre nicht fähig, auf dich zu schießen?«, fragte sie heftig. »Ich würde abdrücken, ohne mit der Wimper zu zucken.«

				»Das traue ich dir zu, wenn du wütend genug bist. Aber da draußen zieht gerade ein großer Sturm auf, und der macht mich fähig zu so was.« Ich zapfte die Kraft des Windes an und blies Maya die Pistole aus der Hand. Die Waffe flog durch die Luft und landete klappernd auf dem Boden. Ich verzog das Gesicht und stellte mich darauf ein, dass sie losging und mich in den Fuß traf.

				Aber dem war nicht so. Maya starrte mich entsetzt an. »Du Monster. Du Missgeburt.«

				»Setz dich und nimm dir ein Sandwich!« Ich schob ihr die Platte über die Theke hin. »Der Chef-Inspektor vom Bauamt aus Flat Mesa hat heute deine Arbeit gelobt. Was hat er noch mal gesagt? Hier sei ein ›extrem talentierter Elektriker‹ am Werk gewesen.«

				Maya öffnete überrascht den Mund, und dann verdampfte ihr Wagemut, und sie ließ sich auf einen Hocker an der Küchentheke sinken. Sie sah sich die Sandwiches an und nahm sich schließlich eines mit Schinken und Käse. »Seit du Amy gefunden hast, redet Nash nicht mehr mit mir. Warum konntest du das nicht einfach sein lassen?«

				Ich zuckte die Schultern. »Jetzt, da ihr wisst, was passiert ist, kann jeder von euch beiden aufhören, sich Sorgen zu machen, dass der andere Amy getötet hat. Ihr könnt euer Leben weiterleben. Du und Nash müsst ein paar Tage zusammenziehen und die Sache zusammen verarbeiten.«

				»Nash macht so was nicht. Nicht mit mir.« Maya biss in ihr Sandwich und kaute mürrisch. »Du bleibst in Magellan, nicht?«

				»Mir gefällt es hier.«

				»Ich dachte, dieses Hotelding wäre nur ein Vorwand, um Amy zu suchen. Dass du wieder wegfahren würdest, sobald du was herausgefunden hättest, oder aufgeben würdest.«

				»Nö.« Ich sah sie fröhlich an. »Wir eröffnen im Juli. Willst du meine Elektrikerin auf Abruf sein? Das Haus ist alt, ich werde garantiert jede Menge Probleme haben.«

				»Ich will, dass du weggehst.«

				»Bist du deshalb hergekommen?«

				»Nein, ich wollte dein Blut fließen sehen.«

				Ich stützte die Ellbogen auf die Arbeitsfläche. »Das verstehe ich. Ich bin es gewohnt, für alle Welt den Sündenbock zu spielen. Du kannst dir Nash nicht vorknöpfen und ihm Verstand einprügeln, also willst du auf mich schießen. Klare Sache.«

				Maya aß ihre Sandwichhälfte auf und seufzte. »Du bist wirklich ein Miststück, Janet.«

				»Wird mir oft gesagt. Bring nächstes Mal einfach nur Tequila mit.«

				Maya griff nach der anderen Sandwichhälfte. Ihre Mundwinkel zuckten, es war fast schon ein Lächeln. Ich holte ein Bier und öffnete es ihr. Sie nahm es und nickte leicht zum Dank.

				»Hast du heute Abend sonst noch was vor?«, fragte ich sie. »Ich meine, außer mich zu erschießen.«

				»Ich wollte ein paar Freunde in Flat Mesa treffen. Aber jemand hat mir erzählt, dass du Nash heute zu dir eingeladen hast. Ich muss mich fragen, warum.«

				»Ich habe meinen eigenen Freund. Ich brauche deinen nicht.«

				Maya schaute sich spöttisch in der Küche um. »Ich sehe Mick nirgends. Versteckt er sich im Kühlschrank und wartet auf sein Stichwort?«

				Mick war so unberechenbar, dass das durchaus möglich war. »Er sollte eigentlich hier sein«, sagte ich irritiert. Und Coyote auch. Wo steckten die beiden bloß?

				»Warum kommt Nash dann vorbei?«, beharrte Maya.

				Sie beobachtete mich genau. Bei der Erinnerung daran, wie Nash und ich uns geküsst hatten, wurde mein Gesicht heiß vor schlechtem Gewissen. 

				»Ich hab’s dir doch gesagt, Maya. Ich würde Nash nicht haben wollen, nicht mal geschenkt und mit Zierschleife.«

				»Da bin ich ja beruhigt«, erklärte jemand trocken.

				Wir fuhren beide zusammen. Nash lehnte im Türrahmen, er wirkte deplatziert in seinen Zivilklamotten – Jeans, Hemd und Stiefel. Ich hätte spüren müssen, wie er durch die Schutzzauber hereingekommen war, besonders jetzt, da ein Sturm in der abendlichen Wüste tanzte. Aber nein, er hatte einfach unbemerkt meine Schutzvorkehrungen durchbrochen. Ich überlegte, wie viel er mitgehört hatte. 

				Genau das schien Maya sich eben auch zu fragen. Nashs kalter Blick wanderte zu ihr in ihrem engen Kleid, dann zu mir. 

				»Was ist das hier?«, fragte er.

				»Zwei Frauen, die Sandwiches essen und über Männer lästern«, antwortete ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Möchtest du lieber Roastbeef oder Schinken?«

				»Ich meine, was ist das?« Er zeigte auf die Halbautomatik auf dem Boden.

				Maya und ich beäugten einander, und ich zuckte die Schultern. »Muss wohl jemand hier vergessen haben.«

				Nash hob sie auf, nahm das Magazin heraus und legte beides auf die Theke. »Ich hoffe schwer, die Pistole ist registriert.«

				»Das ist meine«, blaffte Maya. »Und ja, ist sie.«

				Überrascht sah Nash zu ihr hinüber. »Seit wann besitzt du eine Waffe?«

				»Maya hat sie mir gezeigt, und ich habe sie fallen lassen«, sagte ich.

				Nashs Lippen wurden schmal. Er glaubte mir keine Sekunde lang, aber ließ es auf sich beruhen. »Weshalb wolltest du mich sprechen, Begay?«

				Ich schob ihm die Platte mit den Sandwiches hin, doch er ignorierte sie. »Ich möchte, dass du jemanden triffst, der mir versprochen hat zu kommen, aber noch nicht aufgetaucht ist.«

				»Ich sollte gehen.« Maya glitt von ihrem Hocker. Sie griff weder nach der Waffe noch sah sie Nash an. 

				»Nein«, entgegnete ich scharf. »Bleib!«

				Maya runzelte alles andere als glücklich die Stirn, doch dann setzte sie sich wieder. Sie sah heute Abend wirklich wunderschön aus. Das blaue Kleid brachte ihre dunkle Haut, das schwarze Haar und die kaffeebraunen Augen hervorragend zur Geltung. Wenn Nash sich die Mühe machen und sie einmal wirklich ansehen würde, würde er es auch merken, der Idiot.

				Ich hörte Stimmen in der Lobby, Männerstimmen, beide tief und rau. »Wird auch Zeit, verdammt.«

				Coyote und Mick kamen in die Küche. Ich blinzelte beim Anblick von Coyote und erkannte, dass ich ihn bisher noch nie angezogen gesehen hatte. Jetzt hatte er sein schwarzes Haar zu einem langen Zopf geflochten und trug Jeans, ein Hemd wie Nash, einen Gürtel mit großer, mit Türkisen besetzter Schnalle und Cowboystiefel. Maya sah ihn ohne Überraschung an.

				»Oh, hallo, Coyote. Lange nicht gesehen.«

				»Hatte zu tun«, sagte er. »Lecker, Roastbeef. Gibt’s zufällig auch Wildkaninchen?«

				»Ist gerade alle«, antwortete ich. 

				Mick kam um die Küchentheke zu mir herüber, küsste mich aufs Haar und nahm sich ein Sandwich.

				»Du und Maya kennt euch?«, fragte ich Coyote. 

				Maya antwortete an seiner Stelle. »Er war früher immer auf dem Stadtplatz und hat mit den Touristen gequatscht. Alle nennen ihn ›Coyote‹. Seinen echten Namen hab ich nie gehört.«

				»›Coyote‹ tut’s bestens, Ma’am.«

				Nash sah ihn frostig an. »Sie scheinen hier nicht gemeldet zu sein und auch nicht in Flat Mesa.«

				»Ich bin nicht obdachlos, Sheriff.« Coyote grinste. »Ich habe jede Menge Wohnadressen in der Gegend. Sind Sie in Ihrem Dienstwagen da? War die Pisse schwer vom Reifen zu spülen?« 

				Nash machte ein finsteres Gesicht und schnappte sich ein Sandwich. »Pfeifen das auch schon die Spatzen von den Dächern?«

				»Ich hab keinen Ton gesagt«, erklärte ich milde und fing Coyotes Blick auf. »Also, was denkst du?«

				»Hm, nicht so gut wie die ausgebackenen Brotfladen deiner Großmutter, aber gar nicht übel.«

				»Ich meinte Nash.« Das wusste Coyote ganz genau, er spielte nur die Nervensäge.

				Coyote schluckte, dann grinste er mich wieder an. »Ich denke, er ist eine Null.«

				Mick warf ihm einen Blick zu, der sagte: Ist ja interessant. Aber ich hatte keine Ahnung, was Coyote meinte. »Was verstehst du unter einer Null?«

				»Es bedeutet, dass da nichts ist. Er ist wie ein schwarzes Loch. Nichts und etwas zur selben Zeit. Als existierte er nicht wirklich.«

				»Wovon zur Hölle redet ihr eigentlich?« Nash warf sein zweites Sandwich auf die Platte zurück. »Ich existiere. Ich habe mein ganzes Leben in Flat Mesa gelebt, ich war in der Armee, habe im Irak gedient, und ich bin der Sheriff von Hopi County.«

				Donner grollte, die elektrische Spannung in der Atmosphäre kribbelte auf meiner Haut.

				Coyote musterte Nash von oben bis unten. Nash war ein großer Mann, aber Coyote war massiver gebaut und einen halben Kopf größer. »Janet hat ihre ganze Sturmmagie auf Sie abgeschossen, und Sie sind nicht mal zusammengezuckt«, sagte Coyote. »Nicht mal, als sie Sie geküsst hat. Das hätte eigentlich Ihr Todeskuss sein sollen.«

				Maya fiel die Bierflasche aus der Hand; sie zersprang auf den Bodenfliesen. Mick bückte sich seelenruhig, um die Scherben wegzuräumen, aber Maya blieb steif auf dem Stuhl hocken, ihre Wut warf mich fast um. Ich überlegte kurz, ob sie Nash beiseitestoßen und sich die Pistole schnappen würde. 

				Nash wurde rot. »Ich weiß nicht, was in dieser Nacht passiert ist. Ich habe nichts gespürt.«

				»Sie haben ihre Magie absorbiert und sind stehen geblieben, das ist passiert«, warf Coyote ein. »Wenn sie mir so einen Energiestoß übergebraten hätte, wäre sogar ich zu Boden gegangen. Janet hat mir auch erzählt, dass Sie ihren Schutzzauber durchbrochen haben, einfach so.«

				»Und Micks Lichtzauber«, ergänzte ich. »Die kleine Kugel, die du mir abgenommen hast. Ich habe sie funken sehen und dachte, sie hätte versagt. Aber Mick spürte, wie sie losging. Jede Wette, Nash, dass du das Ding aktiviert und den Zauber absorbiert hast, ohne es zu wissen.«

				Nash sah mich, Mick und Coyote an, die ihn misstrauisch beäugten. »Bei euch ist doch eine Schraube locker.« Er drehte sich um, sein Blick fiel auf Maya, und er machte wieder ein finsteres Gesicht. »Wo willst du in diesem Aufzug hin? Du siehst aus wie ein Knastköder.«

				Ich hätte weiß Gott verstanden, wenn Maya ihm eine geknallt hätte. Ich zumindest wollte ihm eine knallen.

				»Fick dich ins Knie, Nash«, zischte sie. »Ich gehe, wohin ich will.«

				In Nashs Nacken begann eine Ader zu pochen. Nun sah ich mit eigenen Augen, was Fremont damit gemeint hatte, dass Maya den Sheriff auf die Palme bringen konnte. Nash wirkte wie kurz vor dem Explodieren. »Mit wem triffst du dich?«, fragte er heftig.

				»Geht dich einen Scheißdreck an.«

				»Und ob es mich was angeht. Ich lasse dich nicht nach Flat Mesa, wenn du aussiehst wie eine Nutte, damit womöglich einer meiner Deputies dich hopsnimmt.«

				»Wer sagt, dass du mir irgendwas zu erlauben hast?«

				»Sind die immer so miteinander?«, fragte Mick mich und warf die Scherben der Bierflasche in den Mülleimer. 

				»Die können nur streiten oder vögeln«, sagte ich leise.

				»Das habe ich gehört«, schrie Maya.

				»Kinder.« Coyote hob die Hände. »Bringt euch später um. Jetzt will ich erst mal mehr über Nash wissen. Wie sind Sie eine Null geworden? Sind Sie so geboren, oder ist im Mittleren Osten irgendwas mit Ihnen passiert?«

				»Zum Beispiel, dass ein Gebäude über dir zusammengebrochen ist«, schlug ich vor. »Oder vielleicht hast du das überlebt, weil deine Magie die Gefahr neutralisiert hat.«

				Nash stand von seinem Hocker auf. »Janet, du bist verrückt. Ich kauf dir deinen verrückten Navajo-Scheiß nicht ab, das hab ich dir schon gesagt.«

				»Ich bin kein Navajo.« Micks ruhige Stimme hallte durch den Raum. »Du gehst besser aus dem Weg, Maya.«

				Coyote grinste und trat ebenfalls aus dem Weg. Maya warf einen Blick auf Micks Gesicht und räumte eilig ihren Hocker.

				»Nicht«, stöhnte ich. »Mick, wag es bloß nicht! Ich hab hier gerade alles reparieren lassen …«

				Coyote riss mich zur Seite, als Micks Augen schwarz und sengend wurden. Der Mann, den ich liebte, hob die Hände und sprühte einen Feuerstrahl quer durch den Raum.

				Nash blieb keine Zeit mehr, sich zu ducken oder wegzurennen. Er wurde voll getroffen wie von einem Flammenwerfer. Maya schrie auf, als Nashs Körper in Flammen aufging und von einem weißglühenden Inferno verschlungen wurde.

				Sie rannte zu Nash, stieß ihn auf den Boden und versuchte, das Feuer auszuschlagen. Stattdessen wurde sie selbst von den Flammen verbrannt, und wieder schrie sie.

				Das Feuer flammte auf und implodierte. Die Flammen fuhren direkt in Nashs Oberkörper und verschwanden so plötzlich, wie sie gekommen waren.

				Nash setzte sich auf, er atmete heftig. Maya hielt sich den rechten Arm. Ihr hübsches Kleid hatte schwarze Streifen. Nashs Kleider hingegen waren nicht einmal angesengt.

				Maya weinte; Tränen liefen ihr über das rußverschmierte Gesicht. Nash versuchte, sie dazu zu bringen, ihm ihren Arm zu zeigen, und ich kniete mich auf der anderen Seite neben sie hin. »Du solltest sie in die Notaufnahme bringen.«

				»Alles okay«, fauchte Maya. »Es hat mich nur gestreift.«

				»Du bist nicht okay«, widersprach Nash. »Wir fahren.«

				»Lass mich mal sehen.« Coyote beugte sich über die Gruppe und berührte sachte Mayas Arm. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, dann wurden ihre Augen groß, als die roten Brandblasen plötzlich verblassten und verschwanden und nur noch glatte braune Haut zu sehen war. 

				Ich stand wieder auf. Mick hatte sich auf der anderen Seite des Küchentresens aufgebaut und die großen Hände daraufgelegt. Er war der Einzige von uns, der völlig gelassen wirkte. »Tut mir leid«, sagte ich zu ihm.

				Er hatte den Feuerstrahl so akkurat gezielt, dass nicht einmal ein Funke meine neue Kücheneinrichtung und die frisch verputzten Wände getroffen hatte. Mir fiel wieder ein, wie er als Drache mit laserhafter Präzision einen Skinwalker gegrillt hatte.

				Mick nahm meine Entschuldigung mit einem Nicken an. »Seid ihr alle in Ordnung?«

				Nash stand schnell auf und sah ihn an. »Was zum Teufel hast du da eben gemacht?«

				»Dich mit Drachenfeuer beschossen, genug, um dich zu schmelzen. Und du hast es gar nicht gespürt, was?«

				»Drachenfeuer. Klar.«

				Coyote wirkte amüsiert. »Nash Jones, der notorische Ungläubige. Von dir sollten jetzt nur noch verkohlte Überreste übrig sein. Nicht mal genug für ein Barbecue.«

				»Er hat es absorbiert«, sagte Mick. Nashs wütender Blick brachte ihn nicht aus der Ruhe; er musterte ihn wie ein seltenes Insekt. »Er hat das Feuer nicht abgelenkt und auf mich zurückgeworfen, sondern jedes Molekül absorbiert und neutralisiert.«

				»Eine wandelnde magische Leerstelle«, murmelte Coyote. »Könnte sehr nützlich sein.«

				»Inwiefern?«, fragte ich. 

				»Wir könnten ihn vor die Wirbel stellen, während du sie öffnest. Er könnte ihre ganze Energie einsaugen und neutralisieren, und das war’s dann mit dem Pack aus der Unteren Welt.«

				Ich starrte ihn ungläubig an. »Wir können nicht wissen, ob er nicht ein Limit hat. So viel Energie kann ihn umbringen.«

				»Vielleicht. Aber die aus der Unteren Welt wären erledigt. Dafür ist es das wert, ein Menschenleben zu opfern.«

				»Ist es nicht«, widersprach ich.

				Coyote musterte mich mit schief gelegtem Kopf, dann brach er in Gelächter aus. »Du bist einfach klasse, Janet. Wenn du dagestanden und gesagt hättest: ›Du hast recht, opfern wir ihn!‹, wäre ich extrem enttäuscht gewesen und hätte dich wahrscheinlich töten müssen. Doch du bist nicht wie deine Mutter. Du sorgst dich sogar um einen Mann, dem du eine reinhauen willst.«

				»Bitte hör auf, meine Gedanken zu lesen!«

				»Muss ich gar nicht. Sie sind dir anzusehen.«

				»Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich gar nicht im Raum«, blaffte Nash. »Ich verstehe nur Bahnhof.« 

				»Geht uns auch so«, sagte Coyote. »Du, Nash Jones, bist ein Rätsel. Ich habe noch nie eine Null getroffen.«

				Maya stand mühsam vom Boden auf. Ihr Haar hing wirr herunter, und ihr Kleid war zerrissen, aber sie trat Coyote mit hoch erhobenem Kopf und blitzenden Augen entgegen. »Lass ihn in Ruhe! Okay, Magie gibt es also wirklich. Ich habe gespürt, wie mein Arm verheilt ist, und es hat verdammt wehgetan, wenn du es genau wissen willst. Aber das heißt nicht, dass du ihn bombardieren kannst, wo er doch überhaupt nicht versteht, was hier los ist. Ihr werdet Nash für gar nichts benutzen.«

				Nash Jones legte ihr die Hände auf die Schultern. »Maya, warum gehst du nicht nach Hause?«

				Sie zuckte vor ihm zurück und fuhr herum. »Sei bloß nicht herablassend zu mir, du Mistkerl! Ich sage nur die Wahrheit.«

				Wieder sah ich die Ader in Nashs Nacken pochen. Sein Wutpegel stieg wie seine Verwirrung. Ich tat das Bestmögliche, was ich für ihn tun konnte. Ich packte Mick an der Hand und sagte ihm und Coyote, dass ich draußen mit ihnen reden müsse.

				Nachdrücklich schloss ich die Küchentür hinter uns, als Nashs und Mayas Stimmen lauter wurden. Im Vergleich dazu war der Saloon ein Ort des Friedens, eine Zuflucht vor so viel Wut.

				»Was ist los, Baby?«, fragte Mick. Seine warme Stimme schickte mir Schauer über den Rücken, und die Sturmmagie in mir reagierte sofort.

				»Nichts«, antwortete ich. »Die beiden sollen bloß eine Weile miteinander allein sein, finde ich.«

				Coyote lachte mir zu. »Mir gefällt deine Art zu denken, Begay. Ich bin jetzt weg. Hab noch einiges zu erledigen bis zum Morgen. Pass auf dich auf!« Er wurde ernst und senkte die Stimme. »Die Lage ist gefährlich, und deine Zeit kommt.«

				Dann drehte er sich schwungvoll um und ging hinaus, seine Stiefel schabten auf dem Fliesenboden.

				»Ich wünschte, er würde das lassen«, sagte ich. »Kryptisch ist eine Sache, aber der Typ ist einfach gruselig.«

				»Ich sehe das auch so wie er. Mir ist auch noch nicht klar, warum du unbedingt hierher zurückkommen wolltest, jetzt, da du Amy gefunden hast.«

				»Ich muss meine Mutter aufhalten, Mick. Sie ist gefährlich, und ich bin die Einzige, die es bisher geschafft hat, sich ihr zu entziehen – soweit ich weiß.«

				»Und wieso denkst du, dass du im Kampf eine Chance gegen sie hast?«

				Ich fuhr mit den Händen an den Innenseiten seiner Arme hinauf. »Ich habe dich.«

				Sein Kuss hauchte mir neues Leben ein. Seit unserer Rückkehr aus Tucson war ich ihm aus dem Weg gegangen, und wir hatten uns voreinander zurückgezogen hinter die Masken, die wir zuvor getragen hatten. Ich hatte mich in Details der Hotelorganisation vergraben, und er machte, was immer er machte, wenn er nicht hier war und mich beschützte.

				Aber auf unserer Fahrt nach Tucson hatte ich erkannt, wie sehr ich ihn brauchte. Egal, was Micks Gründe dafür gewesen waren, unser erstes Treffen zu manipulieren, was immer seine Motive waren, mich zu beschützen – er hatte mehr getan, als mich einfach nur am Leben zu halten. Er hatte mir gezeigt, wie man wirklich lebt.

				Mick hatte mir erlaubt, mehr zu werden als Janet, die missverstandene Außenseiterin, oder Janet, die Frau, die vor ihrer schrecklichen Herkunft davonlief. Mit Mick zusammen zu sein, war mehr gewesen als Sex oder die Freundschaft zwischen Biker-Kumpels. Mick hatte mir das Leben selbst gegeben.

				Ich schlang die Arme um seinen Nacken und öffnete den Mund, um ihn zu küssen. Meine Brüste schmerzten ohne BH, die Brustwarzen kribbelten, wo der Stoff meines Tops sie rieb.

				Mick hob mich hoch und setzte mich auf die Bar. Ich schlang die Beine um ihn, und wir berührten uns durch unsere Kleider, standen Hüfte an Hüfte. Er fuhr mit den Händen unter mein Top und legte sie auf meine Brüste.

				Der magische Spiegel holte schaudernd Atem. »Ach, ihr Süßen, normalerweise würde ich ja lieber sterben, als diese stimulierende kleine Szene zu unterbrechen, aber …« Die Stimme des Spiegels wurde zu einem Flüstern. »Sie ist hier!«

				Mick schoss herum, doch hinter ihm war nichts zu sehen. Der Parkplatz vor dem Fenster, der vom Lichtschein der Crossroads Bar erhellt wurde, war leer. Am westlichen Horizont dahinter zuckten Blitze auf die Erde hinunter.

				Aus der Küche hörte ich eine klare, helle Stimme. »Nash?«

				Mick und ich sahen uns wieder an, in seinen Augen standen Wissen und Angst. Wir nickten uns in stummer Übereinstimmung zu, dann ließ Mick mich los. Instinktiv griff ich nach einer Scherbe des magischen Spiegels, und wir wappneten uns gegen das, was uns bevorstand.

				

			

		

	
		
			
				 

				26

				Amy McGuire stand in der Hintertür der Küche; das Fliegengitter klapperte im Wind. Sie trug immer noch Rock und Bluse wie in Tucson, und das Neonlicht schimmerte auf ihrem kurz geschorenen Haar. 

				Nash und Maya standen eng umschlungen da, Maya rücklings am Küchentresen in einer Pose, die fast so erotisch war wie meine vorhin mit Mick. Maya bildete einen lebhaften Kontrast zu Amy; sie war voller Leben und Farbe, während Amy wie ein blasses Gespenst wirkte. Nur Amys Augen hatten noch Farbe, die Iris leuchtete hellgrün.

				»Nash?«, wiederholte Amy und sah von ihm zu Maya. »Ich verstehe nicht.«

				»Da gibt es nichts zu verstehen«, sagte Maya. »Du bist weggegangen, um Gott zu finden. Ich bin bei Nash geblieben.«

				Amy warf Maya einen unendlich verärgerten Blick zu. »Du bist die Hure von Babylon, Maya Medina. Schau dich an, die Verführung in Person. Ich bin überrascht, dass du nicht auf dem biblischen Ungeheuer hergeritten bist.«

				»Das Ungeheuer.« Micks Lächeln war so Furcht einflößend, wie ich es noch nie gesehen hatte, und seine Augen verdunkelten sich zu Mitternachtsschwarz. »Das dürfte dann wohl ich sein.«

				»Ach, das bist du also wirklich.«

				Nash fiel ihr ins Wort. »Amy, was machst du hier?«

				Sie richtete ihre grünen Augen wieder auf ihn. »Ich bin gekommen, um dich zu sehen. Um dir zu erklären, warum ich fortgegangen bin.« Sie näherte sich ihm. »Um dich wieder zu berühren. Um zu spüren, was wir zusammen hatten. Und finde dich hier mit dieser Schlampe. Gott möge dir vergeben.« Sie lachte. »Denn ich werde es nicht tun.«

				»Spinnst du?«, fragte Maya. »Denkst du, du kannst hier einfach wieder reinspazieren, als wäre nichts geschehen? Du hast ihn sitzen lassen, ohne dich auch nur von ihm zu verabschieden. Hast du die Nonnen jetzt auch verlassen? Was haben die dir denn angetan?«

				Amy lächelte, und ich erkannte das Lächeln und erschrak. »Sie haben mir Mumm gegeben«, erwiderte sie.

				Bevor Nash sich bewegen konnte, hatte Amy sich ein Messer geschnappt, das große, lange Küchenmesser, mit dem ich vorhin die Tomaten für die Sandwiches geschnitten hatte. Ich packte die Pistole, die immer noch auf der Theke lag, und schob das Magazin ein.

				Nash blieb wie erstarrt stehen, Mick ebenso. Nur Maya wusste, dass ich es ernst meinte, und warf sich auf den Boden. Amy stürzte sich mit erhobenem Messer auf sie, und ich schoss auf sie. Ich jagte Amy drei Kugeln in die Schulter.

				Sie ging zu Boden, ihre Augen wurden glasig. Blut schoss aus den Schusswunden auf meinen frisch gewischten Fliesenboden. Maya rollte sich keuchend von ihr fort.

				Nash stürzte sich auf mich. Seine grauen Augen sprühten vor Zorn. Er hatte mir die Pistole aus der Hand gerissen und mich mit dem Gesicht voran auf die Theke geknallt, bevor Mick ihn aufhalten konnte.

				»Was zur Hölle hast du gemacht?«, fuhr Nash mich an.

				»Das ist sie nicht«, schrie ich.

				Nash riss mir die Hände auf den Rücken, und ich spürte den kalten Stahl der Handschellen. »Du hast das verdammte Recht zu schweigen. Alles, was du sagst, wird definitiv gegen dich verwendet …«

				Er leierte weiter seinen Spruch herunter, aber ich hatte größere Sorgen. Meine Mutter würde Amys Körper verlassen, jetzt, da sie außer Gefecht gesetzt war, und dann war die Frage, wohin sie gehen würde …

				»Mick, schaff Maya hier raus!«

				Er hatte das Problem zur gleichen Zeit erkannt wie ich und stieß Maya aus dem Haus, noch bevor ich den Satz beendet hatte.

				»Ihr geht nirgendwohin. Ruft den Notarzt!«, befahl Nash. »Ich bring dich ins Gefängnis, Janet Begay, und sorge dafür, dass du das Tageslicht nie wiedersiehst, verdammt noch mal!«

				»Nash …«

				»Maul halten!« Er packte ein paar Handtücher und drückte sie gegen Amys Schulter. Amys Gesicht war blass und erschöpft. Ich hörte, wie Mick draußen seine Maschine startete und das laute Motorengeräusch dann in der Ferne erstarb.

				Amy blinzelte verwirrt, ihre Augen waren völlig klar, aber schmerzerfüllt. »Nash?«

				Mein Herz hämmerte. Meine Mutter hatte ihren Körper verlassen, doch wo zum Teufel steckte sie?

				In der Ferne schrillten Sirenen los, aus Magellan raste Hilfe auf das Hotel zu. Auch die Stürme konvergierten, zwei aus dem Süden und Westen trafen auf den aus dem Norden. Kalter Wind fegte über die Wüste. Ihm folgte ein Hagelschauer.

				Als das Notarztteam in die Küche stürmte – eine der Sanitäter war die Frau, die mich nach dem Unfall auf dem Highway zusammengeflickt hatte –, zerrte Nash mich durch den Saloon davon, vorbei an dem stöhnenden Spiegel und zur Haustür hinaus, ohne darauf zu achten, wie sehr ich dabei stolperte. Als wir den Geländewagen des Sheriffs erreicht hatten, warf Nash mich auf den Rücksitz und schloss mich ein.

				Er öffnete die Fahrertür, schnappte sich sein Funkgerät und sprach hinein. Ganz bestimmt würde er mich einsperren und den Schlüssel wegwerfen, wahrscheinlich würde er seine Deputies auch anweisen, mir nichts zu essen zu geben. Das war der Dank dafür, dass ich Maya das Leben gerettet hatte!

				Blitze zuckten in das Trockental hinter dem Gleisbett, die Luft knisterte elektrisiert. Ich lachte, als die Sturmenergie mich durchströmte. Elektrische Spannung knisterte durch die Handschellen, und ich zog sie auf, als wären sie aus Butter.

				Oh, das ist perfekt.

				Eisige Kälte durchfuhr mich wie ein Messer. Nun, jetzt gab es keine Zweifel mehr, wohin der Geist meiner Mutter sich verzogen hatte. Sie hatte immer gesagt, dass sie sich mit ihrer Tochter anfreunden wollte.

				Mein Körper war eiskalt vor Angst, und die Furcht wurde immer größer, als ich mitansah, wie meine Finger sich in das Gitter schoben, das den Rücksitz vom Fahrer abtrennte, und es mit einem Ruck lösten. Ich ließ es los und arrangierte es so, dass es aussah, als wäre es immer noch befestigt, damit Nash nichts merkte.

				Ich wartete, während er ging, um den Sanitätern zu helfen, legte mir bequem die Füße hoch und gähnte vor Langeweile. Ich sah zu, wie Amy auf einer Trage aus dem Hotel zu einem der Notarztwagen getragen wurde. Chief McGuire und seine Frau waren gekommen, Maude McGuire von ihrem Mann gestützt, während dieser mit Nash Jones redete. Zweifellos erzählte Nash ihnen gerade die ganze Geschichte. Sie würden nie verstehen, warum ich so gehandelt hatte – dass ich auf Amy hatte schießen müssen, um ihr und auch Mayas Leben zu retten. Ich fragte mich, ob sie je wieder mit mir reden würden.

				Sie sind nicht von Bedeutung, weißt du. Das sind nur Ameisen, die auf der Erde herumkrabbeln. Macht es dir etwas aus, wenn eine von ihnen verletzt wird?

				»Ja, allerdings«, sagte ich laut. Was bewies, dass ich meinen Mund immer noch zum Reden nutzen konnte, und ich fühlte mich ein wenig besser.

				Janet, die Mitfühlende! Du kannst nicht für jede lebende Kreatur bluten, meine Liebe. Dafür hast du nicht die Zeit.

				»Aber für einige von ihnen.«

				Natürlich kannst du das, Liebling. Wo ist dieser Nash? Ich brauche ihn.

				»Lass ihn in Ruhe!«

				Verstehst du nicht, wie mächtig er ist? Er kann der stärksten Magie dieser Erde widerstehen. Stell dir vor, wozu jemand mit seinen und meinen Kräften fähig wäre! Er kann uns helfen, aus der Unteren Welt auszubrechen und unseren Widersachern Widerstand zu leisten – wie den Drachen. Du hast gesehen, was passiert ist, als dieser Drache, den du dir als Geliebten hältst, sein Feuer auf Nash gerichtet hat – nichts. Die Drachen werden sich vor mir verneigen. Und vor dir auch.

				Götter, sie hatte recht. Nash konnte meiner und Micks Magie widerstehen, meinem stärksten Blitz und Micks heißestem Feuer. Wenn die aus der Unteren Welt Nash unter ihre Kontrolle bekamen, würde nichts sie aufhalten können.

				Nash stieg in den Geländewagen und schlug die Tür zu. Er sah mich weder an noch nahm er meine Gegenwart zur Kenntnis, aber ich spürte, wie der Zorn in ihm kochte. Er startete den Motor, raste auf den dunklen Highway hinaus und ließ die anderen Fahrzeuge bald hinter sich.

				Auf halber Strecke nach Flat Mesa, wo die Straße abfiel und den Windungen eines Trockentals folgte, sagte meine Mutter: Jetzt.

				Unfähig, sie aufzuhalten, riss ich das Gitter zwischen den Sitzen heraus und schlang Nash Jones einen Arm um den Hals.

				Nash war stark, schnell und gut ausgebildet. Er hatte im Nu seinen Ellenbogen in meinem Nacken und mich über den Sitz gezerrt. Ich packte das Lenkrad, riss daran und spürte, wie der Geländewagen schlingernd von der Straße abkam. Wir schossen über die Böschung des Trockentals und stürzten direkt hinein.  

				Schweigend wehrte Nash mich ab und griff nach seinem Funkgerät. Ich brachte es mit einem Blitz zum Schmoren, und zur Sicherheit auch sein Handy.

				Wir sind ein gutes Team.

				»Wir sind überhaupt kein Team, Schlampe.«

				»Wovon zum Teufel redest du?« Nash war auf mir, sein Atem streifte heiß mein Gesicht. »Und warum sind deine Augen grün?«

				»Nash, du musst fort von hier«, drängte ich. »Renn einfach weg.«

				Er presste mir die Schultern auf den Sitz. Oh, wie nett. Er macht uns die Sache einfach.

				Über uns blitzte es, und vom folgenden Donnerschlag platzten mir fast die Trommelfelle. Der Wagen wurde taghell erleuchtet, und ich sah Nashs Augen: Sie waren klar wie Diamanten.

				Meine Magie funktionierte nicht bei ihm – das war immerhin ein kleiner Trost. Aber Nash konnte mir den Hals umdrehen, wenn er wollte. Er wäre in Sicherheit, und meine Mutter würde sich auflösen müssen, weil seine Nullmagie es ihr wahrscheinlich unmöglich machte, von seinem Körper Besitz zu ergreifen. Sie würde sich irgendwie in einen Felsspalt verziehen und in die Untere Welt sickern müssen. Ich wäre natürlich tot, doch die Welt wäre vorerst gerettet.

				Aber ich war nicht in der Stimmung, mich zu opfern. Ich wehrte mich mit aller Kraft gegen Nash, als er mich in den Sitz drückte.

				Mit einem plötzlichen Kräfteschub rollte ich Nash auf dem Sitz herum. Dabei grunzte ich vor Anstrengung. Dann saß ich plötzlich auf ihm. Er war ein ausgebildeter Nahkämpfer und leistete heftige Gegenwehr, doch gegen meine verdoppelten körperlichen Kräfte kam er nicht an.

				Ich öffnete seinen Gürtel, riss seine Hose auf und zog sie ihm mit der Unterhose die Schenkel hinunter. Nash wehrte sich wie verrückt. Sein Glied sprang heraus, und ich nahm es in die Hand und rieb es, bis es steif wurde. Nash war high von Adrenalin, Angst und Wut, aber sein Körper reagierte immer noch auf meine Berührung und die Pheromone meiner Sturmmagie.  

				»Janet, verdammt …« Nash wollte mir die Daumen in die Kehle rammen und mir die Luft abdrücken, doch ich schlug seine Hände zur Seite.

				»Kämpf nicht mit mir, du Idiot – bring dich vor mir in Sicherheit!«, schrie ich. Dann veränderte sich meine Stimme, und meine Mutter sagte durch mich: 

				»Wir werden ein wunderbares Baby zusammen machen, und du wirst einer meiner Gefährten in meinem Königreich sein. Du wirst alles haben, sogar diese Latina-Hure als deine Sklavin, wenn du sie haben willst.«

				»Himmelherrgott noch mal, was ist bloß los mit dir?!«

				Nash war ein Kämpfer, er würde nicht so schnell klein beigeben. Ich schätze, genau das war auch der Punkt. Ich lachte mit der Stimme meiner Mutter und weinte Janets Tränen.

				»Halt mich auf!«, flüsterte ich.

				Hinter mir wurde die Tür aus den Angeln gerissen, und der Sturm brauste herein. Eisige Hagelkörner prasselten auf meinen Rücken, und keine sechs Meter entfernt schlug ein Blitz in einen Baum ein. 

				Ein Arm wie aus Eisen schlang sich um meine Hüften und riss mich von Nash herunter. 

				Nash setzte sich auf. Sein Gesicht war blass in der Deckenbeleuchtung, die aus irgendwelchen Gründen immer noch funktionierte. Er atmete hastig, und sein Penis schrumpfte schnell gegen seinen Bauch.

				Micks Kraft presste mir den Atem aus den Lungen, als er mich direkt in den Hagel drehte. »Lass sie los!«

				»Nein, Drache«, sagten meine Lippen. »Sie ist meine Tochter. Ich liebe sie, und du kannst sie nicht haben.«

				Mir wurde bewusst, dass Mick mich so positioniert hatte, um mir schnell das Genick brechen zu können.

				»Bring mich nicht zum Äußersten«, murmelte er rau. Tränen strömten ihm über die Wangen und vermischten sich mit dem Regen. »Bitte nicht.«

				»Armer Drache«, spottete meine Mutter. »Genau das war doch von Anfang an deine Aufgabe, nicht wahr? Sie umbringen, damit ich sie nicht benutzen kann. Aber, du dummer Drache, du hast dich verliebt. Und nun musst du ein Opfer bringen. Du hättest sie schon vor all den Jahren töten und es hinter dich bringen sollen.«

				Inzwischen blitzte es so häufig, dass der Himmel fast ständig weiß war. Micks Augen waren schwarz geworden, seine Drachen-Tattoos wanden sich wie lebendige Kreaturen.

				»Mick, ich liebe dich«, schrie ich. »Wenn du’s tun musst, tu es! Aber halte sie auf!«

				»Oh, nein, das wirst du nicht«, sagte mein Mund. Ich riss den Kopf hoch, sah in das Herz des Sturmes und rief ihn zu mir.

				Es war ein gigantischer Sturm. Als er sich auf mich herabsenkte, saugte ich jedes seiner Moleküle in meinen Körper.

				Ich hatte noch nie so riesige Energiemengen eingesetzt – ich wurde zum lebenden Blitz. Ich hatte die Kräfte meiner Mutter in mir, und obwohl ich wusste, dass sie mich irgendwann umbringen würden – genau wie meine biologische Mutter, Harold Yazzies Geliebte und Sherry Beaumont –, genoss ich jede Sekunde davon.

				Nash war aus dem Wagen gesprungen, die Waffe im Anschlag. Ich hielt mich nicht damit auf, ihm Energiestöße zu verpassen, weil ich nicht wusste, welche maximale Dosis er vertragen konnte. Stattdessen versuchte ich, Mick zu vernichten.

				Er brüllte auf, als die Sturmmagie in ihn hineinschoss. Mick hatte schon viel von mir abbekommen, aber nie mitten im Herzen eines Sturmes, wo meine Kräfte auf ihrem Höhepunkt waren. Er hatte immer die Überreste meiner Magie absorbiert, nicht den ganzen lebendigen Strom und niemals vermischt mit der Magie der Unteren Welt, die meiner Mutter innewohnte.

				Nash zielte mit der Pistole auf meinen Kopf. Das elektrische Spannungsfeld, das mich umgab, prallte an ihm ab. »Lass sie los, Mick!«

				Eine Kugel im Kopf würde mich wahrscheinlich nicht aufhalten. Ich hatte so viel Magie im Körper, dass sie mich wahrscheinlich sofort wiederbeleben würde. Netter Versuch, Sheriff.

				Mick riss mich von der Waffe weg. Sein Körper erkaltete, als er begann, sich auszubreiten und zu wachsen. Nash sprang zurück, und Mick entfaltete enorme Drachenflügel, erhob sich und nahm mich mit.

				Mein Magen fuhr Achterbahn, als wir uns abrupt in die Luft erhoben, direkt ins Auge des Sturmes. 

				Mick kämpfte mit dem Wind. Sein Drachenfeuer flammte auf und schmolz uns eine Flugbahn durch die Eisklumpen, die aus den Wolken strömten. 

				Ich zog weiter die Blitze in mich hinein und ließ sie in seinen Körper schießen. Ich weiß nicht, warum meine Mutter das so wollte – wenn Mick mich fallen ließ, würde ich mir das Genick brechen.

				Ein weiterer Feuerstrahl schoss aus Micks Mund, als er mühsam versuchte, an Höhe zu gewinnen. Ich wusste nicht, wohin er mich bringen wollte, und fragte mich, ob unser Ziel dieser Vulkan war, der ihn geboren hatte. Die Magie der Unteren Welt in der Magie des Erdinneren zu ertränken, war eine gute Idee. Aber das würde bedeuten, mich in flüssige Lava zu schleudern – eine ziemlich endgültige Lösung. 

				Das wurde auch meiner Mutter klar. Gemeinsam saugten wir Blitze in meinen Körper hinein, und sie lachte manisch. Mick brüllte vor Schmerzen und flog im Sturzflug auf den Boden zu.

				Ich spürte einen Sog dort unten, ein schwaches, wirbelndes Licht, das sich uns entgegen in die schwarzen Wolken hob. Es war der Wirbel zwischen den kleinen Hügeln, wo ich die Tierknochen gefunden hatte.

				Öffne ihn, flüsterte sie mir zu. Dann sind wir in Sicherheit.

				Ich lasse dich nicht gewinnen.

				Wir ziehen uns dorthin zurück. Lass den Drachen gehen.

				Ja, klar, du würdest mich nie anlügen.

				Du bist mein Schlüssel. Öffne den Wirbel, Janet!

				»Leck mich«, schrie ich laut. 

				Mick brüllte zur Antwort, wenn ich auch nicht wusste, ob er mich hörte oder verstand. Meine Mutter schleuderte all den wirbelnden Hagel, den Wind und die Blitze auf Mick.

				Öffne ihn, oder ich töte den Drachen.

				Verdammt. Ich zweifelte nicht daran, dass sie ihn töten würde, doch wenn ich den Wirbel öffnete und ihr erlaubte, sich voll zu manifestieren, würde er sowieso sterben, und ebenso Maya und Fremont, Jamison und Naomi und alle anderen Freunde, die ich seit meiner Ankunft in Magellan gefunden hatte. Das war jetzt mein Zuhause, und ich wollte es schützen. 

				Ich glaubte nun zu verstehen, warum meine Mutter in der Nacht, als ich bei diesem Wirbel gestanden und wir mit den Skinwalkern gekämpft hatten, nicht einfach von mir Besitz ergriffen und mich gezwungen hatte, den Wirbel zu öffnen. In jener Nacht hatte es keinen Sturm gegeben, auf den ich hätte zurückgreifen können. Jetzt bildeten dieser wilde Sturm und die Magie der Unteren Welt eine perfekte Mischung – meine Mutter zog ihre Kraft aus der mystischen Energie der Unteren Welt, ich aus der wilden Magie der Erde. Darum hatte sie mir in einer stürmischen Nacht den Nightwalker geschickt, um mich zu ihr zu schleppen, und der Skinwalker hatte mir während eines anderen Sturmes aufgelauert.

				Beide Arten von Magie waren nötig, um die Wirbel zu öffnen. Meine Mutter brauchte mich, Janet, und mein einzigartiges Erbe. Weder konnte sie die Wirbel allein öffnen noch konnte ich es ohne sie. Sie brauchte ein Kind, das über die Magie der Unteren Welt verfügte, ein Kind, das sie anzapfen konnte, aber auch eines mit starker Erdmagie. In diesem Augenblick waren Oben und Unten miteinander verbunden und konnten ein Loch in das Gewebe des Universums reißen.

				Der Wirbel beschleunigte sich, und ein Riss breitete sich von ihm aus und folgte dem kleinen Arroyo, der sich von ihm fortschlängelte. Micks Körper geriet in den Sog des Wirbels, und seine Drachenstimme hallte über die Hochebene, als seine Kräfte nachließen. Er fiel wie ein Stein zu Boden. 

				Spring!, schrie meine Mutter in meinem Kopf.

				Klar. Wir befanden uns noch in mindestens dreißig Metern Höhe.

				Mick drehte sich, zog einen Flügel unter sich ein. Er wurde schwächer, sein Schwanz peitschte hin und her, während er immer tiefer und tiefer fiel. Sein rechter Flügel entwurzelte eine Reihe Bäume. Äste und Wurzeln trafen mich, als ich mich in seiner Drachenklaue gegen seine Brust drückte.

				In allerletzter Minute übernahm meine Mutter das Kommando und stieß mich fort von Mick. Wir stürzten durch die knorrigen Äste eines Wacholderbaumes, der sich an die Böschung des Arroyo schmiegte, dann prallten wir hart auf den Boden. Ich rollte mich sofort ab, um den Sturz zu überstehen.

				Aber Mick würde ihn nicht überleben. Seine Flügel schleiften hilflos über den Boden, seine Beine waren völlig schlaff, als er fiel. Ein Blitz schlug in den Spalt im Erdreich ein, und er verbreiterte sich mit einem knirschenden Geräusch. Mick stürzte hinein und verschwand im Licht.

				»Mick!«, schrie ich. »Mick!« Sintflutartiger Regen prasselte mir ins Gesicht. Haare und Kleider klebten mir am Körper, und der Wind riss mich fast von den Füßen.

				Ein großer Kojote sprang knurrend auf mich zu. Ich rannte los, auf das Loch zu, das den Mann geschluckt hatte, den ich liebte. Meine Mutter war verschwunden und hatte mich allein und geschwächt zurückgelassen. Ich schrie und weinte, ohne es zu merken.

				Trümmer wirbelten um Coyote herum, und er wurde zu einem großen, nackten Mann. Sein gutmütiges Selbst war verschwunden, und Coyote der Kriegergott war an seine Stelle getreten. 

				»Nicht!«, schrie er.

				»Geh mir aus dem Weg!«

				Coyote hob die Hand. Er würde mich töten, und Mick würde sterben und durch den Spalt in die Tiefe fallen, was auch immer dort unten lag. Ich wusste, dass meine Mutter ihn in Stücke reißen würde.

				»Lass ihn gehen, Janet!«, sagte Coyote streng.

				»Leck mich!«

				Ich sammelte die Sturmmagie und schoss sie auf ihn. Coyote wich meiner Energie schneller aus, als ich ihn treffen konnte, und der Baum, durch den ich hindurchgefallen war, explodierte in gleißendem Licht.

				Mit flatternden schwarzen Federn schoss die Krähe aus ihm heraus und krächzte zornig. Der Vogel umkreiste mich einmal und kämpfte gegen den Wind.

				Als er hektisch in Sicherheit flatterte, erschien am Himmel eine Formation geflügelter Kreaturen. Der nächste Blitz schimmerte auf den Schuppen von fünf riesigen Drachen, die mit schlagenden Flügeln auf mich zugeflogen kamen. 

				Drachen, die kamen, um das zu vollenden, was Mick nicht vermocht hatte und Coyote nicht über sich brachte. Sie würden mich töten. Ich sah, wie Nash mit gezückter Waffe auf mich zustolperte – ob um mich aufzuhalten oder mir zu helfen, konnte ich nicht entscheiden.

				Einer der Drachen stieß herab, und unglaublicherweise warf die Krähe sich zwischen ihn und mich. Der Drache spie einen Feuerstrom direkt auf den Vogel, aber Coyote warf einen Nimbus aus blauem Licht um den Körper der Krähe, von der das Feuer abprallte und harmlos in die Nacht hinausschoss.

				Ich nutzte die Ablenkung für einen Sprint ans Ufer des Arroyo. Das Flussbett führte jetzt Wasser, der sintflutartige Regen hatte die trockenen Bäche zum Fließen gebracht. In der Wüste drang das Wasser nicht in den harten Boden ein – es floss auf dem Weg des geringsten Widerstandes ab, sammelte sich in Bächen, kleinen Tälern, Canyons und Flüssen. Was dem Wasser in den Weg kam, nahm es einfach mit. 

				So wie mich. Mein Stiefelabsatz rutschte auf dem schlammigen Ufer ab, und ich schlitterte auf dem Hintern in den Arroyo. Hektisch stand ich wieder auf und rannte durch das Wasser auf den leuchtenden Wirbel zu.

				Feuer regnete um mich her vom Himmel, und ich hörte Coyote schreien: »Janet, nicht!«

				Mit einem einzigen gewaltigen Satz sprang ich mit den Füßen voran in den Spalt. Ich fiel und fiel. Ich hörte ein hallendes Klicken, und dann war alles still.

				

			

		

	
		
			
				 

				27

				Die Untere Welt war völlig anders, als ich erwartet hatte. Ich stand auf feuchter Lehmerde in einem Wald von gewaltigen Bäumen. Feuchtigkeit umgab mich wie ein schwerer Mantel. Das bisschen Himmel, das ich sehen konnte, war bleigrau, obwohl der Regen abrupt aufgehört hatte.

				Ich konnte nicht bestimmen, was das für Bäume waren – sie waren riesig. Das Laub begann viele Meter über meinem Kopf; die Blätter waren fast farnartig. Blumen so groß wie meine Hände leuchteten in hellen Scharlachtönen an den Ästen. Der Waldboden war mit verrottendem Laub und Blütenblättern bedeckt, aber es gab kein Gebüsch, kein Unterholz. Wahrscheinlich drang nicht genug Licht hier herunter, um Pflanzen auf dem durchweichten Boden zu nähren. 

				Urzeitlich. Das Wort beschrieb die Szenerie am besten. Es hätte mich nicht überrascht, wenn ein Dinosaurier vorbeigestapft wäre.

				Die Bäume erstreckten sich in alle Richtungen. Es gab nirgends einen Pfad, kein Anzeichen einer Lichtung. Platzangst überfiel mich – ich war unter einem weiten Himmel aufgewachsen, wo man meilenweit sehen konnte und nichts einem den Blick verstellte. Die Luft unter den Bäumen regte sich nicht. Sie war schwer, feucht und warm. Erstickend.

				Ich fröstelte trotz der Hitze und steckte die Hände in die Hosentaschen. Mit einer Grimasse riss ich sie wieder heraus. Meine Jeans war immer noch klatschnass vom Gewitter. 

				Das Land unter unserer Welt war langweilig, nichts als heiße Monotonie, und alles war still. Sehr still. Keine Vögel oder Insekten schwirrten durch die Luft. Eine leichte Brise bewegte weit, weit über mir die Bäume, doch sonst war da nichts.

				Mein Verstand sagte mir, dass diese Landschaft nicht real sein konnte. Pflanzen waren doch abhängig von Insekten und Vögeln, die ihre Pollen weitertrugen, damit sie sich vermehren konnten. Oder nicht? Aber andererseits war das hier die Untere Welt, hier herrschten wohl andere Regeln.

				Irgendwo in den dichten Wolken hoch über mir war der Schlitz, der zu der Welt führte, die ich verlassen hatte. Das klickende Geräusch, das ich gehört hatte, war wahrscheinlich der Wirbel gewesen, der sich hinter mir geschlossen hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich ihn wieder erreichen oder von dieser Seite aus öffnen konnte oder nicht.

				Ich schloss die Augen, als mich eine kalte Panikwelle überflutete. Bloß nicht die Nerven verlieren, ermahnte ich mich, nicht jetzt! Ich war hier heruntergekommen, um Mick zu suchen. Ich hatte die Magie der Unteren Welt in mir genauso wie die der Erde über mir. Also würde ich hier nicht hilflos sein.

				So sprach ich mir Mut zu und ging los. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich mich wenden sollte. Die Landschaft sah in allen Richtungen gleich aus. Ich umwanderte Erdklumpen und gefallene Äste und entdeckte zu meinem Leidwesen, dass es unter dem toten Laub versteckt doch ein Pflanzenwachstum gab. Überall wuchsen Pilze, eine weiße Sorte, die zu leuchten schien. Auch Efeuranken überwucherten den Boden und brachten mich fast bei jedem Schritt zum Stolpern. 

				Nach einem viertelstündigen Marsch wirkte immer noch alles unverändert. Doch ich schien mich nicht im Kreis zu bewegen. Dieser Wald, der sich in endloser Monotonie in jede Himmelsrichtung erstreckte, war einfach so riesengroß. 

				Aus dem Biologieunterricht in der Schule wusste ich, dass die Wüste, in der ich aufgewachsen war, einst ein urzeitlicher Wald gewesen war, eine sehr feuchte Gegend, bis die Seen durch geologische Verwerfungen ausgetrocknet waren und das Klima sich verändert hatte. Irgendwie war mir der neue, trockenere Look lieber. Die schwere Luft brachte mich zum Keuchen, und vom Geruch der verrottenden Vegetation wurde mir schwindlig. 

				Ich wusste gar nicht mehr, wie lange ich schon so gelaufen war – vorbei an noch mehr Bäumen, noch mehr Ranken, noch mehr faulenden Blättern und Blüten, noch mehr Pilzen –, als ich plötzlich etwas Ungewöhnliches sah. Vor mir, zum Teil von einem Baumstamm verdeckt, bewegte sich in der Monotonie des Waldes eine blasse Gestalt.

				Ich eilte darauf zu. Mir war egal, ob ich auf einen Dämon oder einen der unangenehmeren Götter der Unteren Welt gestoßen war. Selbst wenn das Ding versuchen würde, mich zu töten, hatte ich wenigstens jemanden, mit dem ich reden konnte.

				Ich umrundete den Baum. Ein nackter Mann saß mit dem Rücken an den Stamm gelehnt, die Beine angezogen bis zur Brust, die muskulösen Arme um die Knie geschlungen. Er hatte den Kopf an den Stamm zurückgelegt und die Augen geschlossen. Sein schwarzes, lockiges Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Etwas an ihm kam mir seltsam vor, und nach ein paar Schrecksekunden erkannte ich, dass die Tattoos auf seinen Armen verschwunden waren.

				»Mick?«

				Er öffnete die Augen und sah mich an. Dunkle Brauen runzelten sich über tiefblauen Augen, als er mich ohne Angst, aber auch ohne ein Zeichen des Wiedererkennens ansah.

				»Mick, ich bin’s, Janet.« Mein Herz wurde schwer, als ich mich neben ihn hockte. »Bist du okay?«

				»Ich bin unverletzt«, sagte er und erkannte mich ganz offensichtlich immer noch nicht. »Doch ich weiß nicht, wo ich bin.«

				Beim Klang seiner vertrauten Stimme hätte ich am liebsten die Arme um ihn geworfen und mein Gesicht an seiner Schulter vergraben. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass Mick mich beschützte, sogar wenn mir das gerade nicht in den Kram passte. Auch wenn er mich manches Mal damit verrückt machte, hatte ich mich immer sicher und geborgen gefühlt. Und so, wie er mich jetzt ansah, dämmerte mir, dass es hier mein Job sein würde, ihn zu beschützen.

				»Das ist die Untere Welt«, erklärte ich. »Du bist im Sturm hier heruntergefallen.« Ich wollte ihn schon berühren, schloss dann jedoch die Finger zur Faust. »Es tut mir so leid! Ich wollte dich nicht verletzen. Meine Mutter hat mich dazu gezwungen.«  

				»Ich kann mich nicht erinnern.«

				»Erinnerst du dich noch an mich?«, fragte ich.

				Wieder sah Mick mich von oben bis unten an. »Ich weiß nicht.« Ein schwaches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Kann es sein, dass ich Sex mit dir hatte? Oder ist das nur Wunschdenken?«

				Ich seufzte erleichtert auf und legte ihm nun doch die Hand auf das nackte Knie. »Doch, das ist wirklich passiert. Und es war fantastisch, jedes Mal.«

				»Gut.« Er warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Ich würde mich gern an mehr erinnern.«

				Sogar hier konnte er meine Haut zum Glühen bringen. »Ich bin mir nicht sicher, wie wir hier wieder rauskommen, doch ich werde es versuchen. Ich habe etwas Magie, die hier funktioniert, aber du anscheinend nicht.«

				Ich fuhr mit den Fingern Micks Arme hinunter, wo seine Drachen-Tattoos gewesen waren. Seine Haut zeigte keinerlei Anzeichen mehr von Tätowierungen, sie war glatt, heil und makellos.

				Seine Augen wurden dunkel. »Wenn du so weitermachst, erschaffe ich gern neue Erinnerungen mit dir, und zwar sofort.«

				Ich lächelte und versuchte, all meinen Mut zusammenzunehmen. »Nichts lieber als das, aber erst, wenn wir wieder zu Hause sind und du wieder ganz du bist. Du bist ein Geschöpf der Erde; du gehörst hier nicht her.«

				»Das dachte ich auch nicht.« Mick betrachtete die Bäume, die uns umgaben. »Hoffentlich nicht. Götter, ist das hier langweilig!«  

				Ich stimmte ihm zu. »Kein Wunder, dass die Kreaturen der Unteren Welt alle versuchen, hier herauszukommen.«

				Wir sahen uns noch etwas um, und keiner von uns sprach den Gedanken aus: Wie kommen wir hier raus? Ich hatte eine Idee, war jedoch nicht sicher, ob sie zum Ziel führen würde. Bei mir konnte sie funktionieren, aber Mick wäre hier gefangen, wenn ich ihn zurückließ.

				Er hat dich angelogen, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Es war nicht die meiner Mutter – dieses Mal war es meine eigene. Er hat dir jahrelang die Wahrheit verheimlicht. Womit hat er sich deine Loyalität verdient?

				Ich brachte die Stimme mit meiner Willenskraft zum Schweigen. Mick war mir wichtig genug, ihn nicht hierzulassen, egal, was zwischen uns stand.

				Er spannte sich an, als er in die Ferne sah. »Da drüben bewegt sich was.«

				Ich folgte seinem Blick. Zuerst konnte ich nichts entdecken, aber nach ein paar Augenblicken sah ich einen Schatten, der von Baum zu Baum huschte und nie lange genug stillhielt, um ihn identifizieren zu können.

				Mick stand auf. Die harmonischen Proportionen seines muskulösen Körpers waren eine wahre Augenweide. Er mochte sein Drachenwesen verloren haben, war verwirrt und hatte keine Erinnerungen mehr, doch Mick war immer noch ein wunderschöner Mann. Ich hätte tot sein müssen, um das nicht zu bemerken, und selbst dann wäre ich vermutlich als Geist wiedergekommen, nur um ihn zu beobachten.

				Mick bückte sich nach einem gefallenen Ast und wog ihn in der Hand. Er forderte mich nicht extra auf, hinter ihm zu bleiben, sondern ging einfach los, auf die Kreatur zu.

				Ohne Sturm, auf den ich hätte zurückgreifen können, fühlte ich mich machtlos; ich wusste nicht, welche Art von Magie ich an diesem Ort als Waffe benutzen konnte. Stürme waren Erdenergie, genau wie Mick – mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich diese Magie hier unten nicht einsetzen konnte. Aber ich trug auch die magische Kraft der Unteren Welt in mir, die ich eingesetzt hatte, um den Wirbel zu öffnen. Was ich nicht wusste, war, ob meine Magie der Unteren Welt hier stark war, oder ob ich nicht einmal so viel in mir hatte, um damit eine Mücke zu erlegen.

				Der Schatten wurde zu einer riesigen Kreatur, die Mick anbrüllte und angriff. Er konterte mit seiner improvisierten Keule und grunzte, als der Ast auf Fleisch traf.

				Das Ding erinnerte mich an einen Skinwalker – es war groß, breit und muskulös und hatte gelbe Augen und schnelle, riesige Hände, die mit Klauen bewehrt waren. Aber Skinwalker hatten hässliche Visagen und stanken furchtbar, und dieser hatte das Gesicht eines Engels und verströmte keinen wahrnehmbaren Geruch.

				Mick kämpfte wie wild, doch er war beschränkt auf seine menschliche Kraft, seine Feuermagie war verloren. Ich schwöre, dass ich Micks rasenden Herzschlag dröhnen hören und seine Wut und wachsende Sorge spüren konnte. Ich hob einen dicken Ast auf und eilte ihm zu Hilfe.

				Die Kreatur sprang Mick an. Sie packte ihn an der Kehle, hob ihn hoch und drückte zu. Mick schlug wild um sich, ließ die Keule fallen und versuchte, die Finger aufzustemmen, die ihm die Luftröhre abdrückten.

				Ich schrie und drosch mit meinem Ast auf das Ding ein, aber genauso gut hätte ich mit einem Zweigelein auf einen Alligator einschlagen können. Micks Gesicht verfärbte sich lila, und seine Augen traten hervor, als er um Atem rang.

				»Lass ihn los!« Ich schlug mit dem Ast auf den Rücken der Kreatur ein. »Lass ihn los und verrecke, du Arschloch!«

				Das Monster ließ von Mick ab, der auf den Boden fiel und sich hustend zusammenkrümmte.

				Die Kreatur fuhr herum, und ich wich einen Schritt zurück. Sie war doppelt so groß wie ich, und meine einzige Waffe war ein toter Ast.

				Doch dann passierte etwas ganz und gar Erstaunliches. Vor meinen verblüfften Augen zerbröselte das Monster auf den Boden. Es stieß einen kleinen Seufzer aus, seine Augen brachen, schließlich lag es still. Mick und ich sahen sprachlos vor Staunen zu, wie der tote Körper gänzlich zu Staub zerfiel.

				»Was zum Teufel …?«, flüsterte ich.

				»Was hast du gemacht?« Mick strich sich mit den Händen das Haar aus dem Gesicht; seine Stimme klang vor Angst und Wut schneidend.

				»Nichts.« Ich warf den Ast weg, als hätte ich mich daran verbrannt. »Gar nichts hab ich gemacht.«

				»Du hast ihm gesagt: ›Lass ihn los und verrecke!‹ Und er hat dir gehorcht.«

				»Das hab ich gesagt?« Ich hatte einfach irgendwas geschrien, ohne mir etwas dabei zu denken.

				»Sag was anderes.«

				»Was denn zum Beispiel?«

				Er zeigte auf etwas. »Befehle dieser Liane, dir den Weg freizumachen.«

				»Das ist doch wohl nicht dein Ernst.« Ich sah die Liane an, ein raues Gewirr auf dem Waldboden. Ehrlich, ich kam mir wie eine Idiotin vor, einer Pflanze Befehle zu geben, aber ich sagte: »Mach mal Platz, du!«

				Ein Windstoß wirbelte um die Rebe, entwurzelte sie und wehte sie zur Seite. Ich schaute mit offenem Mund zu. Mein Herz hämmerte wie wild.

				»Sieht so aus, als hättest du hier magische Kräfte«, bemerkte Mick. »Erstaunliche magische Kräfte. Falls wir uns streiten sollten, sag bitte bloß nicht, dass ich einen kleinen Pimmel habe.«

				Ich konnte nicht lachen. »Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe. Ich sollte so was gar nicht können.«

				»Vielleicht liegt es an diesem Ort. Er hat mir all meine Kräfte genommen, aber dir hat er noch mehr gegeben.«

				Ich streckte die Hand nach ihm aus, und er zuckte vor mir zurück. Mein Brustkorb fühlte sich hohl an. »Ich hab Angst«, bekannte ich.

				»Ich auch.«

				Mick hatte nie Angst. Er lachte der Gefahr ins Gesicht – und das war wörtlich gemeint. Ich hatte ihn oft genug dabei beobachtet.

				Ich verschränkte die Arme und versuchte nicht, ihn noch einmal zu berühren. Ich fürchtete mich davor, etwas zu sagen. Was, wenn ich Mick mit meinen Worten aus Versehen wegzauberte oder ihm die Arme abfielen oder so?

				Micks Gesichtsausdruck nach zu urteilen, teilte er meine Befürchtungen. »Hast du so ein Wesen schon mal gesehen?«

				Ich zuckte die Schultern. »Es hat wie ein Skinwalker ausgesehen, aber wie ein sauberer, hübscher.«

				»Skinwalker sollten doch nach Tod und Verwesung stinken.«

				»In unserer Welt. Aber hier? Vielleicht sehen sie in Wirklichkeit so aus, und was wir oben von ihnen sehen, ist nur ein Schatten dessen, was sie mal waren. Coyote erscheint uns als Kojote und als Mann, doch wer weiß, wie er ausgesehen hat, als er noch hier unten lebte?«

				»Coyote.« Mick murmelte das Wort nachdenklich vor sich hin. »Ich habe von ihm gehört. Ich kenne ihn. Ich erinnere mich daran, wie seine Magie sich anfühlt.«

				»Ist das gut?«

				Micks Muskeln spielten, als er die Schultern zuckte. »Woher soll ich das wissen?«

				Ich wollte ihn berühren. Noch lieber wollte ich ihn im Arm halten. Ich wollte ihn lieben, gleich hier im Schlamm, seine Wärme spüren, ihn sagen hören, wie sehr er mich liebte.

				»Mick, ich wünsche …«

				Er schlug mir die Hand über den Mund. »Nicht. Keine Wünsche äußern, keine Befehle aussprechen, schweig lieber, bis wir herausfinden, welchen Schaden du damit anrichten kannst.«

				Er meinte Schaden für sich. Götter, er hatte Angst vor mir!

				Seine Augen waren blau und klar, seine Hand lag fest auf meinen Lippen. Ich berührte seine Handfläche mit der Zunge und genoss das warme Gefühl, das sich in meinen Brüsten und zwischen meinen Beinen auszubreiten begann. Er bekam eine Gänsehaut, als spürte auch er Verlangen.

				»Janet«, murmelte er. »Ich denke nicht …«

				»Ich will nicht mehr denken.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.

				Mick legte die Arme um mich, der Adrenalinstoß des Kampfes übertrug sich auf unseren Kuss. Er hielt mich fest an sich gedrückt. Sein Mund öffnete meinen, seine Hand glitt zu meiner Brust. Ich schlang die Finger um seinen Nacken und versuchte, seine Wärme in mich aufzunehmen. Ich brauchte ihn, begehrte ihn, gierte nach ihm.

				»Mick, bitte, lass uns …«

				Abrupt brach er den Kuss ab. Besorgt sah ich zu ihm auf und fürchtete schon, ihn verletzt zu haben, aber er sah mich gar nicht an.

				Er riss die Hände von meinem Körper, und ich wirbelte herum, um mich dem zu stellen, was er hinter mir entdeckt hatte.

				Aus dem Schatten der Bäume trat eine Frau hervor. Ich hatte sie noch nie gesehen, und doch kannte ich sie.

				Ihr blondes Haar schimmerte golden, obwohl nur wenig Sonnenlicht durch das Laubdach drang, und fiel ihr bis auf die zierlichen nackten Füße. Sie hatte milchweiße Haut – ungesund weiß, um genau zu sein –, und ihre Augen waren überproportional groß. Auf die Entfernung konnte ich nicht sagen, welche Farbe sie hatten. Ihr schillerndes Gewand schimmerte wie ihr Haar. Sie war die schimmernde Königin.

				Jetzt war mir klar, warum meine Mutter so gern in blonden Frauen wohnte. Amy und Sherry Beaumont sahen ihr ein wenig ähnlich und auch die Frau, die ich im Diner getroffen hatte. Die gleiche Haarfarbe, der gleiche schlanke Körperbau, die gleiche Weichheit. Meine Mutter hatte versucht, eine Frau zu finden, die ihr möglichst ähnlich sah.

				Als sie sich mir näherte, bemerkte ich, dass ihre Augen von einem so dunklen, intensiven Grün waren wie die Blätter der Bäume um uns. 

				»Janet.« Ihre Stimme war ein seidiges, melodisches Flüstern, zu schön, um wahr zu sein. »Meine Tochter. Endlich bist du zu mir gekommen.«

				Sie trat ganz nah zu mir heran und strich mir mit den Fingerspitzen über das Gesicht. Von ihrer Berührung gefror mir fast das Blut. Ihre Haut war eiskalt, völlig ohne Wärme.

				»Ich habe mich so danach gesehnt, dich zu berühren«, sagte sie. »Wie schrecklich es war, dass ich mich nur durch den Körper einer anderen mit dir treffen konnte!«

				Ich biss die Zähne zusammen, damit sie nicht laut aufeinanderklapperten. »Nur durch den Körper einer anderen konnte ich überhaupt auf die Welt kommen.«

				»Das ist wahr. Denk dir, wie es mir das Herz gebrochen hat, dich zurückzulassen, dich nicht im Arm halten, trösten, nicht einmal berühren zu können. Du bist mein Kind, und ich musste dich verlassen.«

				»Du hast mich nicht verlassen.« Ich war wütend, extrem wütend, doch mir war so kalt, dass ich mich nicht bewegen konnte. »Du hast die Frau getötet, die mich geboren hat.«

				»Das weibliche Gefäß war schwach. Es war stärker als die anderen, fähig, dich auszutragen, aber am Ende doch zu schwach.«

				»Dieses ›Gefäß‹ war meine Mutter«, blaffte ich.

				»Nein, Kind. Sie hat dich geboren, ich jedoch habe dich entstehen lassen. Sie war nur ein Surrogat, mehr nicht.«

				»Es gab noch andere Surrogate. Amy. Sherry Beaumont. Die Frau, die Harold Yazzie verführt hat. Und die Liste ist bestimmt noch nicht zu Ende.«

				»Aber in all den Jahrhunderten hat es nur dich gegeben.« Meine Mutter strich mir leicht mit dem Finger über die Lippen. »Du mit deiner mächtigen Sturmmagie. Du, meine Tochter, bist etwas ganz Besonderes.«

				Wenn ich schon nicht mochte, dass sie mich anfasste, gefiel es Mick noch weniger. Er war an meiner Seite und knurrte kampfbereit eine Warnung. 

				Ich glaube, in diesem Augenblick erkannte ich, wie sehr ich ihn liebte. Er war in der Unteren Welt völlig hilflos, und er wusste es, und trotzdem wollte er mich beschützen. 

				»Wie süß«, sagte meine Mutter zu mir. »Schenkst du ihn mir?«

				»Lass Mick aus dem Spiel!«

				»Nein, Liebes, werde ich nicht. Dieses Ding hier ist auch nicht annähernd gut genug für dich.« Der Blick, den sie Mick zuwarf, ähnelte verblüffend dem meiner Großmutter, als sie Mick zum ersten Mal begegnet war. Wenn ich nicht so verängstigt gewesen wäre, hätte ich es komisch finden können.

				»Du gehörst jetzt zu mir, Janet«, sagte meine Mutter. »Du wirst mich lieben, nicht dieses Monster.«

				»Mick war viel liebevoller zu mir, als du es je gewesen bist.«

				Meine Mutter wirkte verletzt. »Ich hatte doch gar nicht die Möglichkeit dazu, Liebes. Ich kann da oben nicht existieren, außer durch andere Gefäße, das weißt du doch. Das kleine Drecknest, wo dein Vater dich aufgezogen hat, war zu weit entfernt und zu beschützt für mich, um zu dir zu kommen. Zum Glück bist du am Ende von dort geflohen.«

				»Ich bin nicht geflohen.« Aber hatte ich meinen Auszug von zu Hause nicht als Flucht gesehen? Endlich dem Käfig zu entkommen, den meine Tanten, Cousinen und meine Großmutter um mich errichtet hatten?

				»Deine Großmutter war eine Närrin und hat dich für sich behalten«, erklärte meine Mutter, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Aber jetzt bist du bei mir.«

				Ich wich einen Schritt zurück. »Wenn du unbedingt bei mir sein wolltest, warum hast du dann nicht einfach meinen Körper übernommen, als wir uns das erste Mal getroffen haben? Heute Nacht hattest du keine Skrupel, in mich hineinzuschlüpfen.«

				»Weil ich dich nicht schwächen wollte, mein Liebes, und meine Magie hätte dich belastet. Ich wollte, dass du stark für mich bleibst. Heute Nacht wollte ich von dir, dass du mich zum Wirbel bringst und ihn für mich öffnest. Ich wusste, dass du deinem Drachen nachspringen und hier herunterkommen würdest, wenn ich ihn hineinwerfe. Und so ist es auch gekommen.«

				»Gut. Jetzt hast du mich. Lass Mick gehen!«

				»Nein, Liebes.« Meine Mutter beugte sich nah zu mir, berührte mich jedoch nicht mehr. »Töte ihn für mich!«

				Ich knirschte mit den Zähnen und kämpfte gegen die Angst an. Nicht vor ihr, sondern vor der Tatsache, dass ich Mick umbringen konnte, und zwar nur mit einem Wort, und meine Mutter wusste es. Ich spürte, wie Mick sich neben mir anspannte. Er wusste es auch. »Ich würde ihm nie etwas zuleide tun.«

				Meine Mutter warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Liebes, ich habe nicht mit dir geredet.« Sie sah hinter Mick und lächelte ein eisiges Lächeln. 
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				»Janet«, sagte Mick sehr leise.

				Ich fuhr herum. Eine Horde Skinwalker – in der Unterweltversion – hatten sich hinter uns in einem Halbkreis aufgestellt. Sie hatten keine Waffen, aber sie brauchten auch keine; sie konnten Mick mit bloßen Händen in Stücke reißen.

				Ihr Anführer war ein … Ding. Ich wusste nicht, was es sein sollte. Es hatte den Körper eines Mannes, größer und breiter als Mick, doch sein Schädel war eine Kreuzung aus einem Stier- und einem Wolfskopf: lange Schnauze, spitze Zähne, Hörner, runde, glühende Augen.

				»Was zum Teufel ist das?«, entfuhr es mir.

				»Das ist mein Gefährte«, sagte meine Mutter. »Du wirst ihn mögen.« Sie lächelte die Monstrosität an. »Töte ihn für mich, Liebster!«

				Das Minotaurus-ähnliche Ding griff an, gefolgt von den Skinwalkern. Mick ballte die Fäuste und stellte sich ihrem Ansturm. Ihm war bewusst, dass er sterben würde, das sah ich ihm an. Damit rechnete er, doch er war glücklich, im Kampf zu fallen. 

				»Komm schon«, schrie er dem Monster zu. Er lachte, und seine blauen Augen blitzten. »Das könnte Spaß machen.«

				»Nicht!«, schrie ich. »Nicht, Mick! Verschwinde!«

				Ich packte ihn um die Taille und stieß ihn weg. Micks Füße hoben sich vom Boden, und er warf mir einen zunächst verblüfften, dann entsetzten Blick zu. Er streckte die Hand nach mir aus, seine Lippen formten meinen Namen, und dann griffen meine Hände ins Leere, und Mick war verschwunden.

				Ich wirbelte zu meiner Mutter herum. »Wo ist er? Was hast du gemacht?«

				Hinter mir blieben das Monster und die Skinwalker so abrupt stehen, dass Schlamm auf meine Beine spritzte. Meine Mutter schüttelte lächelnd den Kopf.

				»Ich? Gar nichts. Du hast ihn weggeschickt, Liebes. Er ist dort, wohin du ihn geschickt hast.«

				Eisige Panik überfiel mich. Wohin zum Teufel hatte ich ihn nur gestoßen? Wieder hinauf in die Wüste, in die Obere Welt? Ins Reich der Drachen? Oder in eine schlimmere Welt als diese hier? Ich versuchte, mich zu erinnern, woran ich gedacht hatte, als ich »Verschwinde!« geschrien hatte, aber hatte keine Ahnung mehr.

				»Du hast es zugelassen!«

				»Nein, Kind. Das hast du selbst bewirkt. Du hast große Macht in der Unteren Welt und wirst dich hier bestens einleben.« 

				»Nein.« Ich wollte weinen, doch meine Augen und Kehle waren zu trocken. »Ich gehöre zu meinem Vater, ins Land der Diné.«

				»Das hast du dir immer eingeredet. Aber was hast du dort schon? Eine Familie, der du zutiefst suspekt bist, und eine Außenwelt, die deine Leute ins Reservat gesperrt hat wie Vieh. Ihr wart keine Menschen für sie, nur Tiere, die sie zusammengepfercht, ausgehungert und bei jedem falschen Schritt erschossen haben. Das machten sie, um euch alles, was ihr hattet, zu nehmen, und aus keinem anderen Grund. Warum solltest du in eine solche Welt zurückkehren wollen, wenn du hierbleiben kannst, mächtig sein und aufblühen kannst?«

				»Hier?« Ich betrachtete die endlosen Wälder, die uns umschlossen, den schweren Himmel, den ich kaum sehen konnte, die Skinwalker mit den schönen Gesichtern. Ich dachte an Many Farms, die karge Schönheit der weiten Landschaft dort und den hohen blauen Himmel, der bei Sonnenuntergang purpur und golden aufleuchtete. Meine jüngsten Vorfahren waren tatsächlich zusammengepfercht worden, wie meine Mutter behauptet hatte, aber die Navajo hatten dieses Land seit Jahrhunderten bewohnt, und es war ein Teil von mir.

				Ich sehnte mich so sehr dorthin zurück, dass mir das Herz wehtat. Wie gern wollte ich meinen Vater sehen, wie er von der Schafweide hereinkam, seine Fäuste in den Jackentaschen, den Kopf gesenkt, weil er beim Gehen darauf achtete, nicht auf vereinzelte Insekten oder Eidechsen zu treten! Ich wollte meine Großmutter sehen, wie sie Gemüse für den Eintopf schnippelte und mich mit einem Stirnrunzeln betrachtete, weil sie sicher war, dass ich wieder irgendetwas ausgefressen hatte. Ich vermisste sie mit einem Schmerz, der sich geradezu unermesslich anfühlte.

				»Was könnte ich hier schon wollen?«, fragte ich meine Mutter.

				»Diese Wälder sind nicht alles. Nimm meine Hände.«

				Misstrauisch starrte ich ihre ausgestreckten Finger an. »Warum?«

				»Ich will dir mein wahres Zuhause zeigen. Aber der Weg ist weit.«

				Ich schaute weiter auf ihre Hände. Sie waren schön geformt und so blass, dass sie aus Mondlicht geschaffen zu sein schienen. Ungeduldig packte sie meine viel brauneren und schlammverkrusteten Finger. Ihre Berührung war eiskalt.

				Die Wälder drehten sich um mich, immer schneller, bis ich die Augen schließen musste. Gerade bevor mir wirklich schlecht wurde, blieb die Welt um mich wieder stehen, und ich schlug die Augen auf.

				Die Wälder waren verschwunden. Wir standen in einem Garten, der oben auf einem felsigen Hügel lag, und um uns herum erstreckte sich eine grüne, mit Blumen übersäte Wiese. Neben uns sprudelte eine Quelle. Das Wasser plätscherte über Felsgestein in eine natürliche Sandsteinmulde. Über den Felsen hingen hellrosa Fuchsien, Geißblatt und hellblaue Blumen, deren Namen ich nicht kannte. Die Luft war köstlich kühl und duftete süß.

				»Ist das real?«, fragte ich. »Oder nur Illusion?«

				»Meine Güte, bist du misstrauisch, Janet! Wenn ich dich erzogen hätte, würdest du dich an diesem Ort und an deinen Kräften freuen. Aber du bist von dieser schrecklichen Frau verdorben worden, die du deine Großmutter nennst.«

				»Sie ist nicht schrecklich.« Ich hatte meiner Großmutter immer gegrollt, doch im Nachhinein erkannte ich die Gründe für ihr Handeln. Sie hatte Angst gehabt, was aus mir werden könnte, hatte Angst um mich gehabt und versucht, mich zu beschützen, so gut sie es vermocht hatte.

				»Sie hat dich einer Gehirnwäsche unterzogen«, sagte meine Mutter. »Dir beigebracht, mich zu hassen.«

				»Das hat sie nicht.« Ich setzte mich auf den Rand des Brunnens, vor allem um zu sehen, ob er real war. Ich spürte kalten Stein durch meine Jeans und Wasserspritzer auf meiner Haut. »Sie wollte, dass ich lerne, dich zu fürchten und zu hassen. Doch dadurch habe ich dich natürlich romantisiert. Meine Großmutter hat dich nie getroffen, aber sie hat dich in mir gesehen. Sie hatte Angst, was passieren würde, wenn ich dir nachgeben würde.« Ich nickte. »Und sie hatte recht damit.«

				»Wenn du bei mir bleibst, mein Liebes, wirst du verstehen.«

				»Was hast du vorhin damit gemeint, als du gesagt hast, dieses Ding sei dein Gefährte? Du hast doch nicht etwa Sex mit ihm?« Ich dachte an die Schnauze des Minotaurus mit den hervorstehenden Zähnen und schauderte.

				Das Lächeln meiner Mutter verursachte mir eine Gänsehaut. »Er ist ein wunderbarer Liebhaber. Wenn du gern einen für dich hättest – er hat noch viele Brüder.«

				»Pfui, Teufel. Nein. Und das meine ich genauso unhöflich, wie es klingt.«

				»Aber du schläfst mit einem Drachen.«

				»Nicht, wenn er seine Drachen-Gestalt angenommen hat.«

				»Du kannst Mick zurückhaben, weißt du. Ich bringe dir bei, wie du ihn zu dir rufen kannst, wie du ihn an dich binden und zwingen kannst, dir all deine Wünsche zu erfüllen. Er wird nur für dich allein und deine Lust existieren und jedem deiner Befehle gehorchen. Sag mir nicht, dass dir das nicht gefallen würde.«

				Mir Mick als meinen Sexsklaven zu halten? Natürlich hätte ich nichts dagegen. Aber meine Mutter verstand mich nicht. Er sollte nicht aus Zwang, sondern aus freien Stücken und aus Liebe zu mir kommen und mich nicht jedes Mal verabscheuen, wenn er mich berühren musste. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren die Worte »freier Wille« nicht Bestandteil ihres Wortschatzes. 

				»Und die anderen«, fuhr sie fort. »Der Mann, der Magie absorbierten kann – Nash –, er wird ein mächtiger Verbündeter sein und wunderbar im Bett. So viril. Selbst Coyote könnte nützlich sein. Er hat sich dafür entschieden, sich an die Erde zu binden und die Magie der Unteren Welt aufzugeben, also wird er hier unten hilflos sein, wenn wir ihn hinabziehen. Er wird alles tun, was wir wollen.« Sie leckte sich die Lippen. »Wir könnten ihn uns teilen.«

				Ich war nicht so sicher, dass Coyote hilflos sein würde. So wie ich ihn kannte, würde er sich nach allen Seiten absichern, um seine Macht zu behalten, egal, wo er sich gerade aufhielt. Aber ich widersprach nicht. Ich sah keinen Sinn darin. 

				Meine Mutter berührte meinen Kopf, und sofort wurde er von einem unaufhaltsamen Bilderstrom überflutet, von erotischen Bildern wie denen in meinen Träumen: Mick und Nash berührten und leckten mich; Coyote war hinter mir, die Hände auf meinen nackten Brüsten. Alle drei Männer liebten mich gleichzeitig und trieben meine Lust in bisher ungeahnte Höhen.  

				Ich zuckte zurück. »Hör auf.«

				»Was du da siehst, ist das, was du dir tief in deinem Herzen wünschst. Du kannst es wahr machen.«

				Da wusste ich, dass sie mich nie verstanden hatte. Sie verwechselte Sex mit Liebe und Fürsorge, körperliche Lust mit tiefen Emotionen. »Ich will das gar nicht wahr machen.«

				»Doch, willst du. Du kannst es nur nicht zugeben.« Wieder streckte meine Mutter die Hand nach mir aus, aber dieses Mal nahm sie mich an den Ellenbogen und zog mich auf die Füße.

				»Ich weiß, dass das alles schwer für dich ist, mein Liebes«, sagte sie und klang wie eine Mutter, die ehrlich besorgt um ihr Kind ist. »Aber mit der Zeit wirst du es verstehen. Hier in meinem Reich bist du so mächtig, wie es dir bestimmt ist. Und gemeinsam können du und ich noch mächtiger sein. Du wirst die Macht von Göttern haben, Janet. Nichts wird dich aufhalten können.«

				Ich sah reinen Ehrgeiz in ihren grünen Augen, doch auch Verzweiflung und das Bedürfnis, akzeptiert zu werden.

				Die Versuchung war groß, anzunehmen, was sie mir bot – die Magie zu akzeptieren, die ich hier haben konnte, und nicht dafür gemieden zu werden, was ich war.

				Auch altruistische Gedanken schossen mir durch den Kopf, die genauso verlockend schienen. Wenn ich bei meiner Mutter blieb, würde ich durch meine Kräfte vielleicht verhindern können, dass sie durch die Wirbel brach und in der Oberen Welt Chaos und Verwüstung anrichtete. Es wäre es wert, mein Erdenleben zu opfern, wenn ich nur dafür sorgen konnte, dass sie für immer hier unten blieb und niemanden mehr verletzen konnte.

				Was hatte ich oben auch zu verlieren? Wenige Freunde, eine Familie, die mich nicht respektierte, einen Drachenmann, der zugegeben hatte, dass er mit der Aufgabe in mein Leben getreten war, mich zu töten. Solange ich denken konnte, hatte ich versucht, anderen zu gefallen, ihnen zu beweisen, dass ich etwas wert war. Selbst mit meiner geliebten Fotografie verkaufte ich nur, was andere Leute bereit waren zu kaufen, was sie glücklich machte, nicht mich.

				Hier unten würde ich fraglos akzeptiert werden, die Tochter einer Göttin, die über Horden von Skinwalkern gebieten konnte. Zur Hölle noch mal, hier konnte ich sogar den Ranken und Bäumen befehlen. Ich war allmächtig, vermochte alles, was ich wollte, und konnte alles haben, was mir gefiel.

				Alles, was ich dafür tun musste, war, bei meiner Mutter zu bleiben.

				»Wenn ich in die Obere Welt zurückgehe«, sagte ich langsam, »kann ich die Magie, die ich hier unten habe, nicht mitnehmen, nicht?«

				»Du wirst nicht auf dieselbe Art über sie verfügen können wie hier unten. Aber du bist ein besonderes Wesen, Janet, und fähig zu existieren, wie du wirklich bist, sowohl auf der Erde als auch in der Unteren Welt.« Sie lächelte. »Doch wenn wir zusammen hinaufgehen, gemeinsam aus meinem Gefängnis ausbrechen und meine Magie sich mit deiner verbindet, werden wir wirklich allmächtig sein.«

				Ich hakte die Daumen in meine Gürtelschlaufen, eine Angewohnheit aus Teenagerzeiten, mit der ich meine Großmutter immer zur Weißglut gebracht hatte. »Ja, berauschende Allmacht könnte mir schon gefallen. Dann könnte ich jeden bestrafen, der mich je verletzt hat.« 

				Die grünen Augen meiner Mutter leuchteten auf. »Ja. Jetzt hast du es verstanden.«

				»Aber ich glaube, du verstehst mich nicht.«

				Sie wirkte verdutzt. Doch ich erkannte plötzlich, was Coyote versucht hatte, mir mit seinen kryptischen Anspielungen zu erklären. Ich hatte den Weg, der mich hierher geführt hatte, nicht wählen können – ich hatte nicht darum gebeten, als Kind einer Göttin auf die Welt zu kommen und von meinem Vater Stormwalker-Kräfte zu erben. Ich hatte nicht darum gebeten, das seltsame Produkt einer bösen, mächtigen Königin und eines stillen Navajo zu sein, hatte nicht um das Amalgam von Magie gebeten, das mein Innerstes zerriss.

				Jetzt war ich an eine Wegscheide gekommen und erinnerte mich wieder an Coyotes Worte in meinem Traum: Nur du kannst entscheiden, in welche Richtung du weitergehen willst.

				Ich konnte bei meiner Mutter bleiben und meine eigene Macht annehmen, die fast die einer Göttin war. Oder ich konnte nach Hause zurückkehren und wieder eine halb wahnsinnige Stormwalker-Navajo sein, die sich damit abmühte, ein Hotel zu renovieren, ihre Rechnungen zu begleichen und neue Freunde zu finden. Eine allmächtige Göttin aus der Unterwelt wie meine Mutter sein oder ein Geschöpf der Erde wie meine Großmutter, wie mein Vater, wie Mick – es war mein Leben, mein Weg, meine Entscheidung.

				Meine Mutter beobachtete mich aus schmalen Augen, als würde sie die Gedanken kennen, die gerade in meinem Kopf herumwirbelten. Sie beugte sich zu mir, und ihre Schönheit verblasste für einen Augenblick, und ich sah etwas Graues und Hässliches durchschimmern.

				»Mein Liebling, wenn du mich zurückweist, wenn du mich verlässt, werde ich dafür sorgen, dass dein kostbarer Drache ewige Folterqualen leidet und dein sogenannter Vater und deine Großmutter eines schrecklichen Todes sterben.«

				Wir waren beide gleich groß und standen einander Auge in Auge gegenüber. Ihre Schönheit kehrte fast sofort wieder zurück, aber ich hatte einen Blick auf das Monster in ihr erhascht.

				»Du weißt nicht, wohin ich Mick geschickt habe«, erwiderte ich. »Vielleicht weiß ich es.«

				»Du weißt es nicht, mein Liebes. Das hast du selbst gesagt.«

				Ich lächelte frech. »Du kennst dich nicht besonders gut mit Kindern aus, was? Erwachsenwerden ist ein ständiger Kampf. Man vergöttert seine Eltern und will sie wegstoßen. Man will ihre Anerkennung und gleichzeitig ein eigenständiger, selbstbestimmter Mensch sein. In diesem komplizierten Prozess wird auch ab und an gelogen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Du bist erwachsen, Janet, nach dem Maßstab der Erdenkinder. Als ich dich gefunden habe, warst du eine Erwachsene.«

				Ich gab mir Mühe, weise auszusehen. »Manchmal dauert der Prozess des Erwachsenwerdens bis ins Erwachsenenalter, besonders wenn man so verwirrt ist, wie ich es war. Aber irgendwann ist man darüber hinweg.« Ich trat näher an sie heran und fügte mit harter Stimme hinzu: »Liebste Mutter, ich habe vor Jahren aufgehört, dir gefallen zu wollen.«

				Sie warf mir einen verletzten Blick zu. »Aber ich habe nie aufgehört, dir gefallen zu wollen.«

				»Kannst du aber«, sagte ich. »Weil es dir niemals gelingen wird.«

				»Warum bist du so grausam zu mir?«

				»Um dir zu zeigen, wie es sich anfühlt. Meine Magie ist hier sehr stark – das hast du mir gezeigt. Hier schnipse ich mit den Fingern, sage ein Wort und bekomme, was ich will.«

				»Und was ist falsch daran? Akzeptiere es, meine Liebe. Verstehe, dass du alles haben kannst, wovon du je geträumt hast.«

				»Außer wahrer Liebe«, entgegnete ich. »Innerem Frieden. Zu wissen, was die Wahrheit ist.«

				»Sei nicht dumm. Du kannst alle Liebe haben, die du willst. Niemand wird anders können, als dich zu vergöttern.«

				Sie redete schon wieder von Sex und Lust, die aus Angst geboren war. Ich dachte an meinen Vater mit seinen liebevollen Augen, der sich für mich aufgeopfert hatte. Ich dachte an meine Großmutter, die mich ständig tadelte, aber verstand, dass sie mich mit all ihren Kräften beschützen musste. Ich dachte an Mick, der seiner eigenen Spezies getrotzt hatte, damit ich am Leben bleiben konnte. Sein Leben wäre so viel einfacher gewesen, wenn er mich bei unserem ersten Zusammentreffen einfach getötet hätte. Aber stattdessen hatte er mich geliebt und beschützt.

				»Was du mir anzubieten hast, ist nicht genug«, erklärte ich leise.

				Wieder flackerte ihre Schönheit. »Du bist verrückt, Janet. Es ist absolut angemessen.«

				»Coyote hat mir gesagt, dass ich eine Entscheidung treffen muss, also treffe ich sie jetzt. Ich werde dir nie verzeihen, dass du versucht hast, meinen Vater und meine Großmutter zu töten. Und Mick. Ich werde dir nie verzeihen, dass du Sherry Beaumont umgebracht und so großen Kummer verursacht hast. Ich werde dir nicht verzeihen, dass du Amy McGuire fast wahnsinnig und ihren Eltern das Leben zur Hölle gemacht hast. Und Nash und sogar einer Frau, die Amy gehasst hat. Ich werde dir nie verzeihen, welchen Kummer du einem Navajo verursacht hast, den ich nie gekannt habe. Ich entscheide mich hiermit für die Erde und die Erdmagie, die mich verrückt macht, und all die Leute, die mich deswegen für verrückt halten. Ich entscheide mich für diesen Weg, denn ich will nie, niemals so sein wie du.«

				Während meiner Ansprache war meine Mutter vor mir zurückgewichen, doch als ich endlich schwieg, lächelte sie. »Zu spät, mein Liebling. Du bist schon genau wie ich.«

				»Ich weiß, dass ich es sein könnte, wenn ich es mir erlauben würde. Aber ich muss nicht so sein. Und deshalb entscheide ich mich so.«

				In ihren riesigen Augen schwammen Emotionen – Überraschung, Verletztheit und Wut. Die Wut trug den Sieg davon und flackerte auf, bis ihre Augen ganz schwarz geworden waren.

				»Nein, Tochter. Du hattest die Illusion einer Wahl, und du hast dich falsch entschieden.«

				Wind kam auf, während sie redete. Kalte Tröpfchen von der Quelle sprühten über mich wie ein eisiger Vorhang. Die Gräser, Blumen und Bäumchen auf der Wiese bogen sich, und plötzlich verdeckten schwarze Wolken den Himmel. Ein Blitz zuckte über das Tal und brachte Brandgeruch mit.

				»Oben beherrschst du die Stürme«, sagte meine Mutter. »Aber hier in meinem Reich befehle ich ihnen.«

				Wilde, purpurschwarze Gewitterwolken wallten am Himmel auf. Aus denen in Bodennähe bildeten sich Tornados. Staub und Geröll explodierten, wo die Trichter die Erde berührten. 

				Ich hob die Hand. »Aufhören.«

				Der Sturm ignorierte mich.

				Schreckerfüllt starrte ich die Wolken an. Nicht einmal als Kind hatte ich Angst vor Gewittern gehabt. Ich hatte mich davor gefürchtet, was ich mit ihrer Energie anrichten konnte, das schon, doch ich hatte mir nie Sorgen darüber gemacht, was sie mir antun konnten.

				Ein Felsblock explodierte, als der Blitz in ihn einschlug. Gesteinssplitter regneten auf mich herunter und schnitten mir die Haut auf. Ich hatte die plötzliche Gewissheit, dass der nächste Blitz mich treffen und ich zerspringen würde wie Glas.

				Mit hämmerndem Herzen zeigte ich auf den Felsen, auf dem ich gesessen hatte. »Wachse!«

				Der Felsen erbebte ein paar Sekunden, dann schoss er abrupt in die Höhe. Kiesel prasselten wie Kugeln heraus, streiften das Gesicht meiner Mutter und hinterließen dort rote Schnittwunden.

				Also kann sie bluten, dachte ich abwesend. Ich fragte mich, ob sie auch sterben konnte.

				»Aufhören!«, schrie meine Mutter den Felsen an. Gehorsam wurde er ruhig. »Was hast du damit vor, Janet?« 

				Ich wusste es nicht. Sie verwirren, in Panik versetzen, ihr Angst einjagen? Sie lange genug ablenken, dass ich fliehen konnte?

				Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu und vollführte eine ausladende Armbewegung zum Garten hin. Die hübschen Fuchsien und das Geißblatt schossen aus ihren Beeten auf mich zu. Ich schlug vergeblich auf sie ein, als sie blättrige Finger um mich schlossen. Als ich weglaufen wollte, stießen Baumwurzeln aus dem Boden und schlangen sich um meine Knöchel. Jetzt blitzte es praktisch ununterbrochen. Ich fühlte mich hohl und hilflos ohne Waffe.

				Zornig stürzte ich mich auf meine Mutter. Gegen die Ranken, die mir die Haut einschnitten, und den Sturm, der mir Haar und Kleider peitschte, konnte ich nichts ausrichten, aber vielleicht gegen sie. Sie blutete immer noch, wo die Felssplitter sie geschnitten hatten.

				Regen prasselte in mein Gesicht, und meine Finger rutschten ab, als ich nach ihrer Kehle griff. Meine Mutter starrte mich verächtlich an, doch schließlich schaffte ich es, meine Hände um ihren Hals zu schließen, und drückte zu.

				Ihre Augen weiteten sich, und sie packte mich mit enormer Kraft an den Handgelenken. Ich entwand mich ihr und ließ sie los, aber jetzt hatte ich etwas Neues gelernt: dass ich sie verletzen, möglicherweise töten konnte. Göttin oder nicht, hier unten gehorchte ihr Körper denselben physiologischen Gesetzen wie meiner. 

				Meine Mutter schnippte mit den Fingern, und noch mehr Reben schossen auf mich zu. Ich warf mich auf den Boden und rollte zur Seite, doch sie erhoben sich um mich, um mich lebendig zu begraben.

				Ich kämpfte mit vor Entsetzen trockenem Mund. Meine Mutter hatte zwar getönt, dass sie mich liebte und brauchte, aber sobald ich ihr bewiesen hatte, dass ich nicht kapitulieren würde, hatte sie keine Verwendung mehr für mich. Sie würde mich töten, sich in der Oberen Welt eine andere Frau als Gefäß suchen und eine neue, fügsamere Janet zeugen. Sie hatte es seit Jahrhunderten versucht und würde es weiter versuchen, und meine kleine Rebellion würde sie nur wenig bremsen.

				Ich musste von hier fort, oder ich würde sterben, und zwar unter Höllenqualen. Die Pflanzen würden mich langsam zu Tode quetschen, und ich würde bis zum Ende vor Schmerzen schreien. Meine Mutter würde mich töten, und es wäre ihr egal.

				Ich trat um mich und wand mich, bis es mir gelang aufzustehen. Dann machte ich einen Satz auf den Felsblock hinauf, aber die Reben kamen mir nach. Der Wind drohte mich wieder herunterzublasen, und der Regen prasselte wütend auf mich ein.

				Ich griff tief in meine Hosentasche und zog die Spiegelscherbe heraus, die ich dort hineingestopft hatte, bevor ich in die Küche gerannt war, um Amy aufzuhalten. Die Oberfläche des Spiegels war dunkel, und im Licht eines Blitzes sah ich, dass er nicht mich oder diesen Ort spiegelte. Ich sah Wüste, in der dünne Blitze flackerten, einen kleineren Sturm. Ich blickte durch den Wirbel in die Obere Welt hinauf.

				»Mick!«, schrie ich hinein. »Ich brauche dich.«

				Ich wartete einige Schrecksekunden, und dann warf ein weiterer Blitzschlag mich vom Felsblock. Ich landete auf dem Hintern, und jetzt erhob sich die Erde selbst und wollte schlammige Finger um mich schlingen.

				Im Spiegel loderte plötzlich rotes Feuer auf, und ich lachte auf vor Freude. Ich wand mich aus dem Griff der Schlammfinger, schloss die Hand fest um die Spiegelscherbe und ignorierte den Schmerz, als sie mir die Handfläche aufschnitt.

				Ich hob meine blutende Faust und schrie: »Nach oben!«

				Schon begann ich aufzusteigen. Wind umtoste mich, Blitze zuckten um mich herum und auf mich zu, aber ich gewann an Geschwindigkeit und boxte mich in die dicke Wolkendecke. Unter mir stand meine Mutter in der Mitte der Wiese wie eine weiße Flamme. Ihre Augen glänzten schwarz, ihr roter Mund bildete ein O.

				Ich konnte nicht gegen sie kämpfen, konnte hier die Elemente nicht kontrollieren wie sie, doch mich selbst konnte ich kontrollieren, und ich konnte sie aufhalten. Sie hob die Arme und schrie etwas, und die geballte Kraft des Sturmes fuhr auf mich herab.

				»Rauf!«, schrie ich wieder und schoss durch die Wolken wie eine Rakete. Der magische Spiegel, der aus dem Sand der Erde geschaffen war, kehrte instinktiv nach Hause zurück.
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				Der starke Zug des magischen Spiegels kugelte mir fast den Arm aus, aber das war mir egal. Ich flog mit Übelkeit erregender Geschwindigkeit nach oben, fort von der Unteren Welt, die ihr Bestes gab, um mich zu töten.

				Ich war mir nicht sicher, wie die Barriere zwischen den beiden Welten physikalisch beschaffen war, doch ich schoss über die Wolkendecke der Unteren Welt, dann wurde plötzlich alles schwarz um mich, und ich flog in eine leere, eisige Dunkelheit hinein.

				Rotes Feuer durchbrach die Schwärze so plötzlich, dass ich aufschrie. Ich begann zu fallen, wohin, wusste ich nicht, bis etwas mich packte und wieder heftig nach oben riss. 

				Ich trat um mich und kämpfte, aber was immer mich da gefasst hatte, schloss sich um mich wie Eisen. Nach einer Schrecksekunde erkannte ich, dass es eine Drachenklaue war. Bei der Erinnerung an das Drachengeschwader, das den Himmel erfüllt hatte, bevor ich in den Wirbel gesprungen war, betete ich zu jedem Gott, der mir vielleicht zuhörte, dass der Drache Mick war.  

				Wind beutelte mich, dann heftiger Regen. Ein Blitz zuckte grell und versuchte, sich um mich zu schließen, jedoch nicht zu töten. Er brannte durch meinen Körper hindurch, sodass mir elend wurde und meine Haut prickelte wie verrückt, aber der Schmerz war vertraut. Ich lachte laut heraus und hob mein Gesicht dem Sturm entgegen. 

				»Mick!«, schrie ich. »Bitte sag mir, dass du das bist!«

				Der Drache brüllte etwas zur Antwort. Ich verstand die Drachensprache nicht, doch der verwegene Glanz in seinem Auge, als er den Kopf drehte und mich ansah, sagte mir, dass mein Liebster mir zur Rettung geeilt war. Mir brach fast das Herz vor Erleichterung. Mick war nichts passiert!

				Er stieß herab und flog gefährlich schnell auf den Wüstenboden zu. Ich roch Erde und Regen, die Wüstenhitze wurde schwül, aber es war trotzdem kein Vergleich zu der widerlichen Feuchtigkeit, die in den Wäldern der Unteren Welt herrschte.

				Der Drache setzte mich auf dem Boden ab. Meine Knie gaben nach, als ich festen Erdboden unter den Füßen spürte, doch ich zwang mich, stehen zu bleiben. Denn es war noch nicht vorüber. Ein Lichtschein drang aus dem Arroyo, aus dem ich hervorgeschossen war, und ich spürte, wie der Sturm in der Unteren Welt nach dem Sturm hier oben griff.

				Mick stieg rasend schnell wieder in die Luft auf, seine Drachenschwingen erzeugten einen heißen Windstoß. Ein riesiger Kojote kam auf mich zugelaufen, und unter dem nächsten grellen Blitz wurde er größer und nahm Menschengestalt an.

				»Hilf mir, den Wirbel zu schließen!«, schrie ich zu ihm hinüber.

				Coyote stemmte die Hände in die Hüften und sah mich mit dunklen, wissenden Augen an. »Dir ist klar, dass du dann nie wieder dorthin zurückkannst.«

				»Ist mir recht.«

				»Bist du sicher, Janet? Dort bist du eine Göttin. Hier bist du nur ein Stormwalker. Ein guter, aber auch nicht mehr als das. Schwaches Fleisch. In der Unteren Welt kannst du allmächtig sein.«

				»Mir egal. Ich mag mein schwaches Fleisch.«

				»Bist du sicher, dass du es später nicht bereust?«

				»Hilfst du mir jetzt endlich, oder willst du da stehen bleiben und mir Vorträge halten? Willst du etwa, dass der Wirbel geöffnet bleibt?« 

				»Nein. Ich will nur sehen, ob ich dich umbringen muss.«

				»Ich bring dich um, wenn du nicht endlich die Klappe hältst und mir hilfst.«

				Coyote lachte laut heraus. »So ist’s recht, Mädchen.«

				Aus den Schatten hinter dem Trockental löste sich eine dunkle Gestalt. Es war Nash, völlig durchnässt und schmutzig, und so wie er aussah, war er wie üblich wütend auf mich. »Wie könnt ihr beiden jetzt ein Schwätzchen halten, da unten kommen Kreaturen raus.«

				Weißes Licht schoss durch den Spalt, stieg immer höher hinauf und verdichtete sich zu einem Gesicht von schrecklicher Schönheit. Meine Mutter kam aus der Unteren Welt hervor, zusammen mit einer kriechenden Masse von Skinwalkern. Sie wuchs in die Nacht hinauf und wurde mit jeder Sekunde größer.   

				Ich griff nach dem Blitz, und mit laserhafter Präzision fuhr er in meine Hände. So schnell und so elegant war es mir vorher noch nie gelungen, einen Blitz anzuziehen. Mit einer Kontrolle und Beherrschung, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß, richtete ich den Blitz auf meine Mom und auf den Spalt in der Erde.

				Das weiße Licht um meine Mutter schoss auf mich zu wie ein tödlicher Pfeil. Nash sprang mich an und stieß mich beiseite. Ich fiel schwer in den Schlamm, und Nash fing die geballte Kraft der Unteren Welt mit seinem Körper ab.

				Er warf den Kopf zurück und biss vor Qualen die Zähne zusammen. Die Magie strömte immer schneller in ihn hinein. Nichts kam aus seinem Körper heraus; er absorbierte jedes Molekül, genauso wie er auch Micks Feuer absorbiert hatte.

				Jetzt stieß über mir Mick mit ausgebreiteten Schwingen wie ein Gleitsegler herab. Er schwebte zum Rand des Trockentals und riss das Maul auf.

				Der gewaltige Feuerstrahl schoss wie Lava durch das Tal und schmolz alles, was sich ihm in den Weg stellte. Meine Mutter schrie auf, wuchs jedoch weiter. Sie griff in die Untere Welt hinab und verstärkte ihre Kräfte.

				Micks Drachenfeuer reichte nicht aus. Ich packte wieder den Sturm. Der vertraute Schmerz erfüllte meinen Körper, seine Energie wärmte mich – und ich wusste, dass ich sie kontrollieren konnte. Die beiden Arten von Magie in mir, die immer miteinander im Zwist gelegen hatten, flossen nun zusammen und bildeten einen Wirbel wie Yin und Yang, und plötzlich wusste ich genau, wie ich sie miteinander verbinden musste.

				Ich streckte die Hände aus, und Blitze schossen in einem konzentrierten Strom aus ihnen heraus, trafen auf Micks Feuer und verbanden sich mit ihm. Gemeinsam füllten wir den Spalt mit unserer Magie, und die Art, wie Micks Feuer und mein weißer Blitz miteinander verschmolzen, wärmte mich wie eine Umarmung. 

				Die Erde bebte, Felsen zerbarsten, und dann begannen die Ufer des Tals einzustürzen. Meine Mutter schrie auf. Als der Wirbel sich schloss, begann er, sie wieder hinunterzuziehen, so als hätte man den Stöpsel aus einem gigantischen Abfluss gezogen.

				Das Licht aus der Unteren Welt strömte immer noch in Nashs Körper hinein, der es so von Mick und mir ablenkte. Coyote hatte wieder seine Tiergestalt angenommen und saß, von einem blauen Lichtschein umgeben, einfach nur da und schaute zu.

				Die Gestalt meiner Mutter begann zusammenzufallen und in den Spalt in der Erde zu stürzen wie das Geröll einer Lawine. Meine Mutter streckte mit vor Hass verzerrtem Gesicht die Hand nach mir aus, und dann stürzte das weiße Licht wieder in die Untere Welt hinab und nahm meine Mutter mit. Die Ufer des Trockentals stürzten vollends ein, und das Tal selbst wurde zu einer Linie von umgerissenen Bäumen, Schlamm und Felsbrocken.

				Der Sog des Wirbels hörte so abrupt auf, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Das Summen verstummte, das weiße Licht blinkte und erlosch, und Nash taumelte nach hinten.

				Hagel prasselte hernieder, Blitze zuckten über die Anhöhe. Ich zitterte am ganzen Körper. Meine Magie zerbrach wieder in ihre Einzelteile, was bedeutete, dass mein Kater wie ein Sattelschlepper auf mich zugerast kam. Die Scherbe des magischen Spiegels glitt mir aus der Hand und fiel in den Kies zu meinen Füßen.

				»Oh, Süße«, hörte ich den Spiegel sagen. »Das war echt Wahnsinn.«

				Mick flog hoch hinauf, wendete mit einem Flügel und landete etwas entfernt von uns. Sobald seine Drachenklauen den Boden berührten, verwandelte er sich in den hochgewachsenen Mann, den ich so gut kannte. Ich rannte auf ihn zu und stolperte über Grasbüschel und Disteln. Der Hagel wurde zu Regen, dann zu einem sanften Sprühregen. Es blitzte noch ein letztes Mal, dann zog das Gewitter weiter.

				Mein Körper kam nicht zur Ruhe. Elektrische Spannung kroch durch ihn hindurch, zusammen mit der Magie der Unteren Welt, die mich schon wieder zerreißen wollte. Aus war es mit der leichten, schmerzlosen magischen Kraft, die ich in der Welt meiner Mutter besessen hatte, sogar mit der kontrollierten Sturmmagie, mit der ich den Wirbel versiegelt hatte. Jetzt hatte ich einfach nur meine üblichen wahnsinnigen Kopfschmerzen wieder.

				»Mick«, keuchte ich.

				Er fing mich mit Armen auf, auf denen sich jetzt wieder die schwarzen Drachen wanden. Noch nie in meinem ganzen Leben war ich so froh gewesen, Tattoos zu sehen. 

				Mick küsste mich. Auf diese Weise sagte er mir, dass er mich liebte, auch wenn ich eine halb wahnsinnige Stormwalker-Navajo mit einer problematischen Mutterbeziehung war. Sosehr er mich in der Unteren Welt auch gefürchtet hatte, er hatte mich beschützt und war bereit gewesen, für mich zu sterben. Ich küsste ihn zurück und wünschte Coyote und Nash zum Teufel. Am liebsten hätte ich Mick an Ort und Stelle im Regen geliebt.

				Coyote kam zu uns herüber, jetzt wieder in Menschengestalt. Er hatte uns nicht geholfen, den Wirbel zu versiegeln, aber ich sah ihm an, dass er mit mir zufrieden war. Wenn ich versagt oder versucht hätte, bei meiner Mutter zu bleiben, hätte er mich sofort getötet, daran bestand für mich kein Zweifel. Götter hatten nicht mit inneren Dilemmas zu kämpfen wie Menschen.

				»Schaut mal hoch, Kinder«, sagte er.

				Da erinnerte ich mich. Die Drachen.

				Sie waren wieder da und schwebten in Formation über der dunklen Wüste, in guter Entfernung zu den Wirbeln. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, mit Hand oder Flügel anzulegen, sondern abgewartet, ob ich Erfolg haben oder scheitern würde.  

				»Was ist denn das?«, fragte Nash Mick heftig. Er war völlig durchnässt und über und über mit Schlamm bespritzt, doch ansonsten sah er ziemlich gut aus für einen Menschen, der eben eine Tonne Magie der Unteren Welt absorbiert hatte. Er atmete nicht einmal heftig. »Es gibt noch mehr von deiner Sorte?«

				Die Drachen flogen auf uns zu. Es waren fünf, drei schwarze wie Mick und zwei feuerrote. Ich brauchte gar nicht erst zu raten, was für Absichten sie hatten: Ich war kurz davor, als Aschehäufchen zu enden, das jemand in eine Flasche abfüllen und, mit dem Etikett Janet Begay versehen, in eine Museumsvitrine stellen konnte.

				Mick rannte los, und nach etwa zehn Schritten breitete er die Arme aus und warf sich in die Luft. Er verwandelte sich in einen Drachen und flog in den Himmel hinauf, den anderen entgegen. Wildes Drachengebrüll erfüllte die Luft. Sie umkreisten einander knurrend und fauchend. Flammen schossen in die Dunkelheit. Ich hatte so ein Gefühl, dass wir von hier bis Gallup bald jede Menge Berichte über vermeintliche UFO-Sichtungen hören würden. Natürlich nur, wenn wir noch so lange lebten.

				Mick kam wieder zu mir gebraust, verfolgt von allen fünf Drachen. Coyote packte Nash und riss ihn aus dem Weg, aber ich blieb wie gebannt und mit großen Augen stehen.

				Ich erwartete, dass Mick sich beim Landen wieder zurückverwandeln würde, doch stattdessen schlang er seinen Drachenkörper um mich und schloss mich in einer Wand aus schwarzen Schuppen ein, die höher war als mein Kopf. Seine Schuppen fühlten sich unerwartet warm und glatt wie Seide an, als der Drache mich in seiner schützenden Umarmung hielt. Einer ausgesprochen engen Umarmung.

				Die fünf Drachen griffen an. Feuer spuckend und mit ausgefahrenen Klauen stießen sie auf mich und Mick herunter. Er antwortete ihnen mit einem Brüllen und einem Flammenstoß. Die Drachen stoben auseinander. Ich konnte nicht alles sehen, hörte aber, wie sie uns umzingelten, wie Mick brüllte und sie zur Antwort kreischten.

				Ich rechnete schon damit, dass die Drachen uns beide jeden Augenblick verbrennen würden, doch nach einer ganzen Weile wütenden Drachengeschreis ließen die fünf von uns ab. Ich spürte einen Windstoß, als sie ihre Schwingen ausbreiteten, und dann verhallte ihr Kreischen in der Ferne und verstummte schließlich ganz. Donner grollte weit entfernt, und durch einen Spalt in der Wolkendecke brach das Mondlicht hervor. 

				»Ach, ist das nicht niedlich?«, hörte ich Coyote sagen.

				»Niedlich?«, schrie ich hinter Micks Schuppenwand hervor. »Ich dachte, sie würden mich umbringen. Ich hab nicht gehört, dass du versucht hättest, es ihnen auszureden.«

				»Musste ich gar nicht«, rief Coyote zurück. »Er hat ihnen gesagt, dass du sein Weibchen bist.«

				»Was?« Ich knuffte Mick, aber genauso gut hätte ich versuchen können, einen Berg zu bewegen. 

				»Drachen lassen die Weibchen von anderen in Ruhe«, antwortete Coyote. »Ist ein Gesetz bei ihnen oder so. Drachen nehmen Gesetze sehr ernst.«

				Da hätten sie bei Nash einen Stein im Brett. Wieder knuffte ich Mick. »Komm, lass mich raus. Du drückst mir die Luft ab.«

				Sofort lockerte sich Micks Drachenkörper um mich, und ich atmete erleichtert auf. Er senkte den Kopf und legte ihn schief, bis er mich mit einem Auge ansehen konnte.

				Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Weibchen?«

				Micks Drachenkörper schrumpfte, bis er wieder zum Mann geworden war. Die Drachen-Tattoos glitten an ihren Platz auf seinen Armen, seine schwarzen Augen glänzten im Mondlicht. 

				»Tut mir leid, Schatz.« Er sah kein bisschen schuldbewusst aus. »Es ging nicht anders. Jetzt werden die Drachen dich in Ruhe lassen.«

				»Und dich?«, fragte Coyote mit einem wissenden Blick. »Werden sie dich auch in Ruhe lassen?«

				Mick warf ihm einen ausweichenden Blick zu, der mir nicht gefiel. »Wer zum Teufel weiß das schon? Aber Janet ist in Sicherheit.« Er kam wieder zu mir herüber, sein Körper regennass. »Bist du okay, Baby?«

				»Halb zerquetscht, schlammverkrustet, verängstigt, alles tut mir weh, und die Sturmmagie macht mich wahnsinnig. Doch ansonsten alles bestens.«

				Mick ließ seine Hände meinen Rücken hinuntergleiten. »Soll ich’s dir abnehmen?«

				»Bitte.« Ich brauchte ihn. Und wie.

				Er lächelte, wieder ganz der alte Mick. Elektrische Spannung knisterte aus mir heraus und kroch über seinen Körper, ein Gemisch von Sturmmagie und der Magie der Unteren Welt in einer riesigen Dosis. Ich hatte heute Nacht eine Menge in mir, mehr als je zuvor.

				»Nicht«, sagte ich und versuchte, mich von ihm zu lösen. »Das wird sogar dir zu viel.«

				Mick ließ seine Hände weiter fest auf meinen Hüften ruhen. »Jones, komm her und hilf mir.«

				»Womit helfen?«, fragte Nash, aber Coyote lachte.

				»Kommen Sie, Sheriff!«, sagte er. »Ich zeig’s Ihnen.«

				Unsicher kam Nash zu uns herüber, doch Coyote erklärte ihm, er solle mich von hinten umarmen. Nash legte mir die Arme um die Taille und murmelte leise etwas vor sich hin. Ich spürte seinen harten Brustkorb an meinem Rücken, seine Schenkel pressten sich an meine, und obwohl ich wusste, dass er nicht erregt sein wollte, spürte ich seinen erigierten Penis an meinem Po.

				Mick senkte den Mund auf meinen, seine Lippen warm und mächtig.

				Ein weiteres Paar Arme glitt um meine Taille, als Coyote sich gegen meinen rechten Schenkel presste. Ich erinnerte mich an meine erotischen Träume von uns vieren zusammen, und Coyote, der offenbar immer wusste, was ich dachte, lachte mir leise ins Ohr.

				Ich ließ meine Sturmenergie durch den Mund in Mick hineinfließen und durch meinen Körper in Nash und Coyote. Nash absorbierte sie ohne einen Ton, als spürte er sie kaum, wodurch mir klar wurde, wie mächtig er wirklich sein musste. Er hatte ohne ein Wort die gesamte Wucht der Magie der Unteren Welt in sich aufgenommen, von der Sturmmagie ganz zu schweigen, die ich ihm verpasst hatte, als meine Mutter in seinem Dienstwagen versucht hatte, ihn durch mich zu vergewaltigen. Das alles, und er wirkte nicht einmal müde.

				Kopfschüttelnd ließ ich diese Gedanken los und konzentrierte mich darauf, Mick zu küssen. Ich schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu mir herunter. Ich liebte diesen Mann, diesen Drachen, der zu meiner Rettung geeilt war, der die Drachen vertrieben und mich wieder einmal gerettet hatte. 

				Dass auch die beiden anderen Männer da waren und mich mit ihrer Wärme umgaben, war seltsam, fühlte sich jedoch gut an. Es war gemütlich zwischen ihnen, so sicher. Waren meine Träume eine Prophezeiung gewesen? Oder doch Wunschdenken? 

				Mick nahm mein Gesicht in die Hände und zog sich ein wenig zurück. Ich stöhnte. »Nicht aufhören.«

				Er grinste. »Klingt so, als ginge es dir schon besser.«

				»Tja, zu schade auch.« Coyotes Zähne streiften mein Ohrläppchen, sein heißer Atem kitzelte.

				»Pfoten weg«, knurrte Mick. »Das ist mein Mädchen.«

				»Ja, hast du den Drachen ja schon erzählt.«

				Abrupt ließ Nash mich los und wandte sich ab. Coyote kicherte und tätschelte mir den Po. »Du bist eine scharfe Braut, Janet.«

				Wieder wollte ich Mick die Arme um den Hals legen. Er würde mich nach Hause bringen. Mich ins Hotel zurücktragen, ausziehen und waschen, und dann würden wir miteinander ins Bett fallen.

				Irrtum. Stattdessen packte jemand mein rechtes Handgelenk und zerrte mir den Arm auf den Rücken, dann wiederholte er die Prozedur links, und ich spürte die unverkennbare Kälte von Handschellen an meiner Haut. »Also das ist doch jetzt nicht dein Ernst, oder?«

				»Ich warne dich, Begay. Du hast das Recht zu schweigen …«

				»Nash«, sagte ich. »Du bist wirklich ein Vollidiot.«
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				Am nächsten Morgen wachte ich auf, rollte auf die Seite, fiel aus dem Bett und landete auf hartem Zementboden.

				Ich riss die Augen auf. Statt in meinem gemütlichen kleinen Schlafzimmer im Hotel fand ich mich in der Gefängniszelle wieder, die ich schon kannte. Ich schloss die Augen wieder und stöhnte auf. Verdammter Nash.

				Wenig später, nachdem ich versucht hatte, mir im dünnen Wasserstrahl das Gesicht zu waschen und die ziemlich eklige Toilette zu benutzen, kam Lopez, um mich zu holen. Er brachte mir Kaffee, von dem sich mir fast der Magen umdrehte, und führte mich zu einem Vernehmungsraum.

				Kurz darauf saß mir an einem kalten Metalltisch Nash Jones gegenüber, vor ihm ein aufgeschlagener Aktenordner. Wieder einmal war er sauber, rasiert und reinlich angezogen, während ich absolut beschissen aussah und mich auch so fühlte.

				»Und ewig grüßt das Murmeltier«, sagte ich.

				»Es wird nicht lange dauern. Ich brauche eine Aussage von dir.«

				»Ich sage hiermit aus, dass ich alle Sheriffs hasse, die Nash Jones heißen.«

				»Sehr witzig.« Nash legte einen sauberen Finger auf das Papier in seiner Akte. Er musste sich stündlich die Nägel reinigen, so makellos sahen sie aus. »Ich war zugegen, als du Amy McGuire mit einer tödlichen Waffe angegriffen hast. Amy wird es überleben, aber das entlastet dich nicht.«

				Amy McGuire war im Krankenhaus, hatte Lopez mir gesagt, als er mir den Kaffee gebracht hatte. Sie war schwach, würde sich jedoch aller Voraussicht nach völlig erholen. Ihre Eltern waren bei ihr, verwirrt von meiner Tat, aber froh, dass ihre Tochter wieder gesund werden würde.

				»Amy hat Maya mit einem Messer angegriffen, wenn du dich erinnern würdest«, entgegnete ich. »Sie hätte Maya umgebracht, und auch Amy hätte sterben können. Meine Mutter hat sie kontrolliert; sie hätte Amy dazu bringen können, das Messer gegen sich selbst zu richten. Tut mir leid, dass ich Amy verletzen musste, doch ich hatte wirklich keine andere Wahl.«

				Nash warf wieder einen Blick auf den Bericht, und als er aufschaute, hatte seine Miene sich verändert. Jetzt sah er aus wie ein Mann, der sich in einer neuen und unangenehmen Situation wiederfand. »Vor drei Wochen hätte ich noch gedacht, was du erzählst, ist reiner Blödsinn.«

				»Und jetzt?«

				»Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.«

				Einen Augenblick saßen wir schweigend da, dann fragte ich leise: »Wollte Amy dich sehen?«

				Nash seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein. McGuire sagt, sie will ins Kloster zurück.«

				»Tut mir leid.« Es tat mir wirklich leid; Nash konnte eine echte Nervensäge sein, aber er hatte nicht verdient, dass meine Mutter ihm sein Leben ruiniert hatte.

				»Also so viel hierzu«, sagte er. Er wirkte resigniert, doch ich konnte in seinen Augen sehen, was dieses ganze letzte Jahr ihn gekostet hatte.

				»Und was ist mit Maya?«, hakte ich nach. »Mit dir und Maya, meine ich.«

				Sein kalter Blick kehrte zurück. »Geht dich nichts an.« Persönliche Enthüllung beendet. Nash schloss die Akte mit seiner üblichen Schroffheit. »Ich erstatte Anzeige wegen illegalen Gebrauchs einer Feuerwaffe und Zerstörung eines Polizeifahrzeugs. Von der größeren Anzeige wegen Körperverletzung nehme ich Abstand, weil Amy Maya wirklich angegriffen hat und du versucht hast, sie aufzuhalten. Was deinen Übergriff auf mich angeht, habe ich entschieden, ein Auge zuzudrücken, weil Mick mich davon überzeugt hat, dass du zur betreffenden Zeit deine Handlungen nicht unter Kontrolle hattest.«

				Eine nette Art zu sagen: besessen von einer verrückten Göttin, die versucht hat, den Sheriff zu vergewaltigen, um ein Dämonenkind mit ihm zu zeugen. 

				»Glaub mir, ich hätte dich nie angefasst, wenn es nach mir gegangen wäre«, versicherte ich.

				»Ich werde dich im Auge haben, um sicherzugehen, dass du bei deinem Gerichtstermin auftauchst. Wenn der Richter vernünftig ist, kriegst du wahrscheinlich nur gemeinnützige Arbeit aufgebrummt.« 

				Ich legte die Fäuste aneinander und bettete den Kopf darauf. »Du bist so ein Softie, Jones.«

				»Ich war Zeuge der Schießerei. Ganz kann ich dich nicht vom Haken lassen. Ich bin nicht die Art von Sheriff, der seine Freunde begünstigt.« 

				Ich hob den Kopf und sah ihn mit schmerzenden Augen an. »Was, wir sind Freunde? Ist ja reizend.«

				Nash stand auf und nahm seinen Aktenordner vom Tisch. »Verschwinde, Janet! Geh heim, säubere dich und komm zu deinem Gerichtstermin!«

				»Du bist eine Seele von Mensch, Sheriff.«

				Er erwiderte nichts, ging nur zur Tür hinaus und nahm seinen Aktenordner mit. Die Tür ließ er offen stehen, und ich verlor keine Zeit, seinem Befehl nachzukommen – ich machte, dass ich rauskam.

				Etwa einen Monat nach meiner Nacht im Gefängnis war das Hotel fast fertig, Strom und Wasser funktionierten, die neue Bar war frisch lackiert und erwartete die Gäste. Der magische Spiegel schmollte, weil ich noch niemanden gefunden hatte, der ihn reparieren konnte. Aber ich war nachsichtig mit ihm, weil die kleine Silikatscherbe mir das Leben gerettet hatte.

				Jamison brachte seine Skulptur als Geschenk für meine Lobby vorbei, ein Kojote aus wunderschönem schwarzen Stein, und stellte ihn auf einem Sockel neben der Treppe auf. Darüber hing ein gerahmtes Foto vom Mondaufgang über dem Berg bei Many Farms, den mein Vater und ich immer so gern beobachtet hatten. Ich hatte das blaue Zwielicht eingefangen, das Rot der Klippen und die Scheibe des Mondes, die über den Himmel wanderte.

				»Jetzt gibt es nur noch ein Geheimnis, das du nicht gelöst hast«, sagte Jamison zu mir, als er zurücktrat und die Gesamtwirkung bewunderte.

				»Was meinst du?«

				Maya half Fremont, noch mehr von meinen Fotos aufzuhängen, und ich spürte, dass sie uns zuhörten. Eigentlich waren ihre Jobs bei mir zu Ende, aber in letzter Zeit schauten sie immer wieder vorbei, um zu sehen, wie die Dinge liefen. Wir quatschten, sie halfen aus oder tranken ein Bier mit mir. In unausgesprochener Übereinstimmung ließen Maya und ich die Finger vom Tequila. 

				»Wie Sherry Beaumont in deinen Keller kam«, sagte Jamison.

				Hinter dem Empfangstresen in der Lobby sah Mick auf, seine blauen Augen suchten meinen Blick. In letzter Zeit war Mick praktisch ständig da; es gab keine unerklärten Abwesenheiten mehr. Die Drachen waren nicht wiedergekommen, um ihn oder mich zu grillen, aber ich erinnerte mich an den Blick, den er Coyote zugeworfen hatte, als er gesagt hatte, dass er nicht sicher sei, was die Drachen mit ihm vorhatten. Das gefiel mir immer noch nicht.

				»Fremont«, rief ich. »Das warst du, nicht?«

				Fremont ließ seinen Hammer fallen, das Geräusch hallte durch die Lobby. »Wovon redest du?«

				»Du hast Sherry tot in der Wüste gefunden und dir Sorgen gemacht, dass die Leute dich für ihren Mörder halten würden«, erwiderte ich. »Also hast du sie in ein Haus gebracht, von dem du dachtest, dass es nie wieder benutzt werden würde. Sie wäre hinter der Kellerwand geblieben, bis sie zu Staub zerfallen wäre.«

				Fremont starrte mich mit offenem Mund an. Mick stützte sich auf die Ellbogen und hörte zu. Ein flüchtiger Beobachter würde ihn für entspannt halten, aber ich wusste, dass er sofort mit einem Satz über den Tresen hechten und Fremont packen würde, sobald er es für nötig hielt.

				»Ich hab’s dir doch gesagt«, stammelte Fremont. »Ich dachte, Sherry wäre nach Hause gefahren. Ich hab sie nie wiedergesehen.«

				»Ich wette, du bist furchtbar erschrocken, als du bei deinem üblichen Spaziergang über ihre Leiche gestolpert bist.«

				»Ich schwöre dir, Janet, ich hab ihr kein Haar gekrümmt. Ich wusste nicht, dass sie tot war.«

				»Würdest du diesen Schwur auch Chief McGuire gegenüber leisten? Oder Sheriff Jones?«

				»Dios mío.« Maya ließ ihren Hammer nicht fallen – sie warf ihn. Er schlitterte über den Boden und prallte gegen den Empfangstresen. »Lass Fremont in Ruhe! Er weiß gar nichts davon. Ich habe Sherry Beaumont in den Keller gebracht.« 

				»Ich weiß«, sagte ich leise.

				»Warum zum Teufel hast du dann deswegen so auf Fremont herumgehackt? Gerade, wenn ich anfange zu denken, dass du doch kein Miststück bist …«

				»Um dich dazu zu bringen, es zuzugeben«, unterbrach ich sie. »Du hast sie gefunden und angenommen, Nash hätte sie getötet.«

				»Genau.« Maya warf mir einen trotzigen Blick zu. »Ich dachte, er hätte wieder einen seiner Anfälle gehabt. Vielleicht hatte er sie für Amy gehalten und umgebracht, weil sie vor ihm davongelaufen war. Oder vielleicht wusste er ganz einfach nicht, was er tat. Er hätte sie nicht absichtlich umgebracht.«

				Mick unterbrach sie. »Aber es gab keine Zeichen von Gewaltanwendung an ihr. Warum hast du angenommen, sie wäre ermordet worden?«

				»Woher sollte ich das wissen? Ich bin keine Polizistin oder Ärztin. Doch wenn ihre Leiche gefunden worden wäre, hätte man Nash verdächtigt, auch ohne offensichtliche Spuren. Denkt nur daran, wie schnell alle damit waren, in ihm den Schuldigen zu sehen, als Amy verschwunden ist. Er wäre verhaftet worden und ins Gefängnis gekommen – oder in die Psychiatrie. Ich hätte ihn nie wiedergesehen.« Mayas Stimme war tränenerstickt.

				»Und da war mein Hotel, leer und verfallen«, beendete ich den Satz. »Kein Wunder, dass du mich gehasst hast, als ich hier eingezogen bin.«

				»Ich habe dich gehasst, weil du Dinge aufgewühlt hast, von denen du die Finger hättest lassen sollen«, sagte Maya. »Aber ich musste hier bei dir arbeiten. Ich wollte diejenige sein, die sie findet. Falls nämlich meine Fingerabdrücke noch auf der Holzverkleidung waren. Das würde niemand für seltsam halten, weil ich sie ja herausreißen musste, um an die Leitungen zu kommen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du jetzt unternehmen? Zu Nash rennen und es ihm erzählen?«

				»Nein, ich denke, das solltest du selbst tun.«

				Maya machte ein finsteres Gesicht, aber ihr war sichtlich bewusst, dass sie nicht darum herumkam. »Hab ich in letzter Zeit erwähnt, wie sehr ich dich hasse?«

				»Nur alle paar Tage. Vielleicht kriegen wir beide gemeinnützige Arbeit aufgebrummt. Nichts verbindet mehr, als Seite an Seite in einer Suppenküche zu arbeiten.«

				»Oh, hör mir bloß auf!«

				Ich grinste sie an. Maya lächelte nicht zurück, aber unsere Freundschaft hatte sich in diesen letzten Wochen sehr zum Positiven entwickelt. Vielleicht nur zentimeterweise, doch die allerbesten Freundschaften brauchen eben ihre Zeit.

				Ich wurde in der Tat zu gemeinnütziger Arbeit verdonnert, Maya ebenfalls. Wie von Jones in Aussicht gestellt, entschied der Richter, dass ich aus Angst um das Leben meiner Freunde gehandelt hatte. 

				Amy bekam nicht einmal eine Anzeige, weil ich Nash überzeugen konnte, dass es nicht ihre Schuld war, was sie in dieser Nacht getan hatte. Außerdem konnten die McGuires nicht noch mehr Kummer gebrauchen. Nash war einverstanden, Amys Rolle bei der ganzen Sache diskret zu behandeln, und sobald sie wieder auf dem Damm war, ging sie nach Tucson zurück. Daran fand nicht einmal Maya etwas zu meckern.

				Mit ihr war der Richter strenger, weil sie einen Todesfall vertuscht und Sherry Beaumonts Familie ein Trauma verursacht hatte. Ich rechnete fast damit, dass John Beaumont sie anzeigen würde, aber Fremont hatte wiederum Anzeige gegen ihn erstattet, weil er uns mit einer Waffe bedroht hatte, und der Mann konnte überzeugt werden, nach Hause zu gehen und es gut sein zu lassen.

				Ich hatte nie herausgefunden, was es mit der Krähe auf sich hatte, die immer noch auf meinem Parkplatz herumhing. Seit der großen Schlacht mit meiner Mutter fehlte ihr ein Büschel Schwanzfedern, doch ansonsten sah sie so aus wie immer. 

				Aber ich hatte so einen Verdacht, und eines Tages, als sie wieder mal in dem knorrigen Wacholderbaum saß, ging ich zu ihr hinüber. »Sag Dad, dass ich ihn lieb habe«, meinte ich. »Ich weiß es zu schätzen, dass du ein Auge auf mich hast, doch er hat es viel nötiger als ich, dass sich jemand um ihn kümmert.«

				Die Krähe senkte den Kopf, und ihr Vogelgesicht nahm den verärgerten Ausdruck an, den meine Großmutter speziell für mich reserviert hatte. Ich starrte zurück, ohne zu zwinkern. Da warf sie mir einen letzten genervten Blick zu, schwang sich in die Luft und flog in Richtung Norden davon.

				Ich sah ihr nach und fragte mich, ob sie zurückkommen würde. Aber sie würde zu Hause in Many Farms sein, wo ich jederzeit mit ihr reden konnte, wenn ich wollte. Ich hatte das Gefühl, dass die Beziehung zwischen mir und meiner Großmutter noch komplexer werden würde, jedoch nicht unbedingt in einem negativen Sinn.

				Maya und ich arbeiteten tatsächlich zusammen in einer Suppenküche und hatten auch das Vergnügen, die ganze Obdachlosenunterkunft zusammen zu putzen. Doch jeden Abend konnte ich zu Mick heimkehren.

				Anfang Juli lag ich in seinen Armen und genoss die Schönheit und die Stille der mondhellen Nacht. Am nächsten Morgen würde mein Hotel eröffnen, dann würde es mit der Stille vorbei sein.

				Mick spürte, dass ich wach war, und küsste mich in den Nacken. »Kannst du nicht schlafen?«

				»Ich denke an die Zukunft.«

				»Ich nur an die nächsten fünf Minuten.« Er grinste. »Und frage mich, ob wir nicht diese Tantra-Schutzzauber erneuern sollten, die wir vor einer Weile gewirkt haben.«

				Ich lächelte und ließ meine Gedanken los. »Keine schlechte Idee.« Aber ich machte keine Anstalten, sie in die Tat umzusetzen. Noch nicht. »Wir haben bisher nicht über dieses Weibchen-Ding geredet. Du hast das Thema vermieden.«

				Mick küsste mich auf die Nasenspitze. »Ich habe dich als meine Gefährtin im Drachen-Sinn bezeichnet. Für menschliche Verhältnisse bedeutet das nichts, doch Drachen ist die Verbindung heilig. Es bedeutet, dass die anderen dich in Ruhe lassen.«

				»Aber du hast gesagt, dass du nicht weißt, was sie dir antun werden.«

				»Sie sind wütend auf mich, das stimmt schon.« Mick strich mir zart das Haar aus dem Gesicht. »Sie werden mich nicht so einfach davonkommen lassen, das weiß ich.«

				Ich fröstelte und kuschelte mich enger an ihn. »Es wäre gut, wenn ihnen klar würde, dass wir auf derselben Seite stehen. Ich könnte ihre Hilfe gebrauchen, falls meine Mutter einen anderen Weg findet herauszukommen. Sie ist nicht tot, nur eingesperrt.« 

				»Ich weiß. Und mir ist auch klar, dass ich mich den Drachen früher oder später stellen muss. Aber nicht gerade jetzt.«

				»Nein«, stimmte ich ihm zu. Ich strich mit den Händen über seine Arme und fuhr die Drachen-Tattoos nach. »Nicht jetzt.« 

				»Jetzt müssen wir schließlich an diesem Schutzzauber arbeiten.« Mick lächelte zu mir herunter. Seine schwarzen Locken hingen ihm wirr ins Gesicht. »Wir können das Hotel nicht ohne magische Alarmanlage lassen, wo doch morgen Eröffnung ist, oder?«

				»Nein. Definitiv nicht.«

				»Also, wie ging das noch gleich?« Mick küsste mich auf den Hals. »Hm, jetzt weiß ich’s wieder.«

				Ich schlang die Arme um ihn und zog ihn zu mir herunter. Es gab Dinge, über die wir reden, und Dinge, um die wir uns kümmern mussten, aber nicht heute Nacht. Ich öffnete mich ihm ganz und ließ mich von ihm lieben, so wild und abgefahren, wie es seine Art war.

				Weit draußen in der leeren Wüste jaulte ein Kojote durch die Nacht.
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